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  Eins


  


  


  „Hope! Hier drüben! ...“ Mein Onkel winkt mir energisch von der anderen Seite des Absperrbandes zu. Kurzerhand schlüpfe ich hindurch und stehe nach ein paar Schritten vor ihm. Ich kann mich nicht an ihn erinnern. Wenn er mich nicht erkannt hätte, wäre ich glatt an ihm vorbeigelaufen.


  „Dein Flug ist schon vor zwei Stunden gelandet. Bist du im Zoll hängengeblieben? Naja, egal. Du bist aber groß geworden. Komm mal her.“ Er streckt die Arme zu beiden Seiten aus. Sein Blick ist erwartungsvoll an mich gerichtet. Wenn er jetzt eine Umarmung erwartet hatte, muss ich ihn wohl bitter enttäuschen. Unverrichteter Dinge senkt er die Gliedmaßen räuspernd.


  „Wie war dein Flug?“, will er wissen. Die nächste Enttäuschung zeichnet sich in seinen Gesichtszügen ab, denn ich habe nicht vor, zu antworten.


  „Du bist sicher müde. Wir fahren erst mal nach Hause und dann kannst du mir alles erzählen.“ Die Information ist zwar angekommen, aber aus mir wird er keinen Ton rauskriegen.


  Das hat er jetzt auch kapiert und greift stirnrunzelnd nach meiner Tasche. „Die ist aber leicht. Du hast wohl nicht sehr viel aus New York mitgenommen“, stellt er fest.


  Auch dazu schweige ich. Kopfschüttelnd macht er sich zum Flughafenausgang auf. Ich folge ihm unauffällig.


  Kurz werde ich noch von der beißenden Kälte und dem starken Schneefall in dieser Welt gehalten, tauche aber bereits ein paar Sekunden später in einen Tagtraum ab, in dem ich mich deutlich wohler fühle, als in der Realität.


  Onkel Tim quasselt die ganze Autofahrt lang. Ich kann sehen, dass sich seine Lippen bewegen, aber ich verstehe kein einziges Wort davon. Mein mp3-Player schottet mich von der Außenwelt ab. Es ist bereits dunkel. Alles, was ich erkennen kann, sind Schneefahrbahnen und tief verschneite Wälder. Ich bin in Irland aufgewachsen. Nach all den Jahren wieder hierherzukommen, ist ein komisches Gefühl. Auch an meine Kindheit kann ich mich kaum erinnern.


  Vor einem kleinen Haus inmitten der Einöde stoppt er den Wagen. Genau in diesem Moment geht mir der Saft meines Players aus. Nun schaffen es Onkel Tims Worte doch noch durch die akustische Barriere.


  „Also, junge Dame. Du bist siebzehn und das bedeutet, dass du dich hier an Regeln halten wirst. Nämlich an die, die ich aufstelle. Ich bin sehr streng. In diesem Haus gibt es weder Zigaretten noch Alkohol und das soll auch so bleiben. Wenn du so etwas dabei hast, dann solltest du gleich damit rausrücken.“ Als ich nicht reagiere, fährt er fort. „Darüber hinaus gibt es eine Reihe von Hausregeln, die, für alle einsehbar, an einer Pinnwand im Flur hängen. Du kannst sie ja beizeiten studieren. Solltest du eine Regel brechen, tritt der Familienrat zusammen, der über dich richten wird.“ Meine Fresse. „Da dies geklärt ist. Willkommen in Irland, Hope.“


  Wir steigen aus und treten zur Tür. Genau sieben Mal streift er sich die Schuhe an der Fußmatte ab, bevor er eintritt. Das weiß ich so genau, weil er laut mitgezählt hat. Was das bringen soll, weiß ich nicht – mein Onkel scheint abergläubisch zu sein.


  Ich stampfe zweimal, damit sich der Schnee von meinen Stiefeln löst und will ebenfalls eintreten.


  „Nicht doch junge Dame. Das war nicht siebenmal“, ermahnt er mich. Nein, sag nicht, das gilt für mich auch.


  „Das steht in den Regeln. Jeder, der dieses Haus betritt, streift sich sieben Mal die Schuhe ab. Das ist eine Glückszahl. Tritt ein – bring Glück herein, lautet die Devise.“ Klasse, ich bin noch nicht mal zur Tür rein und er geht mir schon auf die Nerven. Mann, das kann ja heiter werden.


  Des Friedens willen tue ich, was er verlangt. Endlich gibt er die Tür frei und lässt mich durch.


  Kitschige Weihnachtsdeko springt mir ins Auge. Das Haus ist vollgestopft bis unters Dach. Ist kaum auszuhalten.


  Überall lächeln Weihnachtsmänner mit dicken Bäuchen und Engel mit Pausbäckchen von den Wänden. Sogar auf dem Teppich steht: „Gesegnet seist du, hochwohlgeborener Gast“.


  Ich bin in meiner ganz persönlichen Hölle angekommen. Inklusive Empfangskomitee in Form meiner Tante und meinen zwei Cousinen, die mir kreischend um den Hals fallen. Als Sahnehäubchen enthüllen sie ein Banner mit dem Schriftzug: „Willkommen in Irland, liebe Hope“. Nein bitte, ich halt das nicht aus. Ich bin schon von der Deko vollkommen reizüberflutet.


  „Hope, willkommen in unserer Familie“, begrüßt mich Tante Claire, mit bis zur Schmerzgrenze verstellter Stimme. „Erkennst du deine Cousinen noch? Das sind Emma und Lydia.“ Zwei blondgelockte Engel nehmen mich von je einer Seite in die Mangel. Sie sind sehr hübsche Zwillingsschwestern und gleich alt wie ich.


  Kaum zu glauben, dass unsere Väter Brüder waren. Onkel Tim ist strohblond und mein Dad hatte kohlrabenschwarzes Haar. Das habe ich von ihm geerbt. Meine schwarzen, großen Locken reichen mir mittlerweile bis zur Hüfte. Die graugrünen Augen bilden dazu einen optimalen Kontrast und stechen förmlich heraus.


  „Hallo Cousinchen“, stoßen die Zwillinge synchron aus. Nun tritt wieder das unangenehme Schweigen ein, währenddessen sie auf eine Regung meinerseits warten – und enttäuscht werden.


  Tante Claire räuspert sich. „Ach, sie ist schüchtern. Komm erst mal rein. Du musst erschöpft und hungrig sein. Ich habe Eintopf gemacht.“ Eigentlich will ich nur schlafen. Der Flug war echt abartig lang.


  Sie stellt mir den Teller vor die Nase und ich werde aus allen Himmelsrichtungen vollgelabert. „Schätzchen bitte rühre im Uhrzeigersinn, das bringt Glück“, ermahnt mich meine Tante, die mir soeben Salz über die Schulter pfeffert. Mann, das gibt’s doch nicht. Schon ab dem zweiten Satz bin ich wieder in Gedanken versunken.


  Nach einer Ewigkeit wird ihre Aufmerksamkeit von etwas abgelenkt und sie überschütten irgendein Haustier, das ich nicht sehen kann, mit überschwänglicher Babysprache.


  „Ja wo ist er denn. Komm Putzi, leg dich zu mir“, quietscht Emma. „Nein, komm zu mir“, verlangt Lydia.


  Das pelzige Etwas hat sich – wie kann es auch anders sein – entschlossen, zu mir zu kommen. Es lehnt sich schnurrend an meine Seite. Eine weiße Katze – wunderbar. Sogleich fängt meine Nase an zu jucken und ich niese gefühlte hundertmal hintereinander.


  „Oh, bist du allergisch, Liebes?“, will Tante Claire wissen. Nein, ich hab eine Stauballergie. Was für eine blöde Frage ist das denn? Glücklicherweise verfrachtet sie Putzi aus dem Raum, bevor ich einen allergischen Schock erleide.


  „Oh, schon so spät“, informiert uns Onkel Tim. „Schlafenszeit“, prustet er. Meine Cousinen hüpfen vergnügt herum, als würden sie sich darauf freuen. Es ist nicht mal zehn Uhr. Wer geht denn so früh schlafen?


  „Darf ich das Gebet sprechen?“, fragt Emma – immer noch hopsend.


  „Nein Emma, diese Ehre gebührt unserem Gast.“ Was? Nein, das könnt ihr vergessen. Mit Gebeten hab ich nichts am Hut.


  „Komm, ich zeig dir dein Zimmer“, schlägt Tante Claire vor. Das wurde aber auch Zeit. So viel Hyperaktivität in einem Raum hält niemand aus.


  Ich steige hinter Claire die Treppe empor. Wir gelangen zu einem Abschnitt mit ziemlich steilen Stufen, die augenscheinlich unters Dach führen.


  „Wir haben den Dachboden leider noch nicht fertig ausgebaut, aber du hast da oben dein eigenes Reich. Das Badezimmer ist allerdings auf dieser Etage.“ Egal. Hauptsache ich muss mir kein Zimmer mit den Barbies teilen. „Du kannst ja schon einmal auspacken und den Pyjama anziehen. Du hast doch nichts Rotes an, oder? Das ist nämlich die Farbe des Teufels.“ Meine Fresse. „In ein paar Minuten treffen wir uns im Zimmer deiner Cousinen zum Beten. Ach und nachher gibt es noch Gruppenkuscheln.“ Was? Gruppenkuscheln? Das kannst du vergessen.


  So schnell ich kann, steige ich die Treppe hoch und schließe die Türe hinter mir. Man kann sie sogar von innen verriegeln. Hab ich ein Glück.


  Es ist ziemlich kalt hier oben, aber ich habe jede Menge Platz. Das Bett – eine Matratze – liegt gleich am Fenster. Von hier aus kann man bis zum Wald sehen.


  Ich bin bereits wieder in einem Paralleluniversum, das meinem Kopf entsprungen ist, als sie nach mir rufen. Nach ein paar Versuchen, mich doch noch zu der Gruppenaktion zu nötigen, geben sie glücklicherweise auf.


  Ich will nicht undankbar erscheinen, sie sind sehr nett, aber mir ist das alles gerade etwas zu viel. Sie stemmen mich mit dem Brecheisen in diese Familie. Eins ist klar – mit achtzehn bin ich weg.


  


  


  Es ist gerade mal zwei Uhr morgens, da schrecke ich aus einem Alptraum hoch. Genaugenommen ist es der Traum, der mich jede Nacht verfolgt. Meine Decke hat sich im Schlaf verabschiedet. Dementsprechend friere ich.


  Ich beschließe, mir ein Glas Wasser aus der Küche zu holen und steige die Treppen zum Wohnraum hinab. Überall glühen beleuchtete Deko-Weihnachtsmänner vor sich hin.


  Schon mal was von Stromsparen gehört? Ach egal – so brauche ich wenigstens kein Licht zu machen.


  In der offenen Wohn-Essküche setze ich mich an den Tresen. Dabei spiele ich gelangweilt mit einem Strohstern, der mir genau vorm Auge hängt.


  Eigentlich mache ich immer die Glotze an, wenn ich nicht schlafen kann. Vergeblich suche ich nach dem Gerät. Sag nicht, sie haben keinen Fernseher. Die sind echt schräg drauf.


  Ich werfe mich auf die Couch und fische ein paar Zeitschriften hervor.


  


  


  Kirchenblatt


  Wir lieben unsere Gemeinschaft


  Die fromme Botschaft Irlands


  


  


  Kann mich bitte jemand hier rausholen? Ich hab echt nichts gegen Religion. Jeder kann an das glauben, an das er möchte, aber man kann alles übertreiben.


  Das Bücherregal sieht auch mager aus. Sie haben nicht ein „normales“ Buch.


  Also, fassen wir mal zusammen: keine Glotze, kein Radio, keine Elektrogeräte – nicht mal einen Kühlschrank. Nur ein veralteter Tischherd, den man beheizen muss. Gegen einen spartanischen Lebensstil ist überhaupt nichts einzuwenden, aber wer hat denn bitte keinen Kühlschrank? Gelangweilt lege ich die Füße hoch und blase Trübsal. Dabei werde ich schläfrig.


  


  


  Ich schrecke hoch, denn etwas Pelziges hat sich gerade auf mich fallengelassen. Die blöde Katze miaut in mein Ohr, wie eine Verrückte. Schlaftrunken und halb an einer Niesattacke krepierend, stoße ich das Vieh von mir. Draußen ist es noch dunkel. Wunderbar.


  Die blöde Katze ist gerade schon wieder hochgesprungen und trampelt auf mir herum. Jetzt reichts. Wütend setze ich mich auf, um sie aus dem Zimmer zu jagen, da erstarre ich.


  Vor mir steht eine schwarze Gestalt, die mit den Händen in der Luft herumfuchtelt. Okay, keine Panik. Du bist New Yorkerin und das ist ein Einbrecher, den du gerade auf frischer Tat ertappt hast – Korrigiere: ein Einbrecher, der nun geradewegs auf dich zukommt.


  Geistesgegenwärtig greife ich nach dem erstbesten Teil, das ich finden kann. Mit aller Kraft schleudere ich ihm eine gläserne Weihnachtsmannfigur an den Schädel. Der Typ duckt sich weg, während das Teil an der Wand zerschellt. Okay, es hilft nichts. Mein Selbstverteidigungskurs muss her.


  Der Riese will schon nach mir schnappen, da stoße ich seinen Arm weg und schlage ihm an den Hals. Das verschafft mir zwei Sekunden, in denen er sich fragt, wie ich das gemacht habe, die ich dazu nutze, an ihm vorbeizulaufen, nach dem Schürhaken zu greifen und ihm das Teil über die Rübe zu ziehen.


  Er fängt meine Waffe im Flug ab und stößt mich im nächsten Moment zu Boden, sodass meine Schläfe hart aufschlägt. Vor Schmerz bleibt mir kurz die Luft weg. Als ich wieder so halbwegs zu mir komme, erkenne ich ihn über mir.


  Seiner Hand ausweichend, die abermals nach mir greift, rolle ich mich herum, springe aus der liegenden Position hoch und schlage mit der Faust auf ihn ein.


  Der Typ fängt sie ebenfalls in der Luft ab und drückt zu. Ich keuche vor Schmerz. Blitzschnell presst er mich gegen die Wand. Dabei hält er mir den Mund zu. Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich kann sein Gesicht nicht erkennen, da er die Kapuze weit übers Gesicht gezogen hat.


  Im nächsten Augenblick poltert Onkel Tim herein. Schlagartig verschwindet die Last, die gegen meinen Körper drückt. Zu meiner absoluten Verblüffung, ist die Gestalt weg. Sie ist wie vom Erdboden verschluckt. Vollkommen erledigt sinke ich zu Boden und nehme gleich noch die gesamte Deko vom Kamin mit, an dem ich mich festhalten wollte.


  Mein Onkel ist sichtlich darum bemüht, nicht die Fassung zu verlieren. „Was ist denn hier passiert?“, stößt er haareraufend aus. Keine Ahnung, da war eben grad noch ein Einbrecher.


  „Hattest du einen Wutausbruch?“, raunt er fuchsteufelswild. Ähm, nein. Ich rapple mich hoch und will nach einem Stift vom Couchtisch greifen, da ziehe ich scharf die Luft ein. Meine Hand hat etwas abgekriegt.


  „Um Himmels willen.“ Claire ist mit meinen Cousinen hereingestürmt, die Zahnspangen mit Eisengestellen tragen und hat die Hände vor den Mund geschlagen.


  Meine Tante geht schluchzend in die Knie, sammelt die Reste ihrer Weihnachtsmänner auf, als wären sie einst lebendig gewesen und wimmert vor sich hin. Wenn es nicht vollkommen irrational wäre, würde ich sagen, sie ist den Tränen nahe. Hey, was soll ich denn sagen? Ich hab gerade einen Typen erwischt, der eure Bude ausräumen wollte.


  Jetzt reichts mir und ich kritzle mit der linken Hand die Buchstaben „EINBRECHER“ auf eine der Zeitungen. Onkel Tim liest es stirnrunzelnd. Sein erster Blick ist auf die Fenster gerichtet, die unversehrt zu sein scheinen. Daraufhin eilt er aus dem Zimmer, um die Eingangstüre inklusive der Fenster im Erdgeschoß zu überprüfen, wie er verlautbart.


  „Die Türe ist fest verschlossen und unangetastet. Alle Fenster im Haus sind zu und in einwandfreiem Zustand. Willst du uns hier einen Bären aufbinden, Hope?“ Ich schüttle den Kopf. Nein Mann.


  „Bist du blöd?“, fragt mich Emma – zumindest glaube ich, dass sie das gesagt hat. Sie nuschelt ziemlich mit der Spange.


  „Was ist mit deiner Hand?“, fragt mich Onkel Tim, während er sie grob an sich zieht. Ich ziehe erneut scharf die Luft ein. „Du hast dich wohl in deiner Rage selbst verletzt. Geschieht dir ganz recht. Los zieh dich an. Ich fahr dich zum Doktor.“ Er ist fuchsteufelswild. Nur mit großer Anstrengung schafft er es, sich zu beherrschen.


  Die scheppernde Autotür ist wieder eines der Zeichen, die ihn verraten. Hey, der Einbrecher war da. So etwas bilde ich mir doch nicht ein.


  


  


  Nach gefühlten Stunden im absoluten Schneechaos halten wir vor einem Haus. Der Morgen ist bereits angebrochen, da klingelt Onkel Tim an der Tür.


  Ein älterer Mann im Morgenmantel macht uns auf. „Tim, was ist denn passiert?“ Der Mann – wahrscheinlich der Arzt – mustert mich mit hochgezogenen Augenbrauen.


  „Verzeih die frühe Störung Bob. Das ist meine Nichte, sie hat eine Verletzung an der Hand. Ein Missgeschick. Könntest du mal einen Blick darauf werfen?“ Von wegen – ein Missgeschick. Das war Freddie Krueger, bevor er sich in Luft aufgelöst hat.


  „Ja natürlich, kommt doch rein. Das trifft sich gut. Der Austauschschüler ist auch schon eingetroffen. Er kann mir gleich assistieren.“


  „Aha, wann ist er angekommen?“, will Onkel Tim wissen.


  „Vor dreißig Minuten.“ Wir treten ein und Bob, der Arzt, bittet uns in ein kleines Behandlungszimmer.


  „Wie ist das noch einmal passiert?“, fragt er mich. Ich starre ihn einfach an.


  „Sie spricht nicht“, klärt ihn Onkel Tim auf.


  „Aha, ist sie stumm?“


  „Nein ist sie nicht“, antwortet Tim genervt.


  „Also gut. Ich hole den Schüler – bin gleich zurück“, informiert mich der Doktor, bevor er mich allein lässt. Onkel Tim wartet draußen – er will mir wohl aus dem Weg gehen. Mit Schwung setze ich mich auf das Behandlungsbett und döse geistig vor mich hin.


  Ich weiß nicht, wie oft der Arzt nach mir gerufen hat, aber ich erwache erst aus meinem Tagtraum, als mich jemand am Arm berührt.


  Wenn ich sprechen würde, würde ich jetzt „Meine Fresse“ ausstoßen. Der „Schüler“, dessen Pranke mich gerade berührt hat, ist ein Muskelberg. Seine Augen strahlen hellblau und er lächelt freundlich. Der Typ trägt ein T-Shirt, das sich um seinen gewaltigen Bizeps spannt.


  „Hallo, mein Name ist Fynn.“ Ich kann ihn nur anschmachten. Er ist echt gut gebaut und hat blondes, schulterlanges Haar, das mit einem Lederband zurückgebunden ist.


  „Fynn ist Schüler und wird mir ein paar Wochen zur Hand gehen. Das macht dir doch nichts aus, wenn er bei deiner Untersuchung dabei ist?“ Wenn er das T-Shirt anbehält nicht, sonst garantiere ich für gar nichts.


  Wir sind gerade wieder bei diesem bedrückenden Schweigen angelangt. Der Doktor unterbricht es mit einem: „Ach, ich vergaß, du sprichst ja nicht. Wieso eigentlich nicht?“ Hallooooo? Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass ich darauf antworte?


  Nach der nächsten Schweigeminute greift der Doktor nach meiner Hand und tastet die Gelenke ab. Ich kralle mich in den Stoff des Behandlungsbettes, um den Schmerz zu kompensieren.


  „Tut das weh?“, fragt er doch tatsächlich, während er die Hand noch grober bearbeitet. Ich kipp gleich weg.


  „Darf ich?“, unterbricht ihn Fynn und nimmt meine Hand entgegen. Mein Herz pocht stark. Deutlich sanfter als sein Vorgänger, setzt er die Behandlung fort. Sein Blick zieht mich förmlich in den Bann. Als er dann noch mit seiner Hand meine Locken zurückstreicht, schließe ich sogar kurz die Augen.


  „Die Hand ist nicht gebrochen“, holt mich dann zurück in die Realität. „Sie hat eine Prellung an der Schläfe.“


  „Sehr gut Fynn“, lobt ihn der Arzt.


  „Wie ist das passiert?“, will Fynn nun von mir wissen. Sein Blick ist freundlich und offen. Mann, hat der schöne Augen. Der Kerl hat Grübchen inklusive Zahnarztlächeln. Das volle Paket. Sein Dialekt ist irgendwie komisch – er könnte Finne sein oder Osteuropäer.


  Der Doktor holt Onkel Tim herein. „Tim, wie ist das noch mal passiert?“


  „Sie ähm, ist gestürzt, über ähm … über die … Katze … auf die … ja Treppe … genau.“ Mann, wenn er schon lügt, sollte die Story zumindest glaubwürdiger rüberkommen.


  „Aha“, stößt der Doktor stirnrunzelnd aus. Er glaubt ihm kein Wort.


  „Wie heißt du?“, probiert es Fynn erneut. Gibs auf.


  „Hope“, antwortet mein Onkel für mich.


  „Hoffnung – welch schöner Name.“ Ja, krieg dich wieder ein.


  „Tim“, unterbricht der Doktor die Flirtattacke, die Fynn zugegebenermaßen echt gut drauf hat. „Ich schlage vor, ihr fahrt ins Krankenhaus. Die Hand sollte zur Sicherheit noch geröntgt werden. Vielleicht ist ein Knochen verletzt.“


  „Na wunderbar“, stößt Onkel Tim aus und deutet mir mit einer genervten Handbewegung, dass ich meinen Arsch hier rausschaffen soll. Das würde er mir zu gerne an den Kopf knallen, aber das erlaubt seine Selbstbeherrschung nicht. Zumindest nicht vor den Leuten. Was passiert, wenn wir wieder allein im Auto sind, vermag niemand vorherzusehen.


  An der Eingangstür hält mich Fynn mit einem „Hope“ zurück. Ich stoppe, drehe mich aber nicht um. „War schön, dich kennengelernt zu haben.“ Ich rolle mit den Augen. Mann, krieg dich wieder ein.


  Ohne darauf zu reagieren, steige ich ins Auto und lehne meinen Kopf ans Fenster.


  „Sieh nur, was du angerichtet hast. Jetzt lüge ich schon für dich. Bob kann nichts für sich behalten. Wenn ich ihm die Wahrheit über deine Aggressionen gesagt hätte, wäre dein Ruf im Dorf schon am ersten Tag ruiniert.“ Ja klar – Kleinstadtsyndrom. Mir ist es aber vollkommen egal, was die Leute über mich denken. Hauptsache, sie lassen mich in Ruhe.


  Die ganze Autofahrt lang schimpft Onkel Tim vor sich hin. Ihm scheint es gewaltig durch den Strich zu gehen, dass er die Austauschschüler, die bei seiner Familie leben sollen, nicht selbst begrüßen kann. Na wunderbar. Wahrscheinlich sind sie alle bei einer internationalen Bibelgruppe, die die Sprösslinge tauschen – zur gegenseitigen Bekehrung.


  Vor dem Krankenhaus setzt mich Tim ab, steckt mir ein paar Geldscheine zu und braust davon. Mein Onkel hat mir aufgetragen, mir ein Taxi zu nehmen, wenn ich fertig bin. Bin ich froh, immerhin bleibt mir so eine Autofahrt mit dieser Quasselstrippe erspart.


  Im Krankenhaus ist nicht sehr viel los. Sie sagen, die Straßen sind total vereist und viele Leute bleiben zu Hause. Naja, zumindest komme ich so früher dran.


  Sie verpassen mir einen Verband, da die Hand nur geprellt ist. Eine Schwester klatscht mir daraufhin einen Eisbeutel an die Birne. Nach zwanzig Minuten bin ich fertig und steige in ein Taxi zurück zum Haus meines Onkels. Der Schneefall ist noch stärker geworden, was den Taxifahrer im Sekundentakt fluchen lässt.


  Irgendwo im Nichts fährt er rechts ran und schmeißt mich raus. Die Straßen sind unpassierbar – sagt er zumindest. Seine Wegbeschreibung: „Immer der Nase nach“, lässt Aggressionen in mir aufsteigen. Dann heißt es also ab jetzt zu Fuß gehen. Das hat mir gerade noch gefehlt. Die Temperaturen liegen weit unter dem Gefrierpunkt. Der Wind bläst so stark, dass mich meine Jacke kaum zu wärmen vermag. Meine Zehen sind schon auf halber Strecke abgestorben. Stoisch setze ich nur mehr noch einen Fuß vor den anderen.


  Ich weiß nicht wie, aber nach einem Horrortrip durch das Schneegestöber tut sich dann doch das Haus meines Onkels vor mir auf.


  Natürlich klopfe ich mir die Stiefel keine siebenmal ab. Zugegebenermaßen hätte ich ganz schön Lust, ihnen ein: „Hallooooo, ich trete ein und bringe jede Menge Unglück herein“, ins Haus zu brüllen.


  Im Flur reiße ich mir erst einmal die völlig durchnässte Jacke und Haube vom Leib. Auf dem Spießrutenlauf vorbei an der Deko, die den Weg förmlich pflastert, bleibt mein Fuß irgendwo hängen, was mich vorwärtsstolpern lässt. Mit einem dumpfen Laut legt es mich so richtig schön der Länge nach hin. Nach ein paar Sekunden rolle ich mich genervt auf den Rücken. Strohsterne, die sich von einem Mobile über mir gelöst haben, rieseln auf mich nieder. Schützend halte ich mir die Arme übers Gesicht. So was kann nämlich ins Auge gehen.


  Einen kurzen Moment bleibe ich einfach liegen und frage mich, ob Deko töten kann.


  Ein „Hast du dich verletzt?“, lässt mich die Arme vom Gesicht nehmen. Der nächste heiße Typ kniet über mir. Der hier hat aber schwarze Haare und Wimpern, für die jede Frau töten würde. Seine Züge sind so männlich, dass ich meinen Blick nur schwer abwenden kann. Halleluja jauchze ich in Gedanken, während ich mich hochrapple. Als Draufgabe stoße ich gleich noch einen Weihnachtsengel vom Regal, an dem ich mich hochziehen wollte. Er stürzt kopfüber zu Boden. Der Muskelprotz fängt ihn natürlich im freien Fall, schnappt mich auch noch gleich und zieht uns beide hoch. Einige Sekunden sehen wir uns an. Wieso ist es plötzlich so heiß hier drin?


  „Jetzt halte ich bereits zwei Engel in meinen Armen“, reißt mich aus dem Schmachten. Okay, Herzensbrecher-Alarm. Gegen solche schleimigen Typen bin ich immun. Zumindest versuche ich mir das einzureden. Im nächsten Augenblick reiße ich mich von ihm los und schüttle genervt die Sterne ab.


  „Wir wurden einander noch nicht vorgestellt. Mein Name ist Lucien. Ich und zwei weitere Männer sind hier zu Gast.“ Männer? Der ist höchstens neunzehn. Auch er spricht in diesem eigenartigen Dialekt. Die stammen wohl alle aus demselben Land.


  Unbeeindruckt lasse ich Mister Perfekt stehen und betrete den Wohn-Essbereich. Zwei weitere Jungs erheben sich synchron von der Couch. Einer von ihnen trägt eine Mönchskutte. Der andere hat braune, strubbelige Haare und scheint ebenfalls im selben Bodybuilding-Programm zu sein.


  „Das sind Kadien und Tristan“, stellt sie Lucien vor. Beide nicken. Was für seltsame Namen.


  Tristan – der Strubbelhaar-Muskelprotz fragt: „Und wie ist dein Name?“


  Ich habe Kopfschmerzen. Eigentlich will ich nur in Ruhe gelassen werden. Dementsprechend genervt trete ich ans Fenster und öffne es. Der Sturm weht Schnee herein. Ich frage mich, ob dieser kurze Moment reicht, um schockgefrostet zu werden. Den Gedanken verwerfe ich sogleich – meinen Chemiekurs reflektierend – während ich nach einer Handvoll Schnee vom Fensterbrett greife. Damit lasse ich mich, ihnen den Rücken zukehrend, auf den Hocker am Küchentresen sinken.


  Mithilfe eines gezielten Schlages auf die Tischkante, öffne ich den Kronkorken der Colaflasche, die ich aus einem Automaten im Krankenhaus befreit habe und nehme einen genüsslichen Schluck. Tut das gut. Mit der anderen Hand klatsche ich mir den Schnee an den pochenden Schädel. Die Kohlensäure lässt mich laut rülpsen. Ups. Ich hatte ganz vergessen, dass ich Gesellschaft habe. Hoffentlich haben sie es nicht mitbekommen – obwohl, das war ja kaum zu überhören.


  „Hat sie gerade gerülpst?“, stößt einer von ihnen aus. Ich lächle. Das schickt sich in ihrer Glaubensgemeinschaft wohl nicht.


  Die blöde Katze springt neben mir auf den Tresen und stößt mit ihrem Kopf an meinen. Dabei schnurrt sie so laut, dass es mir die Gänsehaut aufzieht. Der kurze Moment hat gereicht, einen erneuten Niesanfall zu provozieren, bevor ich sie vom Tresen schupsen konnte.


  Plötzlich zieht jemand neben mir scharf die Luft ein. „Was machst du da?“ Onkel Tim hat die Augen weit aufgerissen. Hey, die Katze ist sauber gelandet. Die haben sowieso mehrere Leben.


  Tim kommt auf mich zu und reißt mir die Flasche aus der Hand. „Was zum …?“ Sein Blick ist so ärgerlich, als hätte er mich gerade mit einer Flasche Bier erwischt.


  „Das kommt mir nichts ins Haus“, erklärt er wütend. Vor meinen Augen kippt er den Inhalt der Flasche in die Spüle. Da geht sie hin, meine Kaffee-Ersatzdroge.


  „Hast du die Regeln nicht gelesen?“ Nein, die müssen mir wohl, unter tonnenweise Deko begraben, entgangen sein.


  „Du bist wohl eine Rebellin, Fräulein. Aber die Faxen werde ich dir schon noch austreiben.“ Viel Glück. „Du bist nicht vorzeigbar. Sieh nur, wie du aussiehst. So etwas kann ich meinen Gästen nicht zumuten. Geh in dein Zimmer!“ Stapf du mal stundenlang durch den Schnee.


  Mal sehen, ob du dann noch vorzeigbar bist. Als ich nicht gleich reagiere, bäumt er sich vor mir auf.


  „Mach schon Hope, ich werde mich nicht wiederholen.“ Ich tu doch gar nichts. Lass mich doch noch ein bisschen auftauen, bevor ich auf den kalten Dachboden zurück muss.


  Ein ungeduldiges „Na warte, Fräulein“, gefolgt von seiner Hand an meinem Arm, die mich vom Hocker zieht, soll seinen Worten wohl Nachdruck verleihen.


  Ich keuche vor Schmerz. Der Arm hat wohl auch etwas abbekommen. Onkel Tim lässt mich abrupt los und funkelt mich böse an. „Sag bloß, du hast dich auf dem Arm auch noch verletzt. Du machst wohl keine halben Sachen, was?“ Sieht ganz so aus.


  Augenrollend lasse ich ihn stehen und steige die Treppen in mein Zimmer empor. Ich höre Onkel Tim noch beschwichtigen: „Verzeihung, sie ist hier nur zu Gast. Ignoriert sie einfach, wie wir es tun.“ Gute Idee, könntet ihr damit auch endlich mal anfangen?


  


  


  In meinem Zimmer ist es eiskalt. Nachdem ich mich die halbe Nacht hin und her gewälzt habe, beschließe ich, erneut ins Wohnzimmer zu gehen.


  Auf dem Weg nach unten trete ich auf ein unbekanntes Deko-Objekt. Mann, was für eine Todesfalle. Hier müssten lauter Schilder mit der Aufschrift: „Vorsicht Deko“, hängen.


  Irgendwie habe ich es doch noch in einem Stück runter geschafft. Hier muss doch irgendwo etwas Essbares sein.


  Ich versuche mein Glück in einem der Hängeschränke, den ich nach Schokolade durchsuche. Natürlich bin ich zu klein und muss mich weit nach oben strecken, um heranzukommen. Nur noch ein paar Millimeter trennen mich von der Schachtel, in der ich Kekse vermute.


  „Brauchst du Hilfe?“ Vor Schreck taumle ich zurück, löse eine Kettenreaktion aus und werde unter dem halben Schrankinhalt begraben. Nachdem es mich so richtig schön auf den Allerwertesten setzt wohlgemerkt.


  Lucien ist schnell bei mir und fängt ein paar der schweren Sachen ab, bevor sie mich k. o. schlagen können. Er muss mich für einen absoluten Tollpatsch halten.


  Dementsprechend belustigt sieht er auch aus, als er mir auf die Beine hilft. Ich erwidere sein Grinsen, während ich die Sachen aufhebe. Er hilft mir sogar dabei. Die Keksschachtel entreiße ich ihm aber, bevor er sie zurück in den Schrank räumen kann. Gierig versuche ich, an den Inhalt zu kommen.


  „Ich wollte dich nicht erschrecken.“ Ja genau, deshalb schleichst du dich auch von hinten an mich heran. Erst jetzt merke ich, dass er nur ein ausgewaschenes T-Shirt und Boxershorts trägt. Dabei fällt mir ein. Ich steh auch nur im Pyjama vor ihm. Unbeholfen versuche ich, das viel zu kurze T-Shirt über meinen Bauch zu ziehen. Die Tatsache, dass ich keinen BH trage, verdränge ich.


  „Tim hat mir gesagt, dass dein Name Hope ist.“ Toll. Wen interessiert das?


  Ich setze mich auf die Kücheninsel und lasse die Beine baumeln. Dabei stopfe ich mir unentwegt die harten Schokokekse rein. „Und, dass du nicht sprichst“, ergänzt er. Wunderbar. Sie reden über mich. Wahrscheinlich hat er ihnen noch gesagt, ich sei geistig unterentwickelt.


  „Wie ist das passiert?“ Er zeigt auf den Verband, der meine rechte Hand ziert. Gänsehaut zieht sich über meinen Rücken. Ja, ich gebs zu. Als er vorhin hinter mir aufgetaucht ist, hatte ich kurz Angst, es wäre der Einbrecher.


  „Hope?“ Seine Stimme holt mich aus meinen Gedanken und ich bemerke erst jetzt, dass er nähergekommen ist. Viel zu nahe, wohlgemerkt.


  Warte, hey. Ich halte ihn mit der Faust an seiner Brust auf Abstand und schüttle warnend den Kopf. Mein erboster Blick soll ihm deutlich zeigen, dass er gerade in meinen Wohlfühlbereich eingedrungen ist.


  Lucien hält inne, zieht aber im nächsten Augenblick etwas aus meinem Haar, das er mir vor die Nase hält. Deko-Alarm. Ein Strohstern hat sich in meinen Locken verfangen und nur auf den richtigen Moment gewartet, um mich hinterhältig zu pieken. Genervt schnappe ich meine Mähne und durchpflüge sie mit den Fingern. Noch ein weiterer Stern fällt auf meinen Oberschenkel.


  Bevor ich ihn abschütteln kann, greift Lucien danach und berührt mich dabei mit seiner Hand. Er lässt die Pranke sogar auf meinem Schenkel liegen. Wow, Grapsch-Attacke.


  Wie eine Irre springe ich von der Arbeitsplatte. In der Bewegung stoße ich ihn mit beiden Händen von mir weg.


  Lucien stolpert rückwärts und knallt gegen die Küchenschränke. Sein Blick ist mehr als verblüfft. Wütend schnappe ich mir die Keksschachtel und lasse ihn stehen. Was fällt ihm ein, mich zu begrapschen. Die finnischen Mädchen tolerieren das vielleicht, aber ich bin New Yorkerin. Den Kulturschock verpass ich ihm gerne, bevor das zur Gewohnheit wird.


  


  


  


  Zwei


  


  


  Ein absolut nerviges Glockenklingeln, gefolgt von Claires: „Guten Morgen Familie“, das durchs Haus hallt, lässt Aggressionen in mir hochsteigen.


  Ich schnappe mir meinen Pullover, dessen Ärmel schon länger sind, als das Teil selbst und streife meine Jeans über.


  Der Anblick des Frühstückstisches trägt nicht zur Besserung meiner Laune bei. Nicht nur, dass unsere drei Gäste mit von der Partie sind, nein, Emma und Lydia haben wohl eine akute Hormonausschüttung. Sie grinsen bis über beide Ohren und flüstern sich Dinge ins Ohr. Nach erfolgreicher Informationsübermittlung kichern sie sogar.


  Schnell drehe ich mich wieder um. Bitte lass sie mich nicht gesehen haben. Ein „Hope“ aus dem Munde meines Onkels, macht alle meine Hoffnungen schlagartig zunichte. Ertappt drehe ich mich um.


  Die drei Jungs erheben sich von ihren Plätzen. Ich rolle mit den Augen. Sie lassen echt die Gentlemen raushängen. Kann ich in meinem Zimmer frühstücken? Geht das?


  „Setz dich Hope. Wir haben auf dich gewartet. Und dreimal darfst du raten, wer an der Reihe ist, das Gebet zu sprechen“, informiert mich Onkel Tim. Boa hey, das geht gar nicht. Ich pack die heile Welt noch nicht so früh am Morgen. Der gesellschaftliche Druck ist zu groß. Ich ergebe mich und nehme neben meiner Cousine auf der Bank Platz.


  „Daddy, das ist aber mein Platz“, schmollt Emma. Genervt stehe ich wieder auf, nachdem sie mich schon an den Rand gedrängt hat. Kopfschüttelnd umrunde ich den Tisch und versuche es am anderen Ende der Bank. „Das ist mein Platz“, stößt Lydia aus, da haben meine Arschbacken noch nicht mal die Polsterung berührt.


  „Dann nehmt sie doch in die Mitte Mädchen“, schlägt Claire vor. Mann, wenn es schon ewig dauert, bis ich sitze, wird sich dieses Frühstück sicher endlos hinziehen.


  Gefühlte Minuten später bin ich zwischen den Barbies eingekeilt, die nun hinter meinem Rücken tuscheln.


  „Reicht euch die Hände“, verlangt Tim. Alle tun sofort, was er sagt. Alle, bis auf mich. Ich hab die Null-Bock-Einstellung und unterbreche ihren Kreis. Jetzt weiß ich auch, warum meine Cousinen ihren Platz förmlich mit ihrem Leben verteidigt haben. So dürfen sie Händchen mit den Jungs halten. Wie überaus kindisch. Man könnte meinen, sie wären zwölf.


  „Hope“, fordert mein Onkel. Jetzt weiß ich, was alle immer mit dem Wort „Gruppenzwang“ meinen. Ich lege meine Hände, die mit meinen Ärmeln bedeckt sind, auf den Tisch vor mich. Meine Cousinen ergreifen sie kichernd. Nun starren alle auf mich.


  „Hope, wie wäre es, wenn du dein Schweigen brichst und uns mit einem Gebet erfreust?“, schlägt Claire vor. Gegenvorschlag: Wie wärs, wenn du endlich aufgibst mein Schweigen brechen zu wollen.


  „Hast du ein Schweigegelübde abgelegt?“, will Kadien, der Mönch, wissen. Seh ich so aus, als wär ich Nonne? Claire seufzt lautstark.


  


  


  Ich bin bereits wieder in einem Tagtraum versunken – mitunter auch, weil mich die sinnlosen Informationen, die meine Cousinen hinter meinem Rücken austauschen, in den sicheren Wahnsinn treiben würden.


  „Hope! Hallo? Ist jemand zu Hause?“, ruft mein Onkel und winkt mir zu. „Willst du das auch essen oder nur damit herumspielen?“ Mein Honigbrot sieht echt abartig aus. Mir ist der Appetit vergangen. Zeit abzuhauen.


  „Wir stehen erst auf, wenn alle aufgegessen haben. Das ist Regel Nummer drei“, stopft Tim meine klaffende Wissenslücke bezüglich Hausordnung. Da meine Cousinen keine Anstalten machen, mich rauszulassen, stemme ich mich auf den Tisch und hüpfe mit den Beinen auf die Bank. Daraufhin steige ich zwischen dem Geschirr hindurch. Die Höhe des Tisches überwinde ich, in dem ich neben Luciens Stuhl auf den Boden springe.


  Bei Claire hat Schnappatmung eingesetzt. Mein Onkel schimpft mir hinterher. Ich ignoriere sie.


  In meinem Zimmer ziehe ich meine Laufkleidung an. Wenn ich mich nicht bald bewege, dreh ich in dieser Spießerbude noch durch.


  


  


  Vor der Haustüre pralle ich gegen Tristan, der gerade die Einfahrt freischaufelt. Sorry, hab dich glatt übersehen. Lucien ist am Holzhacken und hat tatsächlich den Pullover ausgezogen. Das T-Shirt klebt ihm am schweißnassen Körper, was sein Sixpack hervorblitzen lässt. Er schlägt das Holz so gekonnt entzwei, dass mir Hitze in den Körper steigt. Mann, ist der Kerl sexy – ist kaum zu ertragen.


  Keinen Moment zu früh, stöpsle ich mir meinen mp3-Player ein und schotte mich vor meinem raunenden Onkel ab. „Hope, wo willst du hin? In diesem Haus meldet man sich ab, wenn man weggeht. Das ist Regel Nummer 10. Hope. Hörst du nicht?“ Ich bin sein schlimmster Alptraum.


  Bevor er mich erreicht hat, fixiere ich meine Mähne in einem Pferdeschwanz, setze meine Mütze auf und sprinte los.


  Die Straßen sind glücklicherweise vom Schnee geräumt und ich komme gut voran. Ich will in die Stadt – dort habe ich im Vorbeifahren dieses Café gesehen. Koffein ist ein Grundnahrungsmittel. Meine Entzugserscheinungen machen mich noch zu einer wandelnden Gefahr für meine Mitmenschen.


  


  


  Völlig abgehetzt und wie ein Junkie lechzend, betrete ich nach einer halben Stunde mein Ziel. Hier sitzt – zu meinem Ärgernis – wieder eine Horde dieser Finnen. Die ganze Stadt wimmelt von ihnen. Noch dazu habe ich ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Was ist? Noch nie Laufkleidung gesehen?


  Ich öffne mein Haar und schüttle es kurz durch, damit es etwas trocknen kann. Damit löse ich bei den Jungs ein Pfeifen und Grölen aus, das ich ignoriere. Was für Neandertaler.


  Die spindeldürre Verkäuferin hinter dem Tresen reißt ihren Blick kurz von den Muskelprotzen los und sieht so aus, als ob ich sie gerade gerettet hätte. Das Mädchen ist wohl hier ganz allein mit den Hormongesteuerten.


  Dementsprechend erleichtert stößt sie ein „Kaffee?“ aus. Ich nicke und krame in meiner Tasche nach Kleingeld, das ich auf den Tresen lege. Dabei erwische ich eine Münze genau so, dass sie sich wie ein Kreisel dreht. Das ist ziemlich schön anzusehen.


  Ich schrecke hoch, als sie jemand mit seiner Pranke, die auf die Platte schlägt, stoppt. Na toll, ein Männchen hat sich aus der Gruppe gelöst.


  Es ist ein Riese, der eine Narbe auf der Wange trägt. Seine Augen sind so furchteinflößend, dass ich mich frage, ob er nicht ideal für die Geisterbahn wäre. Die suchen doch ständig Leute.


  Vollkommen arrogant grinsend stößt er ein: „Komm rüber und setz dich auf meinen Schoß“ aus. Und das Beste ist – das war keine Frage – eher ein Befehl.


  Ich ignoriere ihn und will schon nach meinem Kaffee greifen, da spüre ich seine Hand an meinem Hintern. Er packt so fest zu, dass ich keuche.


  So Cowboy, das wars – jetzt bist du zu weit gegangen. Mit festem Griff packe ich den Stier an den Eiern – und das war jetzt nicht sprichwörtlich gemeint. Er zieht scharf die Luft ein. Vor Schmerz krümmt er sich über den Tresen. Das animiert mich, noch fester zuzupacken. Mit der linken Hand habe ich weniger Kraft, aber für so einen Idioten reichts noch. Der Stiernacken keucht wild. Ja, genieße es.


  Die Verkäuferin hat die Augen verblüfft aufgerissen. Ich zeige auf die Karaffe mit dem Eiswasser, die sie mir ohne zu zögern verräterisch lächelnd reicht. Sie hat wohl auch schon Bekanntschaft mit dem Grapscher gemacht. In einem Guss leere ich den gesamten Inhalt über sein Haupt.


  Die Abkühlung hat ihm sichtlich gutgetan, denn als ich ihn loslasse und von mir wegstoße, macht er keine Anstalten einen Gegenangriff zu starten. Ihm ist die Verblüffung ins Gesicht geschrieben – und der Schmerz. Seine Freunde glotzen mich nur mit offenen Mündern an.


  Ich merke gerade, dass er eins meiner Geldstücke mitgehen hat lassen, das er mir überheblich grinsend entgegenhält, um mich anzulocken. Respekt, er hat anscheinend noch nicht genug.


  Gemächlich mache ich ein paar Schritte auf ihn zu. Der Typ lässt das Geldstück in seiner Faust verschwinden. Seine Freunde lachen laut auf. Glücklicherweise habe ich das bereits vorhergesehen und ihm einen kleinen Beutel, den er locker an seinem Gürtel befestigt hatte, gestohlen. Genauso grinsend halte ich ihm sein Eigentum entgegen. Das Teil ist ganz schön schwer und klimpert. Da ist sicher sein ganzes Kleingeld drin.


  Ihm ist die Kinnlade auf den Boden geklappt. Hey, ich bin New Yorkerin, so etwas in der Art hat schon mal jemand mit mir abgezogen.


  Ich zeige auf die Verkäuferin. Nickend wirft er ihr das Geldstück zu und fordert seinen Beutel. Lächelnd lasse ich das Teil in die Luft fliegen und kicke es mit dem Fuß auf ihn zu. Der Beutel prallt hart an seiner Brust ab, was ihn abermals keuchen lässt. Da ich früher geturnt habe, habe ich mich gleich noch in der Luft gedreht und bin sauber gelandet.


  Vollkommen entspannt, binde ich mein Haar zurück, greife nach meinem Kaffee und verlasse das Lokal. Diesen Finnen muss mal jemand Manieren beibringen. Ist doch nicht zu fassen, dass er mir an den Hintern gefasst hat.


  In ein paar hastigen Zügen kippe ich das Koffein in meinen Schlund und verfrachte den Becher in einen Mülleimer. Ich merke gerade, dass an jedem Schaufenster, an dem ich vorbeikomme, ein echtes Hufeisen hängt. Die sind aber echt abergläubisch hier. Mein Blick wandert weiter. Neben den Verkehrsschildern stehen Tafeln mit vierblättrigen Kleeblättern in der Gegend herum. Meine Fresse.


  Direkt vorm Buchladen pralle ich frontal in einen Körper. Fynn, der Austauschschüler vom Doktor, lächelt mich überrascht an. Er hat ein Mädchen dabei, die so blond ist wie er und ihn von der Seite anschmachtet. Das Püppchen ist alles andere als begeistert, dass ich ihr die Aufmerksamkeit abziehe, was mich ein böses Augenfunkeln ihrerseits kassieren lässt.


  „Hallo Hope. Wie geht’s deiner Hand?“


  Ist eigentlich schon viel besser. Ich zucke nur mit den Schultern und will an ihm vorbei, da hält er mich am Arm zurück, den ich ihm gleich wieder wegziehe. Für meinen Geschmack habe ich heute schon genug Berührungen von finnischen Muskelprotzen ertragen müssen.


  Er räuspert sich unbeholfen. „Kommst du morgen zum Dorffest?“ Eher nicht. Hab bereits eine Überdosis Kitsch abbekommen. Wieder zucke ich gelangweilt mit den Schultern und lasse ihn einfach stehen. Nichts wie weg hier.


  Ich weite meine Runde noch aus und laufe an vielen kleinen Häuschen vorbei, an denen ebenfalls Austauschschüler damit beschäftigt sind, Arbeiten zu verrichten. Wie viele gibt es eigentlich von ihnen? Das ist wie eine Invasion. Die ganze Stadt scheint nur noch aus Finnen zu bestehen.


  Auf dem Rückweg komme ich an einer Klippe vorbei. Ich atme die frische Luft tief ein. Ausnahmsweise schalte ich sogar meinen mp3-Player aus, um den sich brechenden Wellen zu lauschen.


  Das Knacken von Ästen hinter mir lässt mich aufschrecken. Okay, jetzt werde ich paranoid. Wahrscheinlich war das nur der Schatten eines Tieres, den ich am Waldrand gesehen habe. Oder ich spinne bereits – was viel wahrscheinlicher ist.


  


  


  Der Schneefall ist stärker geworden. Aus dem böigen Wind ist ein ausgewachsener Sturm geworden. Ich habe Mühe, die Türe zum Haus zu schließen und stemme mich mit vollem Körpereinsatz dagegen.


  Hier drin ist es so stickig heiß, dass ich mir die Laufjacke förmlich vom Leib reiße. Mein Onkel steht bereits, mit vor der Brust verschränkten Armen, vor mir.


  „Wo warst du Fräulein?“ Ist das nicht offensichtlich?


  Da ihm die Erkenntnis nicht ins Gesicht geschrieben ist, helfe ich nach und halte ihm sogar meine Laufschuhe hin, als ich an ihm vorbeigehe.


  „Du hast Hausarrest“, erklärt er mit erhobenem Finger. Ich zucke gelangweilt mit den Schultern. Bei dem Wetter kann man sowieso nirgends hin.


  Im Wohnbereich finde ich die versammelte Mannschaft vor. So wie es aussieht, sind sie gerade dabei, die Jungs zu „unterhalten“. Emma und Lydia quasseln ohne Luft zu holen, während die Muskelprotze brav nicken.


  Kopfschüttelnd schleiche ich mich vorbei. Ich brauch dringend eine Dusche – das verschwitze Outfit klebt mir am Rücken.


  


  


  Sie sind augenscheinlich zu den Fotoalben übergegangen, als ich eine halbe Stunde später den Wohn-Essbereich betrete. Kurz hatte ich das Gefühl, einen Schatten am Fenster zu erkennen, tue es aber im nächsten Moment als optische Täuschung ab. Daraufhin falle ich fast über die Katze, die sich todesmutig vor meine Füße geschmissen hat, um sich schnurrend an mich zu kuschelt. Was für ein blödes Vieh. Wieso sucht sich das Ding kein anderes Opfer?


  Die Jungs haben sich erneut höflich von ihren Plätzen am Tisch erhoben und unterbrechen kurz ihr Wackeldackel-Dauernicken.


  „Sieh mal einer an. Hope beehrt uns mit ihrer geschätzten Anwesenheit“, spottet Onkel Tim.


  „Hier, wir haben ein Foto von dir gefunden“, sagt Emma und hält mir ein Bild von einem meiner Turnwettbewerbe von vor zwei Jahren hin. Neben mir stehen Mum und Dad. Meine Eltern haben es wohl meinem Onkel geschickt. Von dem Foto löst sich eine Büroklammer und ein Zeitungsartikel segelt mitten auf den Tisch.


  


  


  „Eltern bei Explosion ums Leben gekommen. Tochter überlebt unverletzt.“


  


  


  Ich pack das gerade nicht, versuche aber vollkommen emotionslos zu bleiben. Die Bilder, die normalerweise nur in meinem Träumen hochkommen, fluten meinen Kopf. Ich presse die Fäuste zusammen bis die Knöchel weiß hervortreten.


  „Turnst du eigentlich noch?“, fragt mich Claire. Das ist ein Ablenkungsmanöver, damit sie den Zeitungsausschnitt unbemerkt unter dem Tisch verschwinden lassen kann.


  Bevor ich eine Regung zeigen kann, kreischen meine Cousinen bereits: „Zeig uns ein Kunststück. Bitte, bitte, Hope.“ Kunststück? Glauben die etwa, ich bin eine Zirkusattraktion?


  Lucien meldet sich zu Wort: „Das würde ich gerne sehen.“ Was du nicht sagst. Sie lassen nicht locker und bearbeiten mich von allen Seiten.


  Vollkommen genervt gehe ich einige Schritte zurück. Sogleich sprinte ich auf den Tisch zu. Meine Cousinen haben sich erschrocken. Sie kreischen wild, da habe ich mich bereits mit meinem Fuß von der Tischkante in einen lockeren Rückwärtssalto katapultiert und bin sauber gelandet. Applaus setzt ein. Gelangweilt lasse ich mich im nächsten Augenblick auf die Couch fallen.


  „Kannst du dich auch verbiegen? Zeig mal was.“ Ich bin wieder dazu übergegangen, sie zu ignorieren, während ich versuche, diese anhängliche Katze, die sich andauernd an mich drängt, loszuwerden. Dabei niese ich mir die Seele aus dem Leib.


  Claire befreit mich sogleich von dem Allergieauslöser und sperrt ihn in ein anderes Zimmer. Tschüss Putzi, auf Nimmerwiedersehen.


  „Willst du dich nicht umziehen?“, fragt mich Lydia aufgeregt. Ich ziehe wieder ahnungslos die Schultern hoch.


  „Na für die Bibelstunde in der Kirche“, informiert sie mich. Das kannst du vergessen. „Komm schon, das wird so ein Spaß.“ Meine Cousine zerrt sogar an meinem Arm. Bestimmt. Gut, dass ich Hausarrest habe.


  


  


  Unter Androhung diverser Gräueltaten, haben sie mich dazu genötigt, mitzugehen. Bevor ich „Null-Bock“ sagen kann, stapfe ich bereits mit drei Muskelprotzen und zwei Barbie-Quasselstrippen durch den Wald. Es ist bereits dunkel. Nur die Taschenlampen der Jungs erhellen die Winterlandschaft. Claire und Tim sind auch ausgegangen – zu irgendeiner Dorfversammlung.


  Meine Cousinen starten absolut lächerliche Anmachversuche, bei denen sie sich in den Schnee fallenlassen und einen angeknacksten Knöchel simulieren. Lucien geht sogar darauf ein. Ritterlich hebt er Emma in seine Arme. Sie kichert die ganze Zeit über in sein Ohr. An seiner Stelle hätte ich sie wieder abgeladen. Sein belustigtes Gesicht bleibt mir aber dennoch nicht verborgen.


  Tristan wird gerade von Lydia mit Schneebällen bearbeitet – er wirft nicht mal zurück, lächelt nur freundschaftlich. Kadien hält sich im Hintergrund, betrachtet dieses Schauspiel aber mit hochgezogenen Augenbrauen. Er ist mir der Liebste von ihnen – er quatscht nicht so viel.


  Ich mache Minischritte, um Abstand zu gewinnen. Das hält doch niemand auf Dauer aus.


  Hinter mir vernehme ich ein lautes Rascheln. Zwischen den Bäumen steht wieder diese schwarze Gestalt mit Umhang. Gefühlte Minuten starren wir einander nur an. Langsam trete ich zurück, während mir das Herz bis zum Hals schlägt.


  Plötzlich prallt mein Rücken gegen einen Körper. Dem Herzinfarkt nahe, drehe ich mich um. Es ist bloß Lucien.


  „Hope? Alles in Ordnung?“ Ich lasse es mir nicht nehmen, ihm an die Schulter zu boxen, weil er sich schon wieder an mich herangeschlichen und mich dabei fast zu Tode erschreckt hat. Überrascht zieht er die Augenbrauen hoch.


  Blitzschnell drehe ich mich wieder um und fixiere die Stelle, an der gerade noch diese Gestalt stand. Sie ist weg. Wenn sie weggelaufen wäre, hätte man das sicher im tiefen Schnee gehört. Toll, jetzt sehe ich schon Gespenster. Ich sollte mal ein CT machen lassen, da stimmt doch was nicht im Oberstübchen.


  „Was hast du dort gesehen?“ Ich ignoriere ihn und gehe weiter. Sein Arm hält mich zurück. Verärgert reiße ich mich los.


  „Verzeih mir. Ich vergesse immer, dass du nicht berührt werden willst.“ Erst jetzt wird mir bewusst, dass er damit recht hat. Es ist mir irgendwie unangenehm, berührt zu werden.


  „Dir muss etwas Schreckliches widerfahren sein. Hat es etwas mit dem Tod deiner Eltern zu tun? Ich habe dein Gesicht gesehen, als du das Foto betrachtet hast. Du hast es zwar gut verborgen, aber ich habe den Schmerz in deinen Augen gesehen. Sprichst du deshalb kein Wort?“ Für ein paar Sekunden fixiere ich ihn. Im nächsten Augenblick drehe ich mich um und will gehen.


  „Hope, warte.“ Ich halte inne, sehe ihn aber nicht an, als er neben mir auftaucht.


  „Du machst mir das hier echt schwer.“ Ich habe keine Ahnung, was er damit sagen will, also sehe ich einfach nur desinteressiert aus. Er lächelt.


  „Hör zu, ich wollte die ganze Zeit schon mit dir allein sein.“ Was? Nein, jetzt mach mal halblang. „Verzeih mir, wenn ich etwas rüpelhaft wirke, du machst mich etwas nervös.“ Rüpelhaft? Wer sagt denn so was? Ist das der Satz, bevor er wild knutschend über mich herfällt?


  „Würdest du es erlauben, wenn ich dir den Hof mache?“ Wie bitte? Was zum Teufel soll das bedeuten? Sag nicht, er ist so ein Mittelalterspinner, der in Plastikrüstung und mit Laserschwert herumläuft. Der Typ hat sie echt nicht mehr alle.


  Ich rolle mit den Augen und suche das Weite, bevor er mich noch „Holdes Weib“ nennt.


  Auf dem Rückmarsch, habe ich die ganze Zeit über das Gefühl, beobachtet zu werden. Jetzt hab ich wohl auch noch Verfolgungswahn.


  Tristan grinst breit, nachdem ich zu ihnen aufgeschlossen habe. Wieso habe ich das vorherrschende Bedürfnis, ihm eine aufs Maul zu hauen? Meine Cousinen sind augenscheinlich weniger begeistert über meine Anwesenheit.


  Wenig später haben wir die Kirche erreicht und quetschen uns mit gefühlten hundert Jugendlichen in einen absolut stickigen Saal im Pfarrhaus. Mindestens dreißig dieser Finnen sind auch mit von der Partie. Sie werden von den Mädels umzingelt. Der Grapscher aus dem Café ist auch unter ihnen.


  Sie haben Stühle in einem riesigen Sesselkreis angeordnet. Meine Cousinen drücken Tristan und Lucien auf Plätze neben sich. Ich grinse, die Jungs tun mir echt schon leid.


  Ich frage mich, ob es zu spät ist, sich rauszuschleichen. Ist es nicht. Ohne Umschweife drehe ich mich um und drücke mich an den hereinströmenden Teenies vorbei.


  Ein letzter Blick zurück, soll mir zeigen, ob mein Fluchtversuch unbemerkt geblieben ist, da pralle ich frontal gegen einen Körper. Verdammt.


  Schnell mache ich einen Schritt zurück und erstarre. Das sind die schönsten Augen, die ich jemals gesehen habe. Der Junge, in den ich gerade hineingelaufen bin, ist groß und hat schwarze, lange Dreadlocks, die er mit einem Band fixiert hat. Er steht in Sachen Muskelmasse den Finnen um nichts nach. Sein Blick strahlt eine solche Intensität aus, dass ich darin zu versinken drohe. Sein Mantel ist schwarz und reicht ihm bis über die Knie. Er ist wohl aus der Gothic Szene. Augenblicklich spüre ich diese Außenseiterverbindung zwischen uns. Er passt hier genauso wenig rein, wie ich.


  Bevor ich in der rosa Seifenblase davonschwebe, lässt er sie mit einer Riesennadel platzen. Vollkommen unbeeindruckt umrundet er mich und lässt mich stehen. Er stößt nicht mal ein „Verzeihung“ aus.


  Ein paar Sekunden bin ich einfach nur geflashed. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Naja, bemerken hätte er mich schon können. Jetzt bin ich echt deprimiert. Die Situation bestärkt mich, meinen Plan zu Ende zu bringen und abzuhauen.


  Natürlich habe ich Pech, denn der Pfarrer kommt mir schon von Weitem entgegen. „Schäfchen, dreh dich um, in der anderen Richtung liegt dein Ziel.“ So viel zum Plan. Wütend stapfe ich zurück in den Saal. Spinne ich oder hat er mich grad echt Schäfchen genannt?


  Da alle schon sitzen, bekomme ich natürlich die geballte Ladung Aufmerksamkeit ab. Bloß der Junge mit den Dreads, von dem ich sie mir gewünscht hätte, spielt gelangweilt mit seinem Handy. Fynn winkt mir fröhlich zu. Ich ignoriere ihn natürlich. Sind wir hier im Kindergarten?


  Genervt lasse ich mich auf einen der freien Plätze neben Kadien fallen. Ihn scheinen diese Hormonwütigen zu meiden, da er Sperrgebiet ist. Mann, wie kann man bloß Mönch werden?


  Er sieht ganz gut aus – was für eine Verschwendung.


  Nach den ersten Worten des Pfarrers, der uns überschwänglich als seine Herde bezeichnet, drifte ich in Gedanken ab.


  


  


  Jemand hat mir gerade den Ellbogen in die Seite gestoßen, was mich aus meinem Tagtraum erwachen lässt. Es war Kadien, der mich eindringlich ansieht. Okay, was habe ich verpasst?


  Alle starren auf mich und scheinen auf irgendetwas zu warten.


  „Sie spricht nicht“, stößt Lydia aus.


  „Aha, warum denn nicht?“, will der Pfarrer, mit auf mich gerichteten Blick, wissen. Wieso erwarten immer alle darauf eine Antwort?


  „Soll ich sie vorstellen?“, schlägt meine Cousine vor. Ja unbedingt. Du kennst mich ja schon eine Ewigkeit – ein paar Tage, um genau zu sein.


  „Das ist eine gute Idee Emma.“


  „Lydia“, korrigiert sie schmollend.


  „Verzeihung, Lydia natürlich“, beschwichtigt der Pfarrer.


  „Also“, fährt sie fort. „Ihr Name ist Hope und sie ist unsere Cousine. Sie kommt aus New York und wohnt seit ein paar Tagen hier. Daddy hat sie bei uns aufgenommen, weil sie nach dem Unfall ihrer Eltern keine Familie mehr hat.“ Ohhh, eine Runde Mitleid bitte. Mann, die Information hätte sie ruhig steckenlassen können. „Daddy sagt, sie war in einer Irrenanstalt.“ Diese Information übrigens auch. „Wir sollen sie aber nicht darauf ansprechen, damit sie sich nicht aufregt. Außerdem habe ich gesehen, dass sie eine Tätowierung hat. Ich bin rein zufällig ins Bad, als sie sich geföhnt hat. Da habe ich es gesehen. Es zeigt einen nackten Mann mit Flügeln. Er hat Hörner auf dem Kopf.“ Danke Lydia. Das war gerade die Lektion: Wie zerstöre ich Hopes Kleinstadtruf in nur zehn Sekunden. Sogar dem Pfarrer steht der Mund sperrangelweit offen.


  Die Blicke der Sesselkreisteilnehmer sprechen Bände. Ihnen ist die Tatsache, neben einer Irren zu sitzen, sichtlich unangenehm. Sogar Kadien geht etwas auf Abstand.


  Wow, das war wohl die Retourkutsche, weil ich mit Lucien allein war. Ich wusste, dass sie es mir übel nehmen. In ihren Gesichtern war blanker Neid zu erkennen. So süß ist er auch wieder nicht. Ihr könnt ihn gerne haben.


  Im Raum bricht gerade angeregtes Tuscheln aus, das der Pfarrer mit lautem Händeklatschen unterbindet. „Bitte, Schäfchen, auch die verlorenen Seelen haben eine Berechtigung, hier auf Erden zu verweilen“, prustet er. Wow, er hat meine Seele wohl bereits abgeschrieben. Er scheint erst jetzt zu bemerken, wie abartig das gerade geklungen hat.


  Im Raum könnte man eine Stecknadel fallen hören. Ein paar Mädchen haben sogar die Luft hörbar eingezogen. Ich nutze ihre Benommenheit für meinen Abgang.


  Den ganzen Weg aus dem Gebäude lächle ich. Wenn sie denken, ich bete den Teufel an, dann lassen sie mich wenigstens in Ruhe und ich muss mir diese Gruppenscheiße nicht mehr antun.


  Zu meiner Verblüffung sind die Türen verriegelt. Wieso sollte der Pfarrer uns hier einsperren? Das ist echt schräg.


  Vielleicht gibt es ja einen Hinterausgang. Ich will gerade danach suchen, da kommt mir der Geistliche mit dem Schlüssel entgegen.


  „Jede Herde hat auch schwarze Schäfchen“, soll wohl geistreich sein. Ich kapier den tieferen Sinn seiner Worte nicht. Das Schloss klackt laut auf und entlässt mich in die Freiheit.


  


  


  Gut, dass ich Kadien die Taschenlampe geklaut habe, sonst wär das hier noch grusliger. Hinter mit vernehme ich Stimmen. „Hope?“ Mann, kann man hier nicht mal seine Ruhe haben? Meine Cousinen und die Jungs tauchen hinter mir auf.


  „Du darfst nicht alleine durch den Wald gehen. Sonst holen sie dich noch. Außerdem spukt es hier“, ermahnt mich Lydia ärgerlich. Werd endlich erwachsen.


  Luciens und mein Blick treffen sich. Sieht so aus, als wolle er einen Rückzieher machen und sich einen anderen Hof suchen. Er ist distanziert und sichtlich unschlüssig, wie er mit mir nun umgehen soll. Nicht zu fassen, dass er sich von so einer Story beeindrucken lässt. Sichtlich amüsiert laufe ich einfach stur weiter.


  


  


  Es geschehen noch Zeichen und Wunder. Die Außenweihnachtsbeleuchtung des Hauses ist ausgefallen. Ich hatte fast vergessen, wie es ist, nicht bis zur Schmerzgrenze geblendet zu werden, wenn man auf die Türschwelle tritt.


  Hinter mir ertönen die aufgebrachten Schreie meiner Cousinen. Ja, lasst es einfach gut sein ihr Weibchen. Die „Mädchen in Not“-Masche hat schon letztes Mal kaum gezogen. Ist nur ein Stromausfall – kein Grund durchzudrehen.


  „Hope!“ Mann, was ist denn? Bin ich hier von lauter Hosenscheißern umgeben.


  Ich will gerade nach der Türklinke greifen, da packt mich Lucien wild und zieht mich grob von der Türmatte. Jetzt übertreibt er aber maßlos. Meine Taschenlampe fällt dem Angriff zum Opfer und beleuchtet die Eingangstüre. Wow, jemand hat ein schwarzes X draufgemalt.


  „Komm von der Tür weg, Hope“, reißt mich aus dem Aufstellen von Hypothesen, welcher Sprayer sich in diese Einöde verlaufen haben könnte.


  Lucien zerrt mich weg und übergibt mich an Kadien, der sichtlich überfordert ist. Nein warte, er hat Angst vor mir. Wütend schupse ich dem Mönch in den Schnee, bevor ich Lucien und Tristan ins Haus folge.


  Kopfschüttelnd öffne ich den Schrank im Flur, in dem ich die Sicherungen vermute. Genervt lege ich den Schalter um. Das Licht wird jeden Eindringling in die Flucht schlagen – das oder der Anblick der Deko.


  Keinen Wimpernschlag später poltert Onkel Tim zur Tür rein. „Du bleibst, wo du bist“, befiehlt er mir aufgebracht.


  Hallooooo, ich bin New Yorkerin. Wenn wir bei dem bisschen Vandalismus schon die Nerven verlieren würden, würden wir pausenlos wie kreischende Zombies herumlaufen.


  


  


  Claire hält ihre weinenden Töchter fest umschlungen, als wir wenig später zusammen im Wohnzimmer sitzen. Onkel Tim hat den Kopf in die Arme gestemmt und die Jungs hängen ihren Gedanken nach.


  Ich beobachte diese Heulbojen kopfschüttelnd. Wie kann man nur so überreagieren?


  Vollkommen genervt greife ich nach einem Block und kritzle die Worte:


  Könntet ihr euch mal wieder einkriegen!!! darauf. Ich knalle das Papier auf den Couchtisch vor ihre Nasen und tippe darauf. Onkel Tim liest es laut vor. Daraufhin erwidert er: „Du verstehst das nicht Hope.“ Ja wunderbar. Erneut greife ich nach dem Block.


  Dann erklärs mir.


  Mein Onkel scheint zu überlegen, winkt aber ab. „Wir sollten zu Bett gehen“, schlägt er vor. Wütend kralle ich mir erneut den Block.


  Vielleicht wars wieder der Einbrecher.


  Blitzschnell zerknüllt mein Onkel das Blatt. „Welcher Einbrecher?“, will Lucien wissen, der es wohl noch vorher gelesen hat. Ich halte ihm meine bandagierte Hand hin. Meine Cousinen wimmern aufgebracht.


  „Da war kein Einbrecher. Das hat sie uns nur erzählt, damit sie ihren Wutausbruch vertuschen konnte. Die Verletzungen hat sie sich selbst zugefügt“, erklärt Onkel Tim. Ich schüttle den Kopf und schreibe:


  Wieso glaubst du mir nicht?


  Seine Antwort kommt prompt: „Weil du eine Verrückte bist, die nach dem Unfall ihrer Eltern durchgedreht ist.“ Wow, das hat gesessen.


  Ich hätte so richtig Lust, ihm einen meiner Wutausbrüche hautnah zu demonstrieren, entscheide mich aber dagegen. Das wäre Energieverschwendung. Stattdessen verschwinde ich in mein Zimmer. Was für ein Haufen Schisser.


  Fuchsteufelswild schlage ich die Tür hinter mir zu. Der Strom scheint hier oben auch ausgefallen zu sein. Egal wie wild ich auf den Lichtschalter einschlage, es will einfach nicht hell werden. Na toll.


  Hinter mir ertönt ein Knurren. Ich zucke zusammen. Okay, was um alles in der Welt könnte hier drin sein und knurren. Hat Onkel Tim etwa einen Hund? Unwahrscheinlich. Das wäre mir nicht entgangen.


  Schnell will ich nach der Türklinke greifen und abhauen, da wird mir von hinten der Mund zugehalten. Mein Herz bleibt fast stehen, doch ich schaffe es noch dem Angreifer meinen Ellbogen in die Seite zu rammen. Der Einbrecher lässt kurz von mir ab. Ich nutze die gewonnene Freiheit, um zur Tür zu gelangen. Mit übermenschlicher Kraft unterdrücke ich einen Schrei, nachdem ich erneut von hinten gepackt und quer über den Boden geschleift werde.


  Das Fenster ist offen, er will mich anscheinend da rauszerren. Der ist doch total übergeschnappt. Als er sich, im Licht des Mondes klar erkennbar, über mich lehnt, trete ich ihm den Fuß in den Magen. Er stößt ein wütendes Brüllen aus.


  Sein Schlag trifft mich ins Gesicht. Ich habe es nicht kommen sehen. Dementsprechend benommen bin ich auch. Ich atme tief durch, um nicht das Bewusstsein zu verlieren und greife nach einer der Holzdielen, die hier überall rumliegen. Der Mond beleuchtet den Körper des Kerls schemenhaft. Mit letzter Kraft ziele ich direkt auf seinen Kopf, nachdem er sich zu mir runterbeugt. Ein dumpfer Laut, gefolgt von einem tiefen Stöhnen hallt durch das Zimmer.


  Im nächsten Augenblick wird die Tür aufstoßen und jemand poltert herein. „Hope?“ Es ist Lucien. Grelles Licht blendet mich. Toll, wieso funktioniert das auf einmal wieder, ist einer meiner letzten, klaren Gedanken, bevor ich irgendwie benommen werde.


  „Hope!“ Mein Atem geht stoßweise. Ich spüre, wie ich angehoben werde und über die Treppe schwebe.


  „Sie braucht einen Arzt.“ Alles dreht sich. Ich kann kaum meinen Kopf halten, also lege ich ihn auf die Brust von Lucien.


  „Was zum …?“ Mein Onkel ist wohl wenig begeistert über meinen Zustand. „Was hat sie nun schon wieder angestellt, um unsere Aufmerksamkeit zu erregen? Das Kind treibt mich noch in den Wahnsinn. Am besten man sperrt sie wieder in eine Gummizelle.“ Wie überaus nett. Danke, dass du mich schon wieder als Irre hinstellst. Was bist du denn für ein Onkel?


  Ich stöhne, weil meine Hand schmerzvoll pocht.


  Die Autofahrt bekomme ich nur bruchstückhaft mit. Nur der Nähe zu Lucien, in dessen Nacken mein Kopf gebettet liegt, bin ich mir nur allzu bewusst.


  


  


  Der Kälteschock vor dem Haus des Arztes reißt mich aus meinem Schlummern. Haben die mir etwa keine Jacke angezogen?


  „Was ist denn mit deiner Nichte passiert Tim?“, höre ich den Doktor rufen.


  „Sie hat sich selbst verletzt“, stößt mein Onkel ärgerlich aus. Ja genau, ich hab mir selbst eine verpasst.


  „Fynn, leg sie ins Behandlungszimmer.“ Na toll. Ich werde in die Arme seines Schülers übergeben. Eigentlich wollte ich wütend knurren, wie mein Angreifer, aber mehr als ein Stöhnen ist nicht dabei herausgekommen.


  Unter mir spüre ich ein Bett. „Hope, kannst du die Augen aufmachen?“ Ich versuchs. Sie wollen einfach nicht offenbleiben, daher verschwindet Fynn die ganze Zeit wieder. Ich spüre, dass mein Kopf am Kinn zur Seite gedreht wird. Energisch stoße ich seine Hand weg – zumindest glaube ich, das zu tun.


  „Schon gut. Beruhige dich.“ Er spricht mit mir, als wäre ich eine Zwangsjackenträgerin. Das macht mich so wütend, dass ich die Augen aufreiße und ihn am Kragen packe. Dabei hinterlasse ich rote Spuren an seinem T-Shirt. Verblüfft erkenne ich, dass in meiner Hand zahllose Holzsplitter stecken. Abrupt lasse ich von ihm ab. Immer noch benommen versuche ich, mich aufzurichten.


  „Ganz langsam Hope. Du bist verängstigt und solltest dich beruhigen.“ Fuchsteufelswild kralle ich mir den Kugelschreiber aus seinem weißen Mantel und schreibe auf die Papierauflage des Behandlungsbettes:


  Hör auf mit mir zu sprechen, als wär ich verrückt. Ich wurde angegriffen.


  Fynn liest es und sagt: „Natürlich. Komm, lass mich dir helfen.“ Er glaubt mir kein Wort. Seine Hand will nach meiner greifen, aber ich stoße ihn weg und schreibe:


  Hör auf damit.


  „Ich will dir nur helfen Hope.“ Kopfschüttelnd kritzle ich.


  Nein, willst du nicht.


  „Hope, bitte lass mich deine Hand jetzt verarzten.“ Ich nicke und höre auf, mich dagegen zu wehren. Ich muss mich schön langsam damit abfinden, dass mich hier alle für geistesgestört halten.


  Ich schnaube, als er den ersten Splitter rauszieht. Toll. „Ich werde ganz vorsichtig sein.“ Ja, das nützt mir auch nichts. Meine Hand zuckt schon, bevor er den nächsten herauszieht, aber ich beiße die Zähne zusammen.


  Nach einer gefühlten Stunde voller Qualen ist er dazu übergegangen, meine Schläfe zu kühlen. Dabei weicht er meinem Blick ständig aus. Auch er hat sich verändert.


  Ich bin müde, enttäuscht und vielleicht grad etwas emotional, daher schafft es eine Träne sich aus meinem Augenwinkel zu lösen.


  Fynn hat es natürlich gesehen und kommentiert es mit den Worten: „Du solltest deinen Kummer jemandem anvertrauen. Der Pfarrer hört dir sicher zu. Er ist ein netter Mensch.“ Gefühlte Minuten ringe ich damit, das vorherrschende Verlangen zu unterdrücken, ihm eine reinzuhauen. Ich dachte, er schlägt sich selbst vor. War klar, dass er kein Interesse an einer Verrückten hat. Verletzt stecke ich ihm den Kugelschreiber zurück in seine Tasche und rutsche vom Behandlungsbett.


  „Hope, warte.“ Worauf denn, dass du mir Beruhigungsmittel spritzt und mich Frankenstein zur weiteren Untersuchung übergibst? Genervt schlage ich die Türe hinter mir zu. Mein Onkel und Lucien warten im Nebenraum.


  „Du bist ja schnell wieder auf den Beinen. Ich kann mir vorstellen, dass es auf Dauer anstrengend ist, dieses Theater aufrechtzuhalten“, spottet mein Onkel. „Ach übrigens, die Arztrechnungen bezahlst ab jetzt du“, ergänzt er grinsend. Ohne Worte – echt.


  Die gesamte Autofahrt spricht mein Onkel kein einziges Wort. Zuhause angekommen, lassen sie mich einfach im Flur stehen und gehen schnurstracks in ihre Zimmer.


  Hey, ihr seid doch echt gemein. Ich will nicht allein in mein Zimmer rauf. Was, wenn er zurückkommt? Erschöpft sinke ich an der Garderobe entlang und kralle meine Finger in meine Haare. Etwas Schnurrendes windet sich um meine Beine. Wenigstens ein Familienmitglied, das mir glaubt.


  Nachdem die Allergie einsetzt, gehe ich in den ersten Stock. Alle schlafen schon, als ich aus dem Badezimmer trete. Um nichts in der Welt gehe ich da wieder hoch. Ich beschließe, heute Nacht im Wohnzimmer zu übernachten. Da ist es wenigstens schön warm.


  Ich will kein Licht machen, damit sich mein Onkel nicht noch mehr aufregt, wenn er mich hier unten erwischen sollte, also wärme ich mich ein bisschen am Tischherd und trete an die Couch heran. Vollkommen fertig lasse ich mich darauf fallen und vernehme ein „Uff“ unter mir. Da liegt jemand. Wie von der Tarantel gestochen hüpfe ich auf und falle vor Schreck rückwärts über den Couchtisch. Mein Körper schlägt hart auf den Boden auf. Grelles Licht blendet meine Augen.


  Als ich Lucien in Boxershorts über mir erkennen kann, frage ich mich, wie viele Beinahe-Herzinfarkte ein Körper an einem Tag verkraftet.


  „Hope, hast du dir wehgetan?“ Ich schüttle den Kopf, setze mich auf und raufe mir die Haare.


  Ich zeige mit einem irritierten Gesicht auf die Couch. Daraufhin erklärt er: „Es gibt nicht genug Zimmer. Ich schlafe hier unten auf der Couch.“ Wunderbar.


  „Wolltest du hier unten schlafen?“ Ich hebe beide Hände abweisend hoch. Das soll heißen, dass ich mir was anderes suche, da ja hier offensichtlich schon besetzt ist.


  „Hast du Angst da oben?“ Das sagt er so, als würde er mit einer geistig Zurückgebliebenen sprechen. Das hab ich echt nicht nötig. Wütend verlasse ich den Raum.


  Die Badewanne ist als Schlafquartier zwar abartig, aber keine zehn Pferde bringen mich heute Nacht in mein Zimmer.


  


  


  


  


  


  Drei


  


  Der Vorteil, wenn man in einer zutiefst abergläubischen Kleinstadt von allen für eine verrückte Teufelsanbeterin gehalten wird ist, dass man am rammelvollen Dorffest einen Tisch ganz für sich allein hat. Es ist mir eigentlich scheißegal. Hauptsache, sie hatten eiskalte Colaflaschen, von denen ich mir gerade eine an die pochende Birne halte. Der Einbrecher hat mich ganz schön niedergemäht.


  Nach ein paar Minuten wagt sich ein Mutiger vor und nimmt mir gegenüber Platz. Es ist der Grapscher vom Café, der mich mit zusammengekniffenen Augen mustert.


  „Wir haben noch eine Rechnung offen“, stößt er arrogant aus.


  Vollkommen unbeeindruckt knalle ich die Cola vor ihm auf den Tisch. Dabei spritzt etwas aus der Flasche und trifft ihn am Ärmel. Ups. Das tut mir aber leid, du abartiger Idiot. Jetzt zieh Leine.


  Seine Kiefermuskulatur zuckt. Der Typ hat sichtlich Mühe, mich nicht gleich über den Tisch zu ziehen, um seine Rechnung hier und jetzt zu begleichen.


  „Pass auf deinen Rücken auf, du verrücktes Weib“, rät er mir und stößt sich am Tisch ab. Ich rolle mit den Augen, während ich mir die Flasche erneut an die Schläfe drücke. Pass auf deine Gehirnzellen auf, damit du nicht auch noch die letzte verlierst.


  Natürlich sehe ich schon von Weitem, dass er etwas gegen mich plant. Sie tun zwar so, als würden sie saufen, stecken aber die Köpfe tuschelnd zusammen. Einer von ihnen löst sich aus der Gruppe und verschwindet. Ich rolle erneut mit den Augen.


  Jetzt zwingen sie mich echt dazu, den Wichtigtuer raushängen zu lassen. Ich ziehe mein Handy aus der Tasche und tue so, als würde ich SMS tippen. Dass ich hier nicht mal ein Signal habe, weiß ja niemand und so kann ich die App aktivieren, die mein Spiegelbild auf das Display überträgt.


  Natürlich sehe ich ihn durch die Kamera schon von Weitem hinter mir auf mich zukommen. Das ist ja echt übel – er hat einen Bierkrug in der Hand, den er mir wohl „ganz unabsichtlich“ über den Schädel kippen will. Hey, in meinem Krug war nur Wasser.


  Eigentlich keine schlechte Idee – er macht das sogar ganz gut. Der Krug ist so voll, dass er langsame Schritte machen muss, um nichts zu verschütten. Noch ein Stück, dann ist er bei mir.


  Unbeholfen stolpert er über seine eigenen Füße und wankt auf mich zu.


  Im selben Moment hechte auf die Bank, von dort auf den Tisch und springe aus dem Stand in einen Rückwärtssalto. Im Flug mache ich eine Schraube, die mich direkt hinter ihm landen lässt. Das hat ihn so überrascht, dass er sich erst nach ein paar Sekunden umdreht. Zu meiner Verblüffung setzt er an, den Plan zu Ende zu bringen und mir den Krug dennoch überzuschütten.


  Jemand zieht mich im letzten Moment am Arm weg. Ich pralle gegen einen Körper. Das Bier plätschert melodiös auf die Stelle, an der ich noch vor zwei Sekunden stand.


  Tumult bricht aus und der Typ wird von ein paar der Finnen abtransportiert. Erst jetzt merke ich, wer mich da vor einer Bierdusche bewahrt hat. Es ist der Gothic-Typ mit den Dreadlocks, der mich kurz mustert, mich aber einen Wimpernschlag später einfach stehenlässt. Gutes Gespräch.


  Ich verkneife es mir nicht, dem Grapscher einen belustigten Blick zuzuwerfen, bevor ich mich vom Acker mache. Der Kerl sieht nicht sehr begeistert aus. Ich bin gespannt, welche Gemeinheiten er noch für mich auf Lager hat.


  Vor einer der Hütten erkenne ich Onkel Tim mit dem Pfarrer. Sie sind in eine rege Diskussion vertieft. Lucien ist auch bei ihnen. Mich würde ja brennend interessieren, über was sie reden.


  Ich schleiche mich an den Marktständen vorbei und trete an die Rückseite der Hütte, vor der sie diskutieren.


  „Das kannst du nicht tun Tim“, meint der Pfarrer.


  „Es geht hier um meine Kinder, Josef. Du würdest auch alles tun, um dein eigen Fleisch und Blut zu beschützen.“ Mann, jetzt tritt er die Sprayer-Geschichte wieder breit.


  „Aber sie ist deine Nichte.“ Hey, da geht’s um mich. Was ist denn nun schon wieder?


  „Niemand wird sie vermissen. Wir sagen einfach, sie ist wieder in eine Irrenanstalt eingeliefert worden. Das würde niemand hinterfragen.“ Mein Herz pocht laut in meiner Brust. Was haben die vor?


  „Sie werden sich höchstwahrscheinlich auf keinen Handel einlassen“, wendet Lucien ein. Handel?


  „Ich gebe ihnen aber keins meiner Babys. Sie können die Verrückte haben, aber nicht Emma oder Lydia“, verkündet mein Onkel. Wer kann mich haben?


  „Tim, jetzt beruhige dich“, beschwichtigt der Geistliche.


  „Ich beruhige mich nicht, Josef. Wenn es sein muss, zerre ich sie eigenhändig zum Steinkreis.“ Was? Welcher Steinkreis?


  „Tim“, stößt Lucien aus. „Wir bewachen deine Töchter Tag und Nacht. Ihnen kann absolut nichts passieren. Deshalb sind wir hier.“ Hä? Ich dachte, die wären Austauschschüler.


  „Die sind gewitzt. Ich sage dir, sie werden nicht aufgeben, bevor sie nicht haben, was sie wollen“, schnaubt Tim.


  „Trotzdem sollten wir es vorerst darauf belassen“, rät ihm Lucien. So, jetzt reichts.


  Wütend scanne ich die Umgebung nach dem schwächsten Glied in der Kette ab und werde prompt fündig. Kadien, der Mönch, steht bei einer Hütte und isst eins dieser Riesenbrote. Ich krame in meiner Tasche nach einem Stift und bereite eine Nachricht für ihn vor.


  Dann setze ich meine lieblichste Miene auf, während ich an ihn herantrete. Er verschluckt sich fast an einem Bissen. „Hope, wie kann ich dir helfen?“ Das kam so unsicher rüber, dass ich sogar lächeln muss.


  Ich zerre leicht an seinem Arm. Daraufhin tue ich so, als würde ich ihm kurz etwas zeigen wollen. Stirnrunzelnd legt er sein Brot ab. „Brauchst du Hilfe bei irgendetwas?“ Ich nicke. Widerwillig folgt er mir.


  Ich führe ihn zu den entlegenen Klohäuschen und öffne eine der Türen. „Was soll ich denn da drin?“, fragt er und macht einen Schritt darauf zu. Mann, ich glaubs nicht, dass er auf den ältesten Trick der Welt reinfällt.


  Im nächsten Augenblick schupse ich ihn rein, quetsche mich ebenfalls dazu und verriegle die Tür. Als er sich panisch umdreht, packe ich ihn am Kragen und presse ihn energisch an die Wand. Nach seinem Blick zu urteilen, denkt er, ich will gleich über ihn herfallen. Bei ihm hat Schnappatmung eingesetzt. „Tu mir nichts Teufelsweib.“ Ich lächle und knalle ihm die vorbereitete Botschaft hin.


  Was zum Teufel ist hier los?


  „Ich weiß nicht, was du meinst“, stößt er vollkommen unglaubwürdig aus. Guter Versuch Cowboy.


  Ich kralle mir den Zettel und schreibe: Willst du dem Teufel an meinem Körper Hallo sagen?


  Er zieht scharf die Luft ein, nachdem ich schon meine Jacke abstreife, die ich an den Haken an der Tür hänge. Ich bluffe natürlich nur, aber das weiß er ja nicht.


  Jetzt kralle ich mir erneut seinen Kragen. Er beschwichtigt: „Ich weiß es wirklich nicht.“


  Ich lächle erneut und ziehe meinen Pullover aus. Darunter trage ich noch ein Trägerleibchen, doch er ist jetzt schon vollkommen verängstigt.


  Wieder presse ich ihn gegen die Wand. „Zwing mich nicht dazu Hope. Sie haben mir gesagt, ich darf dir nichts erzählen.“


  Rück endlich raus. Okay, du hast es so gewollt. Ich setze schon an, mir den Stoff über den Kopf zu ziehen, da knickt er ein und packt aus. „Bitte, ich will das nicht sehen. Ich sags dir ja schon. Tim will dich anstatt einer seiner Töchter ausliefern.“ Ausliefern?


  Schnell kritzle ich die Gegenfrage:


  An wen denn?


  „An den Schwarzen Orden. Sie kommen alle dreißig Jahre in dieses Dorf und nehmen eine Tochter mit. Sie markieren das Haus der Erwählten mit einem schwarzen Kreuz und holen sie dann.“ Was zum Henker ist denn das für eine Geschichte?


  Ich kritzle: Bist du jetzt vollkommen verrückt geworden?


  „Nein, es ist die Wahrheit.“


  Was ist der Schwarze Orden und wieso wollen sie mich zum Steinkreis bringen?


  „Der Orden ist eine Gesellschaft der mächtigsten Männer unserer Zeit. Sie gehören zur heiligen Inquisition. Der Steinkreis verbindet unsere Zeiten miteinander.“ Inquisition?


  Was meinst du mit „unsere Zeiten“?


  „Na die Zeit, in der wir leben und eure Zeit.“


  Es gibt nur eine Zeit und die läuft gerade hier ab.


  „Nein, wir kommen aus einer Epoche, lange vor dieser Zeit. Der Steinkreis erlaubt uns, zwischen den Zeiten zu reisen. “ Er spinnt total. Ich glaube, er hat zu viel Weihrauch eingeatmet. Das weicht einem sicher das Gehirn auf.


  Wer seid ihr?


  „Na wir sind Kelten. Ist das nicht offensichtlich?“ Kelten?


  Du hast sie nicht mehr alle.


  „Ich weiß nicht, was das bedeutet.“


  Du willst mir also sagen, diese Kelten-Steinkreis-Scheiße aus den Groschenromanen stimmt tatsächlich?


  „Ich weiß nicht, was Groschenromane sind, aber wir kommen von dort. Wir Keltischen Krieger sind hier, um die Töchter dieser Stadt davor zu beschützen, gestohlen zu werden.“ Das würde zumindest die geballte Muskelmasse erklären, die ins Dorf eingefallen ist.


  Was passiert mit den gestohlenen Frauen?


  „Das wissen wir nicht genau.“ Ja genau.


  Lügner kommen in die Hölle.


  „Also gut, wir wissen, dass sie dort als Sklavinnen verkauft werden.“ Na wunderbar. Mein Onkel will mich also am Sklavenmarkt verscherbeln, damit sie keine seiner Töchter kriegen.


  Ich bin nicht aus dem Dorf. Außerdem ist Tim nicht mein Vater. Wieso sollten sie mich mitnehmen?


  „Willst du darauf eine ehrliche Antwort?“


  Frag nicht so blöd.


  „Du bist hübsch. Sehr viel hübscher, als eine seiner Töchter, wenn ich das beurteilen kann. Dein Haar gehört zu einer deiner absoluten Vorzüge, genauso wie dieser liebliche Schmollmund und deine Weiblichkeit ist weiter entwickelt.“ Er glotzt mir sogar auf die Brüste. Ich glaubs nicht, dass er das gerade gesagt hat. Das heißt also im Klartext, ich wäre eine hübschere Sklavin. Wow. Wie abartig ist das denn?


  Ich kritzle: Ganz ehrlich – sei froh, dass du ein Mönch bist, sonst hätte ich dir jetzt in deine zurückgebliebene Männlichkeit geschlagen.


  Wie wild geworden streife ich mir den Pullover über und lege die Jacke an.


  „Sag ihnen nicht, dass du es von mir weißt.“


  Ich schreibe: Wir werden so tun, als wüsste ich von nichts. Hast du mich verstanden? Und keine Tricks. Den Schlag kann ich jederzeit nachholen und danach stehst du nicht mehr so schnell auf.


  Er liest es, schluckt laut und nickt.


  Schwöre es.


  „Ich schwöre es.“


  Wieder in Freiheit beginne ich langsam zu realisieren, dass das mit den Kelten durchaus hinkommen könnte. Lucien spricht sowieso so geschwollen. Dass sie aus Finnland sind, wird auch immer unrealistischer. Bei genauerer Betrachtung, benehmen sie sich äußerst seltsam. Verdammt, ich hab mich wahrscheinlich mit einem waschechten, grapschenden Kelten angelegt.


  „Hope.“ Lucien kommt mir entgegen. Okay, er darf nicht merken, dass ich es weiß.


  „Ich habe überall nach dir gesucht. Dein Onkel will mit dir sprechen.“ Ich nicke. Geistesgegenwärtig zeige auf das Klohäuschen.


  „Ich warte solange hier“, sagt er. Wütend stemme ich die Hände in die Hüften und schupse ihn daraufhin weg.


  „Ist ja schon gut, ich gehe“, stößt er aus und verschwindet. Verdammt, was mach ich denn jetzt? Unschlüssig drehe ich mich im Kreis, weil ich nicht entscheiden kann, ob ich abhauen oder zurückgehen soll.


  Fassen wir mal zusammen: Mein Onkel will mich einer Horde Männern von irgendeiner Sekte oder Orden – wie auch immer – als Sklavin im Austausch gegen eine seiner eigenen Töchter anbieten. Und das alles an einem Steinkreis, der mich in eine andere Epoche bringen wird. Bei meinem Glück ins Mittelalter, wo sie Frauen am Scheiterhaufen verbrennen. Ist das nicht illegal? Soll ich die Polizei einschalten? Die würden mir nie glauben. Vor allem, weil sie mich im Dorf dank Lydia für verrückt halten. Ich habe keine Freunde, kann also nirgendwo anders hin. Sie sind in der Überzahl und ich bin nur ein Mädchen. Sieht echt schlecht für mich aus.


  Passiert das hier grad wirklich oder ist das nur ein Konstrukt meiner kranken Phantasie? Mann, ist das ein heilloses Durcheinander.


  Vollkommen verwirrt suche ich nach meinem Onkel. Er wird mich ja wohl nicht vor allen Leuten zum Steinkreis befördern. Hoffentlich – er schien wild entschlossen.


  In der Menge entdecke ich sie dann. Emma und Lydia sehen echt fertig aus. Mein Onkel hat sie gezwungen, mitzukommen. Er will wohl geheimhalten, dass es seine Familie getroffen hat, damit niemand stutzig wird, wenn keines seiner „Babys“ verschwindet. Naja – die ängstlichen Gesichter meiner Cousinen verraten es. Mich würde niemand vermissen. Die Leute im Dorf werden glauben, dass sie einfach Glück hatten, keine Tochter verloren zu haben. Das erklärt auch ihren ausgeprägten Aberglauben – so im Nachhinein gesehen.


  Onkel Tim weist seine Töchter von Zeit zu Zeit darauf hin, zu lächeln, was sie auch brav tun. Nur sieht es eher nach einem total verzerrten Grinsen aus.


  Ich komme auf sie zu. Onkel Tim lächelt mich an. Seine gespielte Freundlichkeit jagt mir Angst ein. „Hope, schön, dass du uns Gesellschaft leistest.“ Das meint er nicht sarkastisch. Er ist einfach nur nett. Meine Fresse, mein Onkel ist echt zum Fürchten.


  Lucien lächelt ebenfalls, wenn auch etwas gequält. Das ist schwieriger, als ich dachte. Ich erwidere ihr lächeln. Hoffentlich wirkt es bei mir echt. Scheiße, ich brauche einen Plan – und zwar schnell.


  Auf der Bühne, um die sich das gesamte Dorf versammelt hat, tritt jemand vor – sieht aus, wie der Bürgermeister – und zieht an einer Kordel.


  Hinter ihm fällt das große Zelt auseinander und entblößt ein komisches Gebilde. Es sieht aus, wie ein langer Geschicklichkeits-Parcours aus Holz, der ein paar, sich bewegende, Special Effects eingebaut hat. So ähnlich muss sich Super Mario fühlen, wenn er durch die virtuelle Welt der Spielekonsole läuft – nur eben ich echt. Es gibt riesige hölzerne Hämmer, die zur Seite schwingen und auch Stangen, über die sich Walzen ziehen, die einen so richtig schön zerquetschen können.


  „Dies hinter mir ist ein Parcours für die härtesten Männer unter der Sonne Irlands“, erklärt der vermeintliche Bürgermeister. „Wer ihn überwindet, wird reich belohnt. Auf den Gewinner wartet ein kleines aber feines Preisgeld. Traditionsgemäß dürfen alle Männer des Ortes, auch unsere Gäste, teilnehmen. Mögen die Spiele beginnen.“


  Wow, ich will die Kohle gewinnen, dann könnte ich zurück in die Staaten abhauen.


  Viele von den Finnen, die jetzt eindeutig als Kelten identifiziert wurden, treten vor und der Erste geht bereits an den Start. Ihm wird einer der Hämmer zum Verhängnis, der ihn mit einem lauten Knall von dem Ding kickt. Das hat sicher wehgetan.


  Der nächste Kelte scheitert an einer der Walzen. Sie schupst ihn von der Stange, von der er sich gerade schwingen wollte.


  Mann, ihr müsst einfach wendiger werden. Hier zählt Geschicklichkeit und keine rohe Muskelkraft.


  Unbemerkt schleiche ich mich weg. Ich schlüpfe zwischen zwei Kelten in die Schlange der wartenden Teilnehmer. Sie diskutieren gerade Strategien und haben mich gar nicht bemerkt. Erst als ich an der Reihe bin, lachen sie laut los.


  Der Bürgermeister zieht die Augenbrauen hoch. „Das ist nur für Männer, junge Dame. Es ist viel zu gefährlich.“ Ich entreiße ihm das Schreibbrett und kritzle:


  Das ist frauenfeindlich!!!! Mal sehen, was Facebook davon hält. Wie war Ihr Name nochmal?


  Mit meinen Worten kämpft er sichtlich. Einerseits will er hier nicht als Frauenverächter dastehen, andererseits will er nicht, dass Aufruhr entsteht. Aber vor der Macht der sozialen Medien erstarrt er in Ehrfurcht.


  „Also gut, aber auf eigene Gefahr“, gibt er klein bei.


  Ich ziehe die Jacke aus und halte sie ihm hin. Genervt reißt er sie mir förmlich aus der Hand. Daraufhin binde ich mein Haar zu einem festen Knoten zusammen.


  Mein Auftritt löst schon Aufruhr unter den Zuschauern aus. Onkel Tim brüllt: „Hope, komm sofort da runter!“ Wie immer ignoriere ich ihn. Schnell lockere ich meine Glieder, dann ziehe ich den Pullover ebenfalls aus. Ich vernehme lautes Grölen, was ich durch das Aktivieren meines mp3-Players ausblende. Ich wusste es – es sind doch Neandertaler.


  Vor dem Ungetüm warte ich einige Sekunden, um mich zu sammeln. Meine Verbände an den Händen streife ich ab – die kann ich nicht gebrauchen. Nach drei tiefen Atemzügen sprinte ich los.


  Die erste Barriere ist eine Glaswand, die es zu überwinden gilt. So etwas Ähnliches habe ich bereits bei Hindernisparcours von Militärakademien gesehen. Erschwerend kommt hinzu, dass sie vollkommen glatt ist. Ich stoße mich an der Seitenwand, an der sie befestigt ist, ab und schraube mich hoch. Glücklicherweise ist sie nicht sehr hoch, also überwinde ich die Barriere ohne Probleme.


  Nun tut sich eine Art Abgrund auf. Jeweils in einigen Metern Entfernung gibt es Stangen, an denen man sich rüberkämpfen kann. Wären da nicht die Walzen, die über die Stangen rollen, wär das ganz lustig.


  Ohne zu zögern springe ich auf die erste Stange und lasse mich daran rotieren. Dann falle ich in einen Spagat und katapultiere mich zu der nächsten. Die Walze rollt genau in dem Moment auf mich zu, indem ich mich in einem Handstand auf der Stange befinde. Schnell biege mich komplett zurück. Mein Hintern drückt an meinen Hinterkopf und ich mache mich so platt, wie ich kann. Das Teil berührt mich nicht mal und wälzt sauber über mich hinweg. Gut, dass ich so beweglich bin. Manchmal macht mir das selbst Angst, daher verstehe ich die Schreie der Frauen, die über die Musik hinweg in meine Ohren dringen. Wohl schwache Nerven.


  Ich schwinge mich zur letzten Stange und lasse mich auf die Plattform fallen.


  Jetzt erwartet mich ein gespannter Riemen, wie sie ihn beim Slacklining verwenden. Ich hab das schon mal gemacht und nehme ohne zu zögern Anlauf.


  Das Stöhnen der Menge lässt mich lächeln. Mit dem Po zuerst lasse ich mich in den Riemen hineinfallen und werde hochkatapultiert. Im Flug richte ich mich auf und komme ganz gut darauf zu stehen. Mit meinen Händen versuche ich, mich in Balance zu halten. Dann rutsche ich aber ab und segle in die Tiefe.


  Die Zuschauer kreischen wie wild, aber ich habe mich mit einem Bein, das ich um den Riemen geschwunden habe festgehalten und hänge kopfüber dran. Ich atme tief durch, spanne die Bauchmuskeln an und rolle mich mit Schwung hoch. Jetzt nichts wie runter hier – mir geht schön langsam die Kraft aus.


  Ziemlich wacklig stehe ich auf und strecke die Hände erneut zur Seite weg, damit ich im Gleichgewicht bleibe. Dann springe ich ab und lasse mich erneut auf den Po in den Riemen fallen, bevor ich mich diesmal sauber auf die Plattform katapultiere. Mein Atem geht stoßweise – das hat viel Energie gekostet.


  Jetzt bin ich bei den Hämmern angekommen. Da ist noch niemand durchgekommen, was mich aber jetzt nicht sonderlich einschüchtert. Ich versuche mal etwas anderes.


  Der erste Hammer schwingt vor meiner Nase. Ich warte zwei Frequenzen ab, dann schnappe ich ihn und hänge mich an das riesige Teil. Er schwingt einige Runden mit mir. Ich drehe mich auf dem Teil um, damit ich mir den nächsten schnappen kann. So schwinge ich von Hammer zu Hammer, bis ich am Ende angelangt bin.


  Jetzt muss man sich noch an einem Seilzug von dem Gerät befördern. Es ist nicht sehr hoch, also stelle ich mich mit den Zehen an die Kante und strecke die Arme zur Seite weg.


  Im nächsten Augenblick springe ich in einen Rückwärtssalto in die Tiefe und treffe sauber am Boden auf.


  Für ein paar Sekunden fühle ich mich in eine Zeit vor dem Tod meiner Eltern zurückkatapultiert. An den Zeitpunkt, als das Bild mit Mum und Dad entstanden ist. Das war mein letzter Wettbewerb, bevor sie starben.


  Der Applaus der Menge und der Bürgermeister, der mir den Arm als Sieger in die Höhe reißt, wecken mich aus meinen Erinnerungen. Nur bruchstückhaft bekomme ich mit, dass er mir zwei fünfhundert Euro Scheine in die Hand drückt und mich von der Bühne schupst.


  Ich bin immer noch vollkommen außer Atem, als mich Lucien umarmt.


  „Das war unglaublich.“ Claire zieht mir den Pullover über und lächelt scheu. Onkel Tim schüttelt nur den Kopf. Emma presst ein „Frauenpower“ heraus und ringt sich ein Lächeln ab.


  Den Blicken der Kelten weiche ich sicherheitshalber aus, als ich mich unter dem Vorwand, zur Toilette zu gehen, davonmache.


  Hinter einer Hütte lasse ich mich in den Schnee fallen und ziehe die Knie an den Körper. Fast brutal reiße ich mir den Haargummi aus den Haaren.


  Ich habe aufgehört. Das ist vorbei, sage ich mir immer wieder in Gedanken. Ohne Mum und Dad im Zuschauerbereich, ist es nicht mehr dasselbe.


  Vor mir landet ein Vogel und dreht den Kopf schief. Ein Rabe – ich werd verrückt. Ich strecke die Hand nach ihm aus. Zu meiner absoluten Verblüffung kommt er näher, schwingt sich auf mein Knie und macht lustige Geräusche, die mich zum Lachen bringen.


  Das ist sicher so ein Vogel, den die Touristen mit Essen zahm gemacht haben. Er breitet sogar die Flügel aus und bewegt sie gegengleich. Von einem Moment auf den anderen fliegt er wieder davon. Lächelnd blicke ich ihm hinterher, als er sich in die Lüfte erhebt.


  „Hope, kommst du?“ Es ist Lucien, der mir die Hand entgegenstreckt, um mir aufzuhelfen. Ich ergreife sie nicht – er wird meinem Onkel dabei helfen, mich an diesen Schwarzen Orden auszuliefern. Das geht ja mal gar nicht.


  Er runzelt die Stirn. „Hör zu, wir müssen miteinander sprechen. Kommst du heute Nacht ins Wohnzimmer?“ Ich muss mir das erst überlegen, zucke daher unschlüssig mit den Schultern. Es könnte eine Falle sein. Außerdem wollte ich heute Nacht abhauen.


  Wir müssen den Wagen stehenlassen, da man verkündet, die Straßen seien mittlerweile unpassierbar. Als hätte sich das Universum gegen mich verschworen, sind wir auch noch eingeschneit. Sie sagen, der Flughafen ist dicht. So viel zu meinem Plan.


  „Gut, dass ich schon eingekauft habe. Weihnachten wäre sonst etwas karg ausgefallen“, ist das einzige Problem, das Claire daran erkennt. Vergiss Weihnachten – dein Mann will mich am Steinkreis opfern. Heute ist sowieso erst der 21. Dezember. Bis zum 24igsten können die Straßen schon wieder frei sein – hoffentlich.


  


  


  Die Jungs haben am Abend ein Feuer vor dem Haus entzündet und rundherum Baumstämme platziert. Das soll wohl irgendein Brauch sein. Ein Keltischer – möchte ich wetten. Schön langsam friere ich mir, trotz der Hitze der Flammen, den Arsch ab.


  „Lasst uns Weihnachtslieder singen.“ Wer war das? Wer hat so blöde Ideen?


  „Warte, ich hole die Geige“, erklärt Kadien und geht ins Haus. Können wir nicht, wie jede normale Familie, drinnen sitzen und in die Glotze starren? Ich vergaß, sie haben ja keine.


  „Ich hole uns die Flöten“, lässt mich die Augen rollen. Emma macht sich schon in Richtung Haus auf, dreht sich aber noch einmal um. „Lucien? Kommst du mit? Ich habe solche Angst.“ Ihr Schoßhündchen tut sogar, was sie verlangt und geht mit. Mann, ich kann mich nicht erinnern, dass sie von einem knurrenden Einbrecher verprügelt worden wäre. Was soll ich denn sagen. Wenn hier jemand das Recht hat, Angst zu haben, dann ja wohl meine Wenigkeit. Mir wird gerade klar, dass die Angriffe auf mich etwas mit diesem Schwarzen Orden zu tun haben könnten. Hat mein Onkel den Handel vielleicht längst abgeschlossen? Hm, aber der Typ hat mich gleich in der ersten Nacht, als ich angekommen bin, angegriffen. Da war das Haus noch gar nicht mit dem Kreuz markiert. Echt eigenartig.


  Genervt schupse ich die Katze weg, die mal wieder nicht von meiner Seite weichen will.


  Als sie zu singen beginnen, intensiviert sich mein unterschwelliger Kopfschmerz. Kadien spielt unsagbar mies. Emma und Lydia mit Flöte sind auch nicht besser.


  „Hope, willst du nicht mitsingen?“, fragt mich Tante Claire. Ich schüttle den Kopf und versuche, mir unbemerkt den mp3-Player reinzustöpseln. Keine Chance. Sie haben mich im Visier.


  Kadien spielt ein paar irische Lieder. Das ist ja grauenhaft. Er spielt so falsch, dass es mir die Gänsehaut aufzieht. Ich halt das nicht mehr aus. Genervt stapfe ich zu ihm rüber, entreiße ihm das Teil und stimme es erst mal. Kadien starrt mich mit offenem Mund an. Ich fass es nicht, dass ich das jetzt tue, aber bevor ich noch ein einziges Lied von ihm ertragen muss, spiele ich lieber selbst.


  Voller Konzentration schließe ich die Augen und spiele das einzige irische Lied, das ich kenne. Ich erinnere mich, es als Kind immer gespielt zu haben, weil es so fröhlich ist.


  Mein Haar lasse ich wild im Takt der Musik durch die Luft schnellen. Die Jungs stoßen Freudenschreie aus, springen auf und tanzen. Als ich ihnen beim Tanzen zusehe, kann ich mich sofort wieder an die Schritte erinnern. Der Tanz hat wohl die Jahrzehnte überdauert und wird selbst in unserer Zeit noch so getanzt. Lachend tanze ich mit. Immerhin bin ich eine waschechte Irin, die hier aufgewachsen ist. Ich hab den Rhythmus im Blut.


  Lucien klatscht im Takt. Er singt sogar dazu. Den gälischen Text hatte ich ganz vergessen. Ich konnte die Sprache mal fließend. Glaube ich zumindest. Eigenartig, das hatte ich ganz vergessen.


  Auch als ich bereits zu Ende gespielt habe, tanzen wir weiter. Mittlerweile hat Kadien die Geige wieder übernommen und spielt für uns.


  Der alte Volkstanz ist leicht. Die Jungs nehmen mich in die Mitte. Gleichzeitig hüpfen wir zu der Musik. Das macht so viel Spaß, dass ich die Welt um mich herum vollkommen vergesse.


  Befreit drehe ich mich im Kreis vor dem Feuer. Erst viel zu spät erkenne ich, dass die Jungs bereits stehengeblieben sind. Mit offenen Mündern starren sie auf das Feuer hinter mir.


  Blitzschnell drehe ich mich um und erkenne, dass die Flammen wie ein kleiner Tornado rotieren. Mit dem nächsten Wimpernschlag ist es vorbei. Wow, ich hab schon Windhosen gesehen, die dasselbe mit Stroh gemacht haben, aber bei Feuer wirkt das noch spektakulärer.


  „Daddy, hast du gesehen, was der Wind mit dem Feuer gemacht hat?“, ruft Lydia begeistert. „Ja, das war toll.“ Kriegt euch wieder ein.


  Plötzlich zerreißt ein Schrei die Stille. Emma hat die Hände vor den Mund geschlagen und starrt mit angstgeweiteten Augen in Richtung Wald. Dort steht die schwarze Gestalt mit Kapuze. Ha! Jetzt haben sie sie auch endlich gesehen. Ich bin also doch nicht verrückt.


  Lucien springt an meine Seite und zieht mich hinter sich. Tristan und Kadien schnappen sich meine Cousinen.


  Bei Onkel Tim hat Schockstarre eingesetzt. Meine Tante hyperventiliert und bricht vollkommen fertig zusammen. Die kurze Ablenkung hat die Gestalt genutzt, um wieder im Wald zu verschwinden. Mein Onkel versucht Claire zu beruhigen, doch sie ist völlig apathisch. Meine Cousinen pressen sich schluchzend an ihre Beschützer.


  „Los, rein ins Haus.“ Lucien zerrt mich am Arm die Einfahrt entlang. Ich wehre mich. Hey, ich kann alleine gehen. Er fackelt nicht lange. Kurzerhand hebt er mich über seine Schulter. Das ist so neandertalermäßig, dass ich keuche und wie wild geworden zapple. Ich weiß ja nicht, wo du herkommst, aber das geht gar nicht. Wir sind hier nicht im Mittelalter. Das ist das 21. Jahrhundert, mein Freund, da schlägt man Frauen nicht einfach so über die Schulter. Lucien trägt mich, vollkommen unbeeindruckt von meiner Gegenwehr, die Stufen hoch. Erst im Zimmer meiner Cousinen lässt er mich runter.


  „Du bleibst hier“, herrscht er mich an und sperrt mich mit den zwei Heulbojen, die sich wimmernd im Arm halten, ein. Energisch rüttle ich an der von außen verschlossenen Türe.


  Jetzt geht er echt zu weit. Freiheitsberaubung ist eine Straftat.


  Fuchsteufelswild stapfe ich zum Fenster und stoppe in der Mitte des Raumes. Die Gestalt sieht gerade zum Fenster rein. Einen Wimpernschlag später zerberstet das Fenster mit lautem Krachen in tausend Stücke, da sich der verrückte Umhangträger gerade hindurch katapultiert hat.


  Das Kreischkonzert meiner Cousinen zerreißt mir förmlich das Trommelfell, während ich dem Einbrecher direkt gegenüberstehe. Sein Blick wandert von einem Mädchen zum anderen und stoppt dann bei mir. Er hat sich wohl entschieden, denn er kommt auf mich zu.


  So, jetzt reichts, nicht schon wieder. Ich springe hoch, bekomme den Deckenbalken zu fassen, an dem ich mich zuerst hoch und dann darüber schwinge. Die gewonnene Rotationsenergie nutze ich dazu, ihm mit voller Kraft meine Beine in den Magen zu stoßen. Die Wucht des Aufpralls katapultiert ihn durch den Raum. Er nimmt den umgekehrten Weg zurück durchs Fenster, von wo er hereingekommen ist.


  Meine Hand rutscht ab. Reichlich unsanft lande ich auf meinem Rücken, sodass mir die Luft wegbleibt. Anscheinend sind die Jungs während meines Fluges hereingepoltert, denn Lucien taucht sofort über mir auf. „Hope. Ist alles in Ordnung?“ Wonach siehts denn aus? Ich huste sogar vor Schmerz.


  „Wow, du musst mir unbedingt zeigen, wie das geht“, brüllt mir Tristan ins Ohr, der unentwegt an meiner Schulter rüttelt. Ein anderes Mal vielleicht, ich bin grad am Krepieren.


  „Kannst du aufstehen?“, will Lucien wissen. Schwerfällig rapple ich mich hoch. Emma wirft sich in Luciens Arme und schluchzt: „Ich hatte solche Angst. Halt mich fest.“


  Genervt humple ich, vorbei an meinem Onkel, der panisch auf das Loch in seinem Haus starrt, wo vor ein paar Minuten noch ein Fenster war, aus dem Zimmer.


  Ich hatte solche Angst, spotte ich in Gedanken. Halt mich fest. Mann, die würden keine zwei Sekunden in New York überleben.


  Tristan ist mir dicht auf den Fersen und labert mich voll: „Wie du dich um den Balken geschwungen hast, da dachte ich, du willst dich da oben verstecken, aber als du ihn dann aus dem Fenster befördert hast – um das noch einmal zu sehen, würde ich zehn Goldstücke bezahlen.“ Er hält inne, als ich ihn mit zusammengekniffenen Augen ansehe und korrigiert: „Also Geld, meine ich. Dafür würde ich viel Geld bezahlen.“ Ha – er hat sich verraten. Glücklicherweise hat Kadien bereits ausgepackt, daher ignoriere ich ihn, während er aus dem Räuspern nicht mehr herauskommt. Das ist alles ein einziger Alptraum.


  


  


  Nachdem alle zu Bett gegangen sind – Emma und Lydia schlafen übrigens bei ihren Eltern – tigere ich aufgebracht in meinem Zimmer auf und ab.


  Okay, soll ich wirklich Luciens Einladung folgen und runtergehen? Ich kann ihm nicht trauen, aber ich muss herausfinden, ob er meinem Onkel helfen wird, mich zum Steinkreis zu verfrachten. Ich riskiers.


  Langsam schleiche ich mich ins untere Geschoß. Am Fuße der Treppe vernehme ich bereits das aufgebrachte Flüstern der Jungs. Sie sind im Wohnzimmer und scheinen zu diskutieren.


  Ich verstecke mich hinter den Jacken der Garderobe, die sich gleich neben der Tür des Wohn-Essbereiches befindet und spitze die Ohren.


  „… mal, wie viel sie wert ist. Die Belohnung, die die Inquisition zahlt, wenn wir sie ausliefern, könnten wir gut gebrauchen.“ Tristan. Na wunderbar, die nächsten Kelten, die hinter mir her sind.


  „Und wenn sie doch nicht besessen ist?“ Kadien. Besessen? Ich weiß schon, jetzt treten sie die Teufelsgeschichte wieder breit.


  „Wieso sollte er sonst seinen Sohn schicken, um sie zu holen. Außerdem hast du doch gehört, dass sie den Teufel auf dem Körper trägt. Hast du das Feuer nicht gesehen? So etwas ist gegen die Natur.“ Lucien. Wessen Sohn kommt mich holen?


  „Aber was ist mit Tims Plan?“ Kadien.


  „Ich habe noch nicht zugestimmt, ihm dabei zu helfen.“ Lucien.


  „Wie willst du sie hinter dem Rücken des Schwarzen Ordens in unsere Welt schaffen?“


  Kadien.


  „Wir brauchen zunächst einen Plan.“ Lucien.


  „Wir müssen es auf jeden Fall vor der Übergabe tun. Wenn sie der Schwarze Orden in die Finger bekommt, können wir die Belohnung vergessen.“ Tristan. Belohnung?


  „Wann hat Tim vor, sie auszuliefern?“ Kadien.


  „Weihnachten um Mitternacht.“ Lucien. Gut zu wissen.


  „Und wenn wir sie gleich holen?“ Tristan.


  „Nein, das ist zu riskant.“ Lucien.


  „Ich bin dafür, dass wir ihr eine überbraten und sie so schnell wie möglich der Inquisition übergeben. Sie betet den Teufel an. Die Welt muss von ihnen gesäubert werden.“ Kadien. Eine überbraten? Inquisition? Gesäubert? Die haben sie nicht mehr alle.


  „Nein, wir mischen ihr das Schlafpulver ins Glas und stehlen sie, bevor Tim sie ausliefern kann.“ Lucien. Das ist ja ein teuflischer Plan.


  „Wie willst du sie schlafend aus dem Haus bekommen? Tim bewacht jeden Ausgang.“ Kadien.


  „Ich werde sie aus dem Haus locken, bevor das Pulver die volle Wirkung entfaltet hat.“ Lucien.


  „Und wie?“ Kadien.


  „Ich werde ihr schöne Augen machen und sie unter einem Vorwand hinauslocken.“ Ph. Wers glaubt.


  „Aber küss sie bloß nicht. Wer weiß, ob der Teufel dann in dich fährt.“ Tristan. Was für Trantüten.


  „Bist du von Sinnen, Tristan?“ Lucien.


  „Ich sage es nur. Dein Ruf eilt dir voraus, wie man an unserem Clan sieht. Dir werfen sich ja die Weiber reihenweise an den Hals.“ Tristan. Ich wusste es. Wie bereits vermutet, ist Lucien einer der Sorte Herzensbrecher.


  „Aber ist das nicht gegen den Pakt? Wir sollen die Töchter doch davor beschützen, gestohlen zu werden.“ Wieder Tristan.


  „Ihr bleibt bei den Zwillingen. Ich bringe Hope in unsere Welt. Sie ist keine Tochter von hier, sie ist eine Verrückte, die den Teufel anbetet. Deshalb war sie wahrscheinlich auch in einem Irrenhaus. Ich schütze diese Welt durch diesen Akt. Der Pakt bleibt ungebrochen.“ Lucien. Hey, ich bin nicht verrückt – naja vielleicht ein bisschen.


  Gerade ist irgendein Dekoartikel, der an der Wand befestigt war, krachend zu Boden gefallen. Mein Herz bleibt fast stehen.


  „Was war das?“ Oh, oh. Sie stürmen auf den Flur und machen Licht. Ich bin zwar gut versteckt, aber wenn einer von ihnen näherkommt, finden sie mich bestimmt. Dann braten sie mir gleich hier und jetzt eins über.


  Noch drei Schritte trennen einen der Jungs von mir. Er macht keine Anstalten, zu stoppen. Verdammt, was mach ich denn jetzt? Noch zwei Schritte. Noch ein Schritt.


  Plötzlich miaut etwas laut. „Nur die Katze“, informiert Tristan seine Kameraden. Ich atme erleichtert auf. Das war haarscharf.


  Sie gehen sogleich zu Bett. Ich warte noch in meinem Versteck, bis die Luft rein ist, dann schleiche ich den Flur entlang. Glücklicherweise kenne ich ihren Plan. Den taktischen Vorteil werde ich für mich nutzen und ihnen zeigen, was passiert, wenn man sich mit einer Verrückten anlegt.


  An der Treppe mache ich kehrt und tue so, als wäre ich gerade erst hinuntergekommen.


  Im nächsten Augenblick mache ich im Wohn-Essbereich Licht. Lucien schreckt hoch und zieht sich schnell ein T-Shirt über die nackte Brust. Korrigiere: Seine nackte – echt beeindruckende Brust.


  „Hope? Was willst du hier?“ Halloooo? Du hast mich eingeladen? Nicht zu fassen, dass er es vergessen hat.


  Ich schnappe mir den Block und kritzle:


  Du hast mich hergebeten. Aber schon gut. Es war wohl nicht so wichtig, wenn du es bereits vergessen hast.


  Ich drehe mich um. Gerade will ich den Raum verlassen, da hält er mich zurück: „Warte. Verzeih mir, ich hatte es tatsächlich vergessen.“


  Ich schreibe: Was gibt’s?


  Er scheint zu überlegen und antwortet: „Ich wollte nur wissen, ob ich etwas für dich tun kann. Du hast es alleine mit dem Angreifer aufgenommen. Du musst total verängstigt sein.“ Mann, was für eine Story. Als er mich um das Treffen gebeten hat, war das mit dem Angriff noch gar nicht passiert. Es ist also ein Vorwand.


  Ich schreibe: Du bist ein schlechter Lügner.


  Er reißt die Augen auf. Nach einer Schrecksekunde fährt er sich ungestüm durchs Haar. Dann sagt er: „Also gut. Die Wahrheit ist, ich bin in dich verliebt.“ Mann, das kam so emotionslos rüber, dass ich es ihm nicht mal abgekauft hätte, hätte ich ihr Gespräch vorhin nicht belauscht.


  Lucien runzelt die Stirn und stößt ein: „Du scheinst von meinem Geständnis nicht überrascht zu sein“ aus.


  Ich schreibe: Das haben mir schon viele Jungs gesagt – keiner hat es jemals ernst gemeint.


  Okay das ist gelogen – so etwas hat noch nie jemand zu mir gesagt.


  „Mir ist es ernst Hope.“ Ja genau. Und ich bin Mary Poppins. Das wird ein Spaß.


  Ich kritzle: Dann beweise es und küss mich.


  Er ist sichtlich vor den Kopf gestoßen. Vollkommen im Zwiespalt, ob er kneifen oder riskieren soll, sich den Teufel zu holen, rauft er sich die Haare. Ich könnte losbrüllen vor Lachen. Ihm bricht sogar der Schweiß aus.


  „Meine Erziehung erlaubt es nicht. Bevor ich das tun werde, muss ich dir den Hof machen“, ist sein lahmer Versuch, sich aus der Situation zu retten.


  Blödsinn. Du hast Schiss, sonst gar nichts.


  Er lächelt überlegen. „Ich habe vor gar nichts Angst“, stößt er mit stolz geschwellter Brust aus. Ja, da bricht wieder der Kelte durch.


  Ich lächle und kritzle: Ich bin nicht interessiert.


  Verblüfft liest er die Zeilen. „Was bedeutet das?“ Sieht so aus, als wäre ihm so etwas noch nie passiert, also kläre ich ihn auf:


  Es bedeutet genau das, was es bedeuten soll. Gute Nacht Lucien.


  Ohne mich noch einmal umzudrehen, trete ich grinsend aus dem Raum. Du willst Spielchen spielen, also spielen wir. Und ich bin am Zug.


  


  


  


  


  


  Vier


  


  


  Beim Frühstück ignoriere ich Lucien vehement. Ich habe genau gesehen, dass er mir interessierte Blicke zugeworfen hat. Auch gestern hat er ständig versucht, mich anzugraben. Ich ließ ihn in jeder erdenklichen Art und Weise abschmettern. Sein Kampfgeist scheint geweckt zu sein oder – was viel wahrscheinlicher ist – sein Stolz ist angekratzt und er will doch noch ein Erfolgserlebnis haben.


  Gibs auf. Heute Nacht wird er sein blaues Wunder erleben. Dieses Katz- und Mausspiel hat bald ein Ende. Glücklicherweise, denn seine Komplimente nerven schon. Er ist ein miserabler Schauspieler.


  Claire ist noch nicht wieder aufgetaucht – sie hatte einen Nervenzusammenbruch. Meine Tante tut mir echt leid. Das ist ein schreckliches Weihnachten für sie.


  Meine Cousinen verlassen das Schlafzimmer ihrer Eltern nur, um auf die Toilette zu gehen und Onkel Tim installiert eine Alarmanlage, die er im Keller ausgegraben hat.


  „Tristan, was sagst du? Findest du nicht auch, dass Hope heute von innen heraus strahlt?“ Mann, jetzt fängt das schon wieder an. Lucien rammt Tristan sogar den Ellbogen in die Rippen, als er nicht gleich reagiert.


  „Ja, doch. Jetzt, wo du es sagst.“ Ich rolle mit den Augen, während ich den Tisch abräume.


  „Ich helfe dir“, bietet Lucien an.


  „Ganz zufällig“ streift er über meinen Arm. Mit warnendem Blick entreiße ich ihm die Butterdose, nach der ich gerade greifen wollte.


  Während ich das Geschirr abwasche, gehe ich gedanklich meine Checkliste durch: Der Fluchtplan steht. Den Flug habe ich per Anruf gebucht, als ich mich gestern aus dem Haus geschlichen und auf dem Hügel ein bisschen Satellitenempfang erhascht habe. Glücklicherweise war es möglich, das Ticket am Flughafen hinterlegen zu lassen. Ich kann es gegen Bargeld einlösen. Mein Preisgeld habe ich zusammen mit meiner Tasche im Dorf versteckt. Sicher ist sicher. Nicht, dass sie auf die glorreiche Idee kommen und mir mein Zeug klauen, damit sie meinen Pass verschwinden lassen können.


  „Hope, du hast deinen Tee noch nicht ausgetrunken – hier.“ Lucien hält mir meine Tasse entgegen. Wow, da ist sicher das Schlafpulver drin.


  Ich tue so, als hätte ich mich erschrocken und stoße „ganz zufällig“ die Tasse um. Die Flüssigkeit spritzt direkt in seinen Schritt. Gut, dass der Tee schon kalt war. Sichtlich damit kämpfend, sich im Zaum zu halten, tupft er die nasse Stelle mit einem Geschirrtuch ab.


  Ich schreibe: Sorry in den Schaum vor mir und lächle mit Unschuldsmiene. Ich bin dein schlimmster Alptraum, Kelte.


  


  


  Die Jungs räuchern wenig später die Bude mit einem Ritual aus. Was das bringen soll, weiß ich nicht, aber ihnen scheint das wichtig zu sein. Wohl wieder einer ihrer Keltischen Bräuche.


  Onkel Tim macht sich am Herd zu schaffen und flucht ständig. Er ist total überfordert. Claire ist außer Gefecht. Mein Onkel muss wohl das Abendessen ganz allein zubereiten. Dass er das noch nie gemacht hat, ist mehr als offensichtlich.


  Einige Minuten betrachte ich das Schauspiel mit hochgezogenen Augenbrauen. Als er sich die Finger am Tischherd verbrennt und die Streichhölzer quer durch den Raum schießt, trete ich an ihn heran. Meine Hand berührt ihn am Arm. Ich habe ihn noch nie so verzweifelt gesehen. Würde er mich nicht heute Nacht an einen Orden verscherbeln wollen, die mich zur Sklavin machen, hätte ich fast Mitleid mit ihm.


  Der Rauch reizt meine Lungen und ich huste stark. Kadien hat mir das Zeug direkt unter die Nase gehalten. Damit will er mir wohl den Teufel austreiben. Was für abergläubische Neandertaler.


  Genervt schreibe ich: RAUS HIER auf einen Zettel und halte die Nachricht gut sichtbar über meinen Kopf hoch. Onkel Tim scheint alles egal zu sein, denn er zieht sofort ab. Lucien bleibt im Raum zurück und mustert mich interessiert.


  „Gilt das für mich auch?“, will er doch tatsächlich wissen. Dabei zieht er mich förmlich mit seinen Blicken aus.


  Ich schreibe: Vor allem für dich.


  Sichtlich vor den Kopf gestoßen verlässt er den Raum. Ich sammle die Streichhölzer hinter dem Weihnachtsbaum auf und zünde den Herd an. Eigentlich hab ich keinen Plan, aber es wird schon irgendwie gehen.


  Im Keller krame ich nach den Zutaten, die Claire für das Weihnachtsfest eingekauft hat. Sie hat wohl einen Truthahn geplant. Das Ding ist riesig.


  Nach gefühlten hundert Kellermärschen habe ich alle Zutaten in die Küche gebracht und mache erst einmal Musik. Dazu schließe ich meinen mp3-Player an kleine Boxen an. Endlich ist es mit dieser kaum auszuhaltenden Stille vorbei.


  Sogleich mache ich mich daran, den Truthahn mit Gewürzen einzureiben. Dabei tanze ich zu „Underneath the tree“ von Kelly Clarkson.


  Die blöde Katze glotzt mich vom Tresen aus an. Wahrscheinlich freut sie sich auch, dass hier endlich mal was los ist – oder sie ist einfach scharf auf den Truthahn. Weil sie brav sitzenbleibt und mich nicht anbettelt, schmeiße ich ihr ein Stück Fleisch hin, das sie hastig hinunterschlingt.


  Der Vogel ist schnell gefüllt und wandert in den Mittelalterherd. Keine Ahnung, wie heiß es da drin ist. Es gibt keine Anzeige.


  In einer Riesenpfanne brate ich Zwiebeln an. Mit reichlich Wein, den ich im Keller hinter einem Regal gefunden habe, lösche ich alles ab. Dann wandern Pilze mit Pfefferkörnern rein.


  Ich drehe mich beschwingt um, schäle Karotten und Kartoffeln. Meine Pirouetten bringen mich zurück zum Herd, auf dem die Sauce bereits brodelt. Warte mal. Woher kann ich eigentlich kochen? Ich war immer im Turntraining, während meine Mutter das Essen zubereitet hat. Keine Ahnung, irgendwie weiß ich instinktiv, was reingehört. Ach drauf geschissen.


  Die Katze sitzt immer noch da und glotzt mich an. Kopfschüttelnd tanze ich sie an und lache, weil sie so blöd kuckt. Ich jongliere sogar mit Zwiebeln, damit ich sie ärgern kann. Sie sieht unbeeindruckt aus.


  Die Gewürze lasse ich von Weitem in den Topf rieseln und rühre um. Da gerade nichts zu tun ist, wirble ich im gesamten Wohnbereich herum, um den Tisch zu decken. Dabei tanze ich im Takt der Musik.


  Ein Blick in den Ofen sagt mir, dass der Vogel fast fertig ist. So, jetzt heißt es, die Truppe zusammentrommeln. Ich schnappe mir einen Topf und schlage mit einem Kochlöffel Alarm. Die Jungs und Onkel Tim poltern aufgebracht herein.


  Ich halte ihnen die fertig vorbereitete Botschaft vor die Nase: Essen ist fertig. Holt Claire und die Zwillinge. Und zwar dalli.


  Onkel Tim sieht sich im Raum um. Er zieht überrascht die Augenbrauen hoch. Ohne Kommentar tut er aber daraufhin, was ich verlange und holt die anderen Familienmitglieder.


  Ich schnappe Lucien am Kragen. „Was hast du mit mir vor?“, stößt er mit sexy Stimme aus. Als ich ihm die Topflappen an die Brust knalle, vergeht ihm die Lust am Flirten.


  Damit er weiß, was ich von ihm will, öffne ich die Ofentür und zeige rein.


  Brav holt den Vogel raus und stellt ihn auf den Ofen. Ich zupfe an seinem Ärmel, dann zeige ich auf den Tisch. Seinem Ausdruck zufolge, ist er wohl nicht so gerne der Küchenjunge, stellt den Truthahn aber ohne Widerworte zum Esstisch. Hey, das Teil ist ganz schön schwer. Wenn ich schon gekocht habe, kann er zumindest den Vogel schleppen. Das nennt man Arbeitsteilung. Man kann nicht früh genug anfangen, den Herrn der Schöpfung die Grundsätze einer Gesellschaft, in der Arbeitsteilung zwischen Mann und Frau herrscht, beizubringen.


  Ich fülle die Saucieren mit meiner Pfeffersauce und platziere sie zusammen mit den Beilagen auf dem Tisch.


  „Das sieht toll aus“, lobt mich Tristan, der sich sabbernd über den Bauch reibt. Ich lasse noch Petersilie dekorativ auf die Sauce fallen und hole die, in Speck eingewickelten, Bohnen aus der Pfanne.


  Claire fällt fast vom Glauben ab, als sie zur Tür reinkommt. Fast schon schüchtern setzt sie sich zu Tisch.


  Ich klopfe energisch auf die Tischplatte. Damit reiße ich alle aus ihrem Essen-Anschmachten.


  Ungeduldig halte ich Onkel Tim das Messer hin. Kann er sich vielleicht mal beeilen und den Vogel anschneiden? Ich bin am Verhungern.


  Mein Onkel räuspert sich, schneidet aber dann Stücke herunter. Jetzt greifen alle zu.


  „Das ist ausgezeichnet Hope“, sagt Onkel Tim und nimmt sich gleich noch ein Stück.


  Ich weiß nicht, wie viele „Hmmmm“‘s ich höre, aber alle sind so am Genießen, dass ich um gefühlte zehn Zentimeter wachse.


  „Das ist der beste Truthahn, den ich jemals gegessen habe“, stößt Kadien aus und stopft sich die Kartoffeln rein. Ich winke beschwichtigend ab.


  „Das ist echt gut. Ich glaube, dich nehme ich mit nach Hause“, meint Tristan mit vollem Mund. Die Jungs werfen ihm verärgerte Blicke zu. Wenn die wüssten, dass ich weiß, warum sie ihn gerade mit ihren Blicken rügen.


  „Wieso seht ihr mich so an?“, verteidigt er sich. „Eine Frau, die so kocht, sollte man heiraten.“ Alle prusten gleichzeitig los und halten sich die Bäuche vor Lachen. Ich schüttle einfach nur den Kopf. Er hat echt Nerven.


  „Du hast recht Tristan“, stimmt ihm Lucien zu. Dabei zwinkert er mir lässig zu. Guter Versuch Cowboy – leider erneut abgeschmettert.


  „Seht nur, ein Schneehase.“ Alle drehen gleichzeitig die Köpfe zu dem Fenster, auf das Tristan gerade zeigt. Ich weiß natürlich genau, dass mir Kadien, der sich vorhin fast darum geprügelt hätte, neben mir sitzen zu dürfen, gerade das Pulver ins Glas füllt. Ich spiele aber mit und suche nach dem imaginären Schneehasen.


  „Wo? Ich seh nichts“, stößt Emma aus.


  „Er ist schon weg“, erklärt Tristan. Ach tatsächlich.


  „Lasst uns auf dieses vorzügliche Essen und den schönen Abend anstoßen“, schlägt Lucien vor. Er hebt sein Glas und mustert mich intensiv. Ich lächle. Herausgefordert erhebe ich es ebenfalls.


  Dann führt er es genüsslich an seine Lippen. Auffälliger geht’s eigentlich nicht mehr, denn Lucien lässt mich nicht aus den Augen, während ich trinke. Natürlich tue ich bloß so, lasse die Flüssigkeit nur meine Lippen benetzen und mache Schluckbewegungen.


  Was er nicht weiß ist, dass ich ebenfalls ein Ablenkungsmanöver geplant habe. Meines ist aber nicht so leicht zu durchschauen.


  Den Porzellanweihnachtsmann, der in der Nähe von Lucien am Tisch steht, habe ich auf eine Tasse geklebt, die auf dem Kopf steht. Was er nicht ahnen kann ist, dass sie randvoll mit Wasser ist. Ich habe die gefüllte Tasse mit einer dünnen Plastikkarte abgedichtet und sie dann auf dem Tisch umgestülpt. Dann habe ich die Karte rausgezogen. Natürlich rein zufällig werde ich ihn gleich bitten, mir das Salz zu reichen, das dahinter steht und etwas unklar auf den Weihnachtsmann zeigen.


  Ich tue so, als würde ich auf dem Tisch nach etwas suchen und werde bei Lucien fündig. Mit dem Finger zeige ich auf die Figur. Onkel Tim war schneller und reicht mir das Salz. Verdammt.


  Okay, zweiter Versuch. Ich salze mein Fleisch reichlich. Daraufhin will ich es wieder an seinen ursprünglichen Platz neben Lucien zurückstellen. Dafür muss ich mich ganz schön weit vorbeugen.


  Ganz „unabsichtlich“ habe ich meinen Pullover zuvor weiter nach unten gezogen und enthülle so mein Dekolleté, auf das Lucien gerade glotzt.


  Die kurze Ablenkung nutze ich, um den Weihnachtsmann auf der Tasse umzustoßen. Das Wasser schießt auf Luciens Hose zu. Abrupt schießt er hoch, um sich vor den Fluten in Sicherheit zu bringen. Vor Schreck hat Tante Claire ihr Glas ebenfalls umgeworfen.


  Während alle damit beschäftigt sind, den Tisch trockenzulegen, tausche ich unbemerkt mein Glas gegen das von Lucien aus. Natürlich habe ich ihm ein paar Minuten zuvor noch, zuvorkommend wie ich bin, Wasser nachgegossen, damit er kein leeres gegen ein randvolles Glas getauscht bekommt.


  Lucien und Claire sind sich umziehen gegangen. Ich grinse innerlich. Natürlich lasse ich es mir nicht nehmen, mein Glas zu erheben, als alle wieder zurück sind.


  Dabei flirte ich ihn mit meinen Augen an, was das Zeug hält. Er soll sich in Sicherheit wiegen und denken, ich hätte seinem Buhlen nachgegeben.


  Lucien prostet mir zu. In einem Zug leert er sein Glas. Das läuft ja wie am Schnürchen.


  


  


  Nachdem ich abgewaschen habe, richte ich einen Teller mit Essen, das ich zurückgehalten habe, her.


  „Erwartest du noch einen Gast?“, will Lucien wissen. Ich habe verlangt, dass alle schlafen gehen, damit ich hier in Ruhe aufräumen kann. War irgendwie klar, dass er sich nicht abwimmeln lässt. Damit hatte ich natürlich gerechnet. Das ist alles, Teil meines Plans.


  Ich lächle, trete aus der Küche, den Flur entlang und öffne die Haustüre. Dann stelle ich den Teller auf die Fußmatte.


  „Das ist ein Keltischer Brauch. Damit ehrt man Odin.“ Keine Ahnung, mein Dad hat das immer gemacht. Er sagte, das holt sich ein armer Mensch, der nichts zu essen hat. Für mich ist es einfach ein schönes Symbol.


  Ich zucke mit den Schultern und schließe die Türe. Er hält sie mit der Hand offen.


  „Wieso gehen wir nicht ein Stück spazieren, Hope“, schlägt er vor. Ich reibe mir über die Arme. Es soll ihm zeigen, dass es mir draußen viel zu kalt ist.


  „Ich kann dich mit meinem Körper wärmen.“ Lucien tritt so nahe an mich heran, dass ich seinen heißen Atem an meiner Schläfe spüren kann. Oh, la la. Der geht aber ran.


  Ich lächle und ziehe ihn am Arm hinter mir her – jedoch in die entgegengesetzte Richtung.


  „Wo willst du hin? Lass uns doch spazieren gehen“, wehrt er sich.


  Mann, komm schon mit, jetzt zier dich nicht so. Da muss ich wohl zu den Waffen einer Frau greifen. Lasziv beiße ich mir in die Unterlippe und lege meinen Zeigefinger an seine Lippen. Ganz zufällig rutscht mir natürlich genau in diesem Moment der Pullover von der Schulter. Ich hab natürlich nachgeholfen und mit den Fingern am Ärmel gezogen.


  Sein Blick wandert meine nackte Schulter entlang. Dabei schluckt er laut. Seine kurze Ablenkung nutze ich, um die Treppe hochzusprinten. Glücklicherweise nimmt er die Verfolgung auf und betritt kurz nach mir mein Zimmer.


  „Hier ist es ganz schön kalt. Jetzt weiß ich, warum du so oft ins Wohnzimmer gekommen bist. Und ich dachte schon, ich wäre der Grund dafür.“ Ich lächle. Um ihn zu ärgern, schreibe ich auf den Block, den ich neben dem Bett aufsammle:


  Alpträume.


  Dass ihm diese Information Unbehagen bereitet, vermag er nur schwer zu verbergen. Im nächsten Augenblick zuckt er mit dem Kopf und hält sich an der Wand fest. Das Pulver scheint bereits zu wirken. Das ist mein Zeichen. Ich locke ihn mit dem Finger zu mir rüber, was ihn langsam näherkommen lässt.


  „Willst du dich nicht hinlegen, Hope? Du bist sicher müde von all der Arbeit.“ Ich tue so, als würde mich sein Vorschlag überraschen, ziehe ihn das letzte Stück zu mir und drücke ihn aufs Bett. Lucien ist mehr als überrumpelt, als ich mich auf ihn setze.


  „Hope, warte. Du hast da etwas falsch verstanden.“ Ich weiß, aber wenn du gleich einschläfst, sollst du hier auf der Matratze liegen – nicht irgendwo im Raum, denn ich habe keinen Bock, deinen Körper hier rüber zu schleppen.


  Wieder presst er die Augen zu. Er hat deutliche Konzentrationsschwierigkeiten. Schlaf schon ein, Mann. Was dauert denn da so lange?


  „Hope, bitte geh runter von mir“, fordert er. Lucien setzt bereits an, mich abzuschütteln. Es hilft nichts. Jetzt muss ich echt tief in die Weibchenkiste greifen. Ich fische nach meinem Block.


  Ich will doch nur, dass du mich kurz in den Arm nimmst. Ich habe solche Angst.


  Er braucht deutlich länger, um die Nachricht zu lesen. Es sieht so aus, als würde sein Blick immer wieder verschwimmen.


  „Natürlich, komm her.“ Seine Arme empfangen mich. Schnell kuschle ich mich an ihn. Seine Atemzüge sind stetig. Lucien säuselt mir ins Ohr: „Bald brauchst du keine Angst mehr zu haben. Ich helfe dir. Schlaf jetzt. Ich wache über dich.“ Ja genau. Du lieferst mich dem Inquisitionskommando aus, die mich höchstwahrscheinlich auf dem Scheiterhaufen verbrennen werden. Das nennst du also Hilfe.


  Keine zwei Sekunden später, schnarcht er leise vor sich hin. Perfekt. Das wurde aber auch Zeit.


  Grinsend löse ich mich von ihm. Du hast dich mit der Falschen angelegt. Schnell verriegle ich die Tür und beginne, ihm die Kleidung auszuziehen. Falls er doch aufwachen sollte, will ich zumindest einen kleinen Vorsprung haben.


  Bei seiner Unterhose zögere ich, aber es muss sein. Ich presse die Augen zusammen und ziehe sie ihm runter. Natürlich decke ich ihn zu. So gemein bin ich auch wieder nicht. Hier oben ist es schweinekalt.


  Seine Sachen werfe ich aus dem Dachfenster, aus dem ich soeben steige. Das wird ein Drahtseilakt, denn hier oben liegt extrem viel Schnee. Es muss aber sein. Sie lauern sicher bereits vor meiner Tür.


  Ich rutsche den Sims entlang und lasse mich über die Ziegel gleiten. Glücklicherweise ist das Haus mit einer Garage verbunden, die ich als Abstiegshilfe benutze. Von der Dachrinne hängend, lasse ich mich in den Schnee fallen.


  Vor Anstrengung keuchend presse ich mich an die Garagenwand und blicke rüber zum Haus. Die Jungs gehen im Wohnzimmer auf und ab. Sie scheinen auf Lucien zu warten.


  Der kann gerade nicht. Schläft tief und fest in meinem Bett. Ihre Gesichter würde ich zu gerne sehen, wenn sie ihn finden.


  


  


  Okay, ich hab Schiss. Im Wald ist es echt gruslig. Aus Angst entdeckt zu werden, traue ich mich nicht, eine Taschenlampe zu benutzen. Das Mondlicht muss reichen.


  Ich will den Pfad zur Kirche entlanggehen. Daraufhin habe ich geplant, das Dorf zu passieren, von dem aus ich zur Hauptstraße gelange. Vielleicht hab ich ja Glück und jemand nimmt mich mit, dann muss ich nicht den ganzen Weg bis zum Flughafen laufen.


  Die Geräusche hinter mir ignoriere ich mittlerweile. Es sind wahrscheinlich nur Tiere. Hoffentlich keiner vom Schwarzen Orden, das wär nicht so prickelnd.


  Plötzlich beginnen die Bilder vor meinen Augen zu verschwimmen. Ich schüttle den Kopf und spüre eine bleierne Müdigkeit in meinen Knochen. Oh, oh. Sag nicht, die haben mir doch irgendwie das Schlafpulver untergejubelt.


  Erneut erfasst mich ein Schwindel. Ich wanke bedrohlich. Nein, bitte nicht jetzt. Wenn ich hier draußen einschlafe, werde ich erfrieren. Die finden mich nie.


  Mit zitternden Fingern greife ich nach dem Schnee, mit dem ich meinen Nacken kühle. Das brennt förmlich auf der Haut. Keuchend stapfe ich weiter.


  Ich kann den Waldrand bereits sehen und falle über meine eigenen Füße. Alles dreht sich. Ich muss tief Luft holen, damit ich aufstehen kann. Wow, es fühlt sich so an, als wär ich betrunken. Wankend pralle ich an jeden Baum, der sich mir in den Weg stellt. Im nächsten Moment knicken meine Knie ein.


  Eine innere Panik erfasst mich und blanke Wut steigt in mir auf. Ich kann mich kaum noch aufrechthalten. In einem letzten Gedanken rufe ich still um Hilfe.


  Zu spät, das Pulver entfaltet bereits die volle Wirkung. Ich bin zwar nicht ganz eingeschlafen, aber ich fühle mich, als wäre ich auf Drogen. Die Geräusche des Waldes hallen unnatürlich Laut in meinen Ohren. Schatten formieren sich über mir.


  Das ist kein Schatten, jemand hat sich gerade über mich gebeugt und lässt glitzernden Staub auf mich rieseln. Kann es sein, dass ich bereits halluziniere?


  „Steh auf!“ Wie ein gewaltiger Tritt in die Realität erwache ich keuchend aus diesem Schlummer. Über mir erkenne ich den Jungen mit den Dreadlocks, der mich an beiden Schultern rüttelt. „Los, steh schon auf!“


  Er packt mich am Kragen und zieht mich in eine aufrechte Position. Vor Kälte spüre ich meine Beine nicht mehr. Benommen pralle ich an seine Brust.


  „Könntest du dich endlich zusammenreißen. Ich trag dich sicher nicht durch den Wald. Also entweder du kommst jetzt in die Gänge oder ich lasse dich hier liegen.“ Mann, wie nett ist das denn?


  Grob drückt er mich von sich und lehnt mich gegen einen Baum. Als ich den Schwindel erfolgreich bekämpft habe, ist er schon weitergegangen.


  Ich versuche ihm zu folgen, falle aber ständig in den Schnee. Was ist denn bloß los mit mir? Mein Körper fühlt sich seltsam an.


  „Komm endlich“, ruft er genervt. Was für ein Idiot. Sieht er denn nicht, dass ich kaum einen Fuß vor den anderen setzen kann?


  Ich stolpere erneut und balle wütend die Fäuste. Ich bin am Ende meiner Kräfte. Die Erkenntnis treibt mir die Tränen in die Augen. Neben mir landet etwas. Ich schrecke zurück. Es ist ein Rabe. Nein, warte. Er legt den Kopf schief und betrachtet mich interessiert. Das ist dieser Touristenvogel, der zutraulich geworden ist.


  „Was zum …“ Der Idiot ist hergekommen und hat den Vogel verscheucht. Er zerrt mich am Kragen hoch. Jetzt werde ich erst mal kräftig durchgeschüttelt.


  „Habe ich dir gesagt, du sollst dich hinlegen? Nein. Bist du schwer von Begriff? Soll ich dich da reinzerren?“ Das sagt er so abschätzig, dass ich ihn wütend von mir stoße. Was fällt ihm ein, so mit mir zu sprechen. Mein Körper ist wahrscheinlich schon abgestorben vor Kälte.


  Sein Blick ist absolut furchteinflößend. Er sieht so aus, als würde er mir gleich eine Abreibung verpassen.


  Hinter mir ertönt ein Rascheln. Den Moment, indem ich mich danach umgedreht habe, nutzt er, wirft mich über seine Schulter und stapft mit mir in Richtung Kirche.


  Dabei flucht er die ganze Zeit vor sich hin. Ich bin so fertig, dass ich es einfach geschehen lasse. Hauptsache mir wild bald wieder warm. Ich zittere bereits am ganzen Körper.


  Er steigt mit mir die Treppen hoch und stößt eine Türe auf, die in eine kleine Kammer führt. Grob setzt er mich ab und hält mich nicht mal fest, als mich meine Beine nicht tragen wollen. Mit einem Poltern treffe ich hart auf den Boden auf. Aua, das hat wehgetan. Zumindest ist es hier drin warm.


  Vollkommen genervt prustet er: „Zieh die nassen Sachen aus.“ Das kannst du vergessen. Energisch schüttle ich den Kopf.


  Mit einem wütenden Grölen, zerrt er mich vom Boden hoch und verfrachtet mich in einen Nebenraum. Dort steht eine freistehende Badewanne, in die er mich hineinstößt. Vorher hat er mir die Jacke von den Schultern gerissen. Ohne Umschweife lässt er warmes Wasser auf mich niederprasseln.


  Hey, ich hab noch alles an. Was zum Teufel soll das werden, wenn es fertig ist? Ich bin bereits vollkommen durchnässt. Der Typ hat mir nicht mal die Schuhe ausgezogen. Meine Beine hängen über den Badewannenrand hinaus.


  Das fühlt sich schrecklich an. Die nassen Sachen kleben an meiner durchgefrorenen Haut. Ich will hier raus, doch er stößt mich immer wieder zurück in die Wanne, wenn ich mich gegen das aufgezwungene Bad in Vollbekleidung wehren will.


  „Also, es ist ganz einfach. Selbst du müsstest es verstehen. Du ziehst jetzt die Sachen aus oder ich werde nachhelfen. Ohne die Klamotten taust du nämlich schneller auf und wir können das hier schnell hinter uns bringen.“ Was denn hinter uns bringen?


  Im nächsten Augenblick stapft er zur Tür raus. Ich ziehe den vollkommen aufgeweichten Pullover aus, bevor ich aus der Wanne steige. Auf dem Boden unter mir bildet sich eine Lache.


  Der Typ ist soeben wieder zurück und feuert mir ein paar trockene Sachen entgegen. Schnell drehe ich ihm den Rücken zu, damit er mich nicht im Unterleibchen sehen kann.


  Er lacht laut auf. „Keine Angst. Da gibt’s nichts zu sehen, was mich nur im Entferntesten interessieren könnte.“ Ich schnaube laut auf, als er die Türe hinter sich geschlossen hat. Toll, natürlich ist der Junge, der mir gefällt, ein absoluter Vollidiot. Melancholisch ziehe ich die nassen Sachen weiter aus. Er hat wahnsinnig schöne Augen, die wild funkeln, wenn er sich aufregt. Mann, Hope. Du solltest echt schön langsam dein Gehirn wieder reaktivieren.


  Schweren Herzens entledige ich mich meiner Unterwäsche und ziehe die viel zu große Jogginghose und das T-Shirt über. Die Sachen riechen sogar nach ihm. Kurz erwische ich mich dabei, in Tagträume abzurutschen, schüttle aber im nächsten Moment energisch den Kopf. Verlieb dich bloß nicht in dieses Arschloch, Hope.


  Meine durchnässten Sachen hänge ich an die Leine über der Badewanne. Sie tropfen melodiös in die Badewanne. Ich zittere immer noch vor Kälte, aber spüre meine Beine wenigstens wieder.


  Nach ein paar Minuten betrete ich den Wohnraum und finde den Idioten lässig am Fensterbrett sitzend vor.


  „Prima, wenn du jetzt endlich soweit bist, können wir mit den Fragen beginnen.“ Was denn für Fragen?


  „Also, Frage Nummer eins: Was ist die früheste Erinnerung, die du hast?“ Was? Ist das hier so eine Art Speed Dating? Irritiert blicke ich im Raum umher.


  „Hallo? Träumerin. Ich kann deine Antwort nicht hören“, prustet er ungeduldig. Ich fixiere ihn mit starrem Blick.


  „Ach ja, du sprichst ja nicht. Okay. Also, das hier ist viel schneller vorbei, wenn du kooperierst. Also lass mal diese „Ich bin die geheimnisvolle Fremde, die aufgehört hat, zu sprechen und sich nur wichtigmachen will“-Nummer und rück mit der Sprache raus.“ Hey, was hab ich ihm getan, dass er so gemein zu mir ist?


  Ihn vollkommen ignorierend, schlüpfe ich in meine Jacke und will aus der Tür treten. Sie ist abgeschlossen. Panisch drehe ich mich zu ihm um.


  „Du kommst hier erst raus, wenn du meine Fragen beantwortet hast.“ Ich presse mich verängstigt an die Tür. Bei welchem Psycho bin ich denn hier gelandet?


  Er rollt mit den Augen. „Ich tu dir nichts. Antworte einfach und du bist frei.“


  Ich fordere mit einer Handbewegung etwas zu schreiben. Er rollt erneut mit den Augen und kramt Schreibzeug heraus, das er mir sogleich vor die Füße knallt.


  Ich kritzle: Das kannst du vergessen. Ich muss los.


  Nun zerknülle ich das Papier und feuere es ihm an die Brust. Vollkommen gelangweilt liest er die Botschaft und lacht.


  „Wo willst du denn hin? Die sind doch alle hinter dir her. Dein eigener Onkel hat dich an den Schwarzen Orden verkauft und die, die dich beschützen sollen, wollen dich wegen Teufelsanbetung an die Inquisition ausliefern.“ Ich schnappe nach Luft und schreibe:


  Woher weißt du das? Wieder werfe ich ihm den Papierball zu, den er diesmal in der Luft abfängt.


  „Ich beobachte dich seit geraumer Zeit.“ Wow, ein Stalker. Toll.


  Ich schreibe: Gehörst du zum Schwarzen Orden?


  Er lacht laut auf. „Du hast tatsächlich keine Ahnung. Aber so läuft das hier nicht. Wenn du meine Antworten willst, musst du mir erst ein paar Fragen beantworten.“


  Ich schreibe: Also gut, eine meiner Antworten, gegen eine von deinen. Aber sag mir endlich, wie du heißt.


  „Ich handle nicht mit dir“, antwortet er auf das Gelesene.


  Dann kannst du das hier vergessen. Wie du bereits bemerkt hast, bin ich sehr schweigsam.


  Er malmt die Zähne aufeinander und sagt: „Was für eine Zeitverschwendung, aber nun gut. Mein Name ist Nick. Beantworte meine erste Frage über deine früheste Erinnerung.“ Ich hab absolut keine Ahnung, wieso ihn das interessieren sollte, aber ich überlege einige Sekunden lang und schreibe:


  Keine Ahnung. Vielleicht, als ich von der Schaukel gefallen bin und mir das Schlüsselbein gebrochen habe. Da war ich vier oder so.


  Er liest es mit gerunzelter Stirn. „Ist das alles?“ Ich zucke mit den Schultern. „Das ist ja jämmerlich.“ Was hatte er erwartet?


  Ich zeige auf ihn und fordere meine Antwort ein. „Nein, ich gehöre nicht dem Schwarzen Orden an. Nächste Frage. Oh, das wird ein Spaß. Trägst du noch irgendwelche anderen Tattoos – außer dem nackten Teufel natürlich. Ach und mich würde brennend interessieren, wie man auf so eine Idee kommt.“ Er grinst breit. War ja klar, dass er sich darüber lustig macht.


  Ich schreibe: Das geht dich überhaupt nichts an.


  „Also, es läuft so. Du beantwortest brav meine Fragen und zickst nicht rum.“ Wie bitte? „Trägst du noch ein anderes Tattoo, vielleicht einen Stern, einen Baum, ein Labyrinth, einen Knoten, ein Kreuz, eine Spirale? Diese Frage wirst du beantworten, sonst kommst du hier nicht raus.“ Ich schüttle den Kopf.


  Jetzt bin ich wieder dran: Wenn du nicht zu denen gehörst. Wieso weißt du dann so viel über sie? Oder willst du mich auch bloß an die Inquisition ausliefern?


  Nick zieht die Augenbrauen hoch. „Wie ich bereits sagte, habe ich keinerlei Interesse an dir. Eigentlich wiederhole ich mich nicht, aber ich mache für dich eine Ausnahme. Ich stelle die Fragen, du antwortest und dann kannst du gehen. Das ist das einzige Ziel, das ich verfolge. Nun wieder zu meinen Fragen. Wieso haben sie dich ins Irrenhaus verfrachtet? Und wehe du schreibst, dass mich das nichts angeht.“


  Für die Antwort brauche ich deutlich länger und kritzle: Ich kann nicht.


  „Was kannst du nicht? Antworten? So schlimm kann das doch nicht sein. Bist du ausgerastet? Drogen? Alkoholexzesse? Hast du dich prostituiert? Auf der Straße gelebt? Na los, raus damit – mich kann nichts schocken.“ Erschöpft sinke ich auf den Boden. Meine Hände graben sich in mein Haar.


  „Halloo, Erde an Hope. Heulst du jetzt etwa? Komm schon, du hast den Unfall deiner Eltern nicht verkraftet – Punkt. Frage beantwortet. Ist es so gewesen? Nicke und wir gehen zur nächsten Frage über.“


  Nach ein paar Sekunden, in denen ich keine Regung zeige, fährt er ungeduldig fort. „Nächste Frage: „Was siehst du auf dieser Karte?“ Eine Spielkarte segelt mir entgegen. Neugierig drehe ich sie um. Sie ist leer. Will er mich verarschen?


  Nichts.


  „Wunderbar, das wars. Du kannst jetzt gehen. Behalte die Klamotten. Ich will sie jetzt sowieso nicht mehr zurück.“ Warte mal, ich habe noch eine Frage offen.


  Wieso benimmst du dich wie ein Arsch?


  Wieder zieht Nick die Augenbrauen hoch. „Hast du mich gerade einen Arsch genannt?“


  Bist du schwer von Begriff? Ha, jetzt gehören seine Worte mir.


  „Ich würde dir raten, mich nicht zu provozieren.“


  Sagt der, der eine, die frisch aus dem Irrenhaus kommt, bei sich im Zimmer einsperrt.


  Er lächelt. Plötzlich ertönt ein lautes Klopfen an der Tür hinter mir. Panisch springe ich hoch und trete zurück.


  „Das ist der Pfarrer. Er gehört auch zu ihnen. Sie haben die Kirche bereits umzingelt. Sieht so aus, als hätte dein Onkel den Deal gemacht und dich im Austausch gegen eine seiner Töchter hergegeben“, flüstert Nick hinter mir.


  „Hope. Mach auf. Ich will dir helfen“, ruft der Pfarrer von draußen.


  Verängstigt drehe ich mich zu Nick um und flehe still um Hilfe. „Ich kann dir nicht helfen. Du bist keine von uns.“ Das sagt er so feindselig, dass mein Herz kurz stolpert.


  Einen Wimpernschlag später, tritt er an mich heran, greift nach einer meiner Locken und betrachtet sie ein paar Sekunden lang. Dann löst er sich vor meinen Augen in Luft auf. Ich keuche erschrocken. Okay, ich bin tatsächlich verrückt. Das ist so ein imaginärer Freund, den ich mir nur einbilde. Und bei meiner kranken Phantasie, ist er nicht mal nett.


  Jemand stemmt sich von außen gegen die Tür. Der Pfarrer versucht wohl hier rammbockmäßig reinzukommen. Toll und wie komme ich jetzt hier raus?


  Blanke Wut ergreift mich. Okay, Stopp. Wir sind im 21. Jahrhundert und ich bin New Yorkerin mit irischen Wurzeln. Wenn die glauben, ich gebe kampflos auf, haben sie sich die Falsche ausgesucht. Denk nach, das sind Kelten. Wenn sie tatsächlich aus dem Mittelalter stammen, denken sie sicher, ich bin vollkommen verängstigt. Naja, bin ich eigentlich auch, aber ich unterdrücke es.


  Eins ist klar, ich lasse mich nicht versklaven. Okay, wo liegt ihre Schwäche? Sie sind breit wie Schränke, ich bin klein und flink. Hoffentlich reicht das aus, um abzuhauen.


  Über mir befindet sich ein Deckenbalken, an dem ich mich hochziehe. Der Pfarrer poltert im nächsten Moment herein. Als er Nicks Bettdecke zerwühlt, springe ich fast geräuschlos von dem Balken und trete aus der Tür.


  Eine Gestalt im Kapuzenumhang sprintet auf mich zu. Ich falle in einen Spagat und boxe ihm mit aller Kraft in die Zwölf. Er keucht, geht in die Knie, während ich mich schon hochschraube und die Treppe nach unten nehme. Zwei weitere Kapuzenträger kommen mir entgegen. Scheiße. Ich rolle mich übers Geländer und lasse mich nach unten fallen. Glücklicherweise war es nicht so hoch.


  Durch eine Tür gelange ich direkt in die Kirche. Ein neuer Angreifer sprintet vom Altar aus auf mich zu. Es gibt kein Zurück, da warten bereits die Angreifer, die ich vorhin abgeschüttelt habe. Sieht so aus als bliebe nur die Flucht nach vorne, die ich soeben antrete.


  Wie der Kapuzentyp, sprinte ich direkt auf ihn zu. Im letzten Moment bevor wir kollidieren, stoße ich mich an einer der seitlichen Bänke ab, segle im Spagat über seinen Körper, drehe mich in der Luft und treffe sauber auf. Bevor er realisieren kann, was da gerade passiert ist, bin ich schon beim Altar angelangt. Schnell steuere ich den Seitenausgang an.


  Bei den Kerzen, die sie immer für die Toten entzünden, hat mich der Typ eingeholt und stellt sich mir in den Weg. Ich biege mich komplett zurück. In der Bewegung schlage ich ihm das Schienbein zwischen seine Beine. Auch er geht zu keuchend zu Boden. Gut, dass diese Kelten immer so breitbeinig dastehen. Ein echt effektiver Angriffspunkt.


  Der rote Feuermeldeknopf erregt meine Aufmerksamkeit. Ich donnere den Ellbogen an das Glas. Es zerspringt und löst ohrenbetäubenden Alarm aus.


  Hoffentlich schlägt sie das in die Flucht, wenn hier gleich die Feuerwehr eintrudelt. Eins ist klar, wenn ich da rausgehe, bin ich Freiwild.


  Ich bin gerade am Überlegen, wo ich mich in der Zwischenzeit verstecken kann, da schwingt sich ein Seil um meine Knöchel. Mit einem kraftvollen Ruck, bringt es mich zu Fall. Mein Kopf schlägt hart auf den Steinboden auf. Mir bleibt die Luft weg.


  Jemand taucht über mir auf und schlägt die Kapuze zurück. Der Kerl ist erstaunlich jung. Er mustert mich so, als würde er ein Pferd vor dem Verkauf begutachten. Mit seinen Händen tastet er mich ab. So will er wohl kontrollieren, ob ich in einwandfreiem Zustand bin. Seine Augen sind so dunkel, dass sie fast schwarz erscheinen, genauso wie sein Haar.


  Schön langsam lässt der Schmerz nach. Ich schlage nach ihm, doch er fängt die Hand in der Luft ab, wirft einen Blick auf mein Handgelenk und kniet sich auf meine Beine, damit ich mich nicht rühren kann. Keuchend winde ich mich, aber habe keine Chance. Der Kerl ist zu stark.


  Im nächsten Moment wickelt er das andere Ende des Seils um meine Handgelenke und zieht es fest zusammen. Ich zapple wild – vergeblich. Grob zieht er mich an der Jacke hoch.


  Meine Knie knicken sofort ein. Vielleicht hab ich eine Gehirnerschütterung.


  Bevor ich „Sklavenmarkt ich komme“ sagen kann, schlägt er mich über seine Schulter und transportiert mich ab.


  Mein Schädel dröhnt, als er mich auf sein Pferd zieht – natürlich so schön mit Hintern nach oben und an beiden Seiten herunterhängend. Die müssen auch alle Klischees auf einmal erfüllen.


  Das Tier setzt sich in Bewegung. Ich stöhne, weil das so unangenehm ist. Nachdem er dem Pferd die Sporen gibt, werde ich ordentlich durchgeschüttelt. Ich kotz gleich.


  Ein paar Minuten später stoppen wir. Der Reiter zieht mich zu sich hoch, sodass sich unsere Blicke kurz treffen. Ich habe Angst vor ihm, weil er mich so komisch ansieht. Im nächsten Augenblick hält er mir ein Taschentuch vor den Mund. Daraufhin verschwimmt alles um mich herum.


  


  


  


  Fünf


  


  


  Eiskaltes Wasser schwappt über meinen Körper und lässt mich hochfahren. Über mir steht ein dickbäuchiger Mann im Ledergewand, der einen leeren Eimer in der Hand hält.


  „Was bist du denn für ein Hungerhaken?“ Er spricht Gälisch. Was? Wieso verdammt nochmal spricht er eine andere Sprache? Wo bin ich? Ich sehe mich um und bemerke, dass ich in einer mittelalterlich aussehenden Zelle stecke. Der Steinboden unter mir ist kalt. Es riecht modrig. Nein, das ist jetzt nicht wahr.


  „Naja, ein paar Goldstücke wirst du mir wohl einbringen. Zieh das an.“ Er wirft mir einen schwarzen Stoff vor die Füße. Daraufhin verlässt er die Zelle, um sie gleich hinter sich wieder abzuschließen. Mein Gälisch ist eingerostet, aber ich glaube, er hat echt Goldstücke gesagt. Sag nicht, ich bin durch den Steinkreis durch. Wunderbar. Das kann wieder nur mal mir passieren.


  Nicks T-Shirt und die Hose sind total hinüber. Ich hab Angst vor dem Mann, also tue ich, was er verlangt und ziehe das Kleid an. Es ist mir viel zu groß. Mit der Kordel, die als Gürtel dienen soll, fixiere ich es so gut ich kann.


  Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Das ist sicher der Sklavenhändler, der mich verkaufen will. Ich bin siebzehn verdammt noch mal – das ist gegen das Gesetz. Naja, hier gelten wohl andere Regeln, wenn sogar der Handel mit Menschen erlaubt ist. Denen sind meine Menschenrechte relativ egal.


  Verzweifelt kauere ich mich an die Wand und ziehe die Knie an meinen Körper. Wie komm ich hier bloß wieder raus? Zwischen den Gitterstäben des Fensters wirft etwas einen Schatten auf mich. Ein Vogel. Bevor ich das Fenster erreichen kann, ist er weg.


  Der Mann ist zurück und schließt im nächsten Moment die Zelle auf. Panisch presse ich mich an die Wand. Er hat ein Seil dabei, das ich wie gebannt fixiere. Völlig verängstigt weiche ich zurück, nachdem er schnurstracks auf mich zukommt.


  „Ich tu dir schon nichts. Die Ware muss unbeschädigt bleiben.“ Redet er von mir? „Wenn du mir freiwillig die Hände hinhältst, wird das viel angenehmer für dich.“ Was? Spinnst du Mann? Du willst mich fesseln – was bitte ist daran angenehm?


  Er hat die Zellentür hinter sich versperrt, als er reingekommen ist – der Fluchtweg ist verbarrikadiert. Schätze ich habe keine andere Wahl. Ich halte ihm die zitternden Hände entgegen, damit er sie zusammenschnüren kann.


  „So ist es brav. Ich bin sicher, ein lieber Herr wird dich kaufen. Dann hast du ein gutes Leben vor dir.“ Ja genau, und du bist ein Heiliger, der mir zu diesem unermesslichen Glück verhilft.


  Sein massiger Körper schiebt mich förmlich aus der Zelle. Zu meiner absoluten Verblüffung stehen wir bereits draußen. Hier ist es sommerlich schwül. Außer grüne Wiesen gibt es weit und breit nichts.


  Ich keuche, als ich den Pferdewagen mit den Käfigen sehe. Darin sind sicher zwanzig Männer auf engstem Raum eingepfercht. Als sie mich sehen, grölen sie wild und drücken sich an die Gitterstäbe. Ich bin hier in meiner ganz persönlichen Hölle angekommen. Meine Fresse, wenn er mich da reinsperrt, bleibe ich garantiert nicht unbeschädigt.


  „RUHE!“, brüllt der Sklaventreiber und visiert mit mir einen anderen Wagen an. In dem Käfig ist noch niemand eingesperrt. Bin ich froh, Einzelhaft zu erhalten. In meinem mobilen Gefängnis angekommen, platziere ich mich gleich so, dass ich den Männern den Rücken zuwende und kauere mich so weit entfernt wie möglich in eine Ecke.


  Das Gefährt setzt sich keine zwei Minuten später in Bewegung. Meine Hände an meinen Ohren schotten mich von den, absolut unter der Gürtellinie liegenden, Kommentaren der männlichen Sklaven ab. Du packst das. Du packst das.


  Schier endlos zieht absolutes Nichts an mir vorbei. Hier scheint es keine Siedlungen zu geben. Die Straße ist holprig. Ich werde ganz schön durchgeschüttelt.


  Bei unserem ersten Halt, reicht mir der Dicke einen Trinkschlauch in den Käfig. Kurz frage ich mich, wie viele Bakterienkulturen da drin leben, aber der Durst siegt.


  „Du bist ungewöhnlich still. Bist du stumm Mädchen?“, will der Sklaventreiber wissen. Hey, das ist vielleicht gar nicht mal so schlecht. Schnell nicke ich.


  „Zeig mir deine Zunge“, fordert er. Ich strecke sie ihm frech raus. Er stößt erleichtert: „Gut, das wäre sonst eine Wertminderung“ aus. Hey, ich bin kein Pferd, das man verscherbeln kann.


  „Bist du noch Jungfrau?“ Was? Er hat sie nicht mehr alle. Natürlich – ich bin 17.


  Panisch drücke ich mich ans andere Ende des Wagens. „Sag schon oder ich sehe nach.“ Er macht ernst, ich sehs in seinen Augen, also schüttle ich energisch den Kopf. Ich will nicht, dass mich so ein alter Knacker rein deswegen kauft. Wenn ich lüge, werde ich vielleicht unverkäuflich und er lässt mich gehen. Keine Ahnung, was die Kaufkriterien eines Sklaven im Mittelalter sind. Auf jeden Fall will ich mich so unattraktiv wie möglich machen. So werde ich vielleicht ein Ladenhüter und komme eventuell frei. Zugegebenermaßen ist das unrealistisch, aber ich klammere mich an den Gedanken, um nicht durchzudrehen.


  Der Dicke nickt, schlägt eine Plane über meinen Käfig, sodass ich nun im Dunkeln sitze und geht weg.


  


  


  Wir haben offensichtlich eine Stadt erreicht, denn ich vernehme Stimmengewirr. Außerdem stinkt es abartig nach Fisch.


  Das Gefährt kommt ruckartig zum Stillstand. Mein Herz auch. Wir sind wohl am Ziel angelangt. Die Plane wird so ruckartig weggerissen, dass ich aufspringe. Eine dicke Frau, die ihren Riesenbusen in einem engen Mieder eingequetscht trägt, stemmt die Hände in die Hüften und lässt ihren Blick prüfend über meinen Körper schwenken. „Die werden auch immer dünner die jungen Dinger vom Land. Komm raus. Hab keine Angst, ich beiße nicht.“ Sie sieht nett aus, also trete ich durch die geöffnete Käfigtüre. Außerdem hab ich gegen die Wuchtbrumme sowieso keine Chance.


  „Lass dich mal anschauen.“ Sie zwickt mir in meine Wangen, zwängt mir daraufhin den Mund auf und fährt mir übers Haar. Daraufhin kneift sie so fest in meinen Po, dass ich keuche – und das ist jetzt kein Scherz.


  „Naja, viel ist nicht an dir dran, aber du hast ein recht hübsches Gesicht, gute Zähne und wundervolle Locken. Wir baden dich erst mal, vielleicht kommt da noch was unter der Schicht Dreck hervor, dass noch ein paar Goldstücke mehr einbringt.“ Glaub ich zwar nicht, aber wer weiß. Ohne Umschweife zieht sie mich hinter sich her.


  


  


  Bevor ich protestieren kann, reißt sie mir das Kleid vom Leib. Schnell versuche ich noch alles zu verstecken, was privat ist, bevor sie mich in einen Zuber voll Wasser stößt.


  Zu meiner absoluten Verblüffung beginnt sie gleich, mir den Rücken zu waschen und dabei Lieder zu singen.


  „Was ist denn das?“ Sie meint die Tätowierungen an meinem Bauch. „Das verstecken wir mal lieber unter einem Mieder.“ Mieder? Das ist jetzt nicht dein ernst. „So etwas braucht niemand zu sehen. Zumindest nicht, bevor er das Gold gezahlt hat.“ Nennt man so etwas nicht einen versteckten Mangel? Ja toll Hope, jetzt machst du Witze darüber, aber wenn dich gleich ein siebzigjähriger Kelte kauft und mit nach Hause nimmt, sieht die Welt schon anders aus. Ich muss hier irgendwie abhauen. Das Horrorszenario manifestiert sich bereits und das Kopfkino läuft auf Hochtouren.


  Die Frau hüllt mich in ein Tuch ein und drückt mich auf einen Hocker vor einen Spiegel. Mit einer Bürste kämmt sie mein Haar durch. Ich frage mich, wie viele Läuse ich mir gerade einfange, verdränge den Gedanken aber gleich wieder. Das ist jetzt wirklich mein geringstes Problem.


  Sie flechtet mir kleine Zöpfe ins Haar, die sie kunstvoll an meinem Kopf fixiert. Sogar weiße Blumen bindet sie daran fest. Toll, so fühlt sich ein Rollbraten, wenn er mit Petersilie verziert und für die Vitrine im Fleischgeschäft hergerichtet wird.


  Sie klopft mir weißes Pulver ins Gesicht. Wow, noble Blässe war wohl zu der Zeit schon in Mode. Als sie mir einen weißen Rock anzieht und meinen Oberkörper in ein Mieder schnürt, keuche ich. Das ist viel zu eng. Meine Brust wird unnatürlich oben rausgequetscht. Ich drohe bereits zu ersticken, da zieht sie es noch fester zu. Das ist Wahnsinn, ich kann kaum atmen.


  „Hattest du noch nie ein Mieder an?“ Ist das nicht offensichtlich? „Mach kleine Atemzüge“, rät sie mir. Danke, darauf wäre ich nie gekommen.


  Der Spiegel enthüllt dann das ganze Ausmaß dieses Alptraums. Ich sehe absolut hübsch aus. Mein Haar war noch nie so schön drapiert. Meinen Ausschnitt als freizügig zu bezeichnen, wäre eine Untertreibung. Durch das Mieder ist meine Taille so schmal, dass ich mich sogar selbst sekundenlang anschmachte.


  „Sieh nur, wie schön du aussiehst.“ Wieso wünsch ich mir in dem Moment, hässlich wie die Nacht zu sein? Auch das würde das Ladenhüter-Szenario begünstigen.


  Meine Fluchtpläne verpuffen wie Seifenblasen, als die zwei halbnackten, schrankartigen Gestalten hereintreten und mich hinauseskortieren. Sie tragen breite Gürtel und Eisenschellen an den Handgelenken. Mit denen ist sicher nicht gut Kirschenessen. Die Frau hat mir obendrein noch die Handgelenke hinter dem Rücken zusammengebunden. Das minimiert die Fluchtchancen gewaltig.


  Der Sklavenverkauf ist bereits in vollem Gange. Ich beobachte alles durch einen Stoff, der den hinteren Teil der Bühne verbergen soll. Die Männer werden an den Meistbietenden verkauft. Der dicke Sklaventreiber preist sie euphorisch an. Ein paar von ihnen müssen sogar große Steine heben, um ihre Kraft zu demonstrieren. Bei manchen Sklaven übertreibt der Dicke so über die Maßen, dass die Leute schon lachen, weil die ausgestellte „Ware“ absolut nicht zu seinen Worten passen will. Ist wie bei uns in der Werbung. Da wird einem auch immer alles vorgegaukelt, was sich dann nach dem Kauf als Reinfall entpuppt.


  Der Sklaventreiber kündigt das nächste Verkaufsobjekt – also mich – an. „Nun kommen wir zum Höhepunkt. Eine bildschöne Jungfrau.“ Hey, das war aber anders ausgemacht – wo wir wieder bei der Werbung wären. „Haar so schwarz wie die Nacht, feste Schenkel und ein Hinterteil, das zum herzhaft Zupacken einlädt.“ Was? Lass meinen Hintern und meine Schenkel aus dem Spiel du Idiot.


  Angst steigt in mir hoch. Automatisch mache ich ein paar Schritte zurück. Die Pranke des Riesens an meinem Arm, soll mich daran erinnern, dass Widerstand zwecklos ist. Ist angekommen, Mann.


  Der Typ stößt mich durch den Schlitz des Stoffes direkt auf die Bühne. Ein paar Zuschauer pfeifen wild drauflos. So fühlt sich das also an, wenn man der Menge zur kollektiven Belustigung vorgeworfen wird. Ich drehe mich im Kreis, damit ich die Gegend nach Fluchtmöglichkeiten scannen kann.


  Der Sklaventreiber stoppt mich in meiner Bewegung und reißt mir blitzschnell den Rock vom Leib. „Seht nur diese Beine.“ Was fällt dir ein, mir den Rock zu klauen du Penner. Na warte. Wütend verpasse ich ihm einen Tritt in den Bauch, der ihn ins Wanken bringt und auf seinem Allerwertesten landen lässt. Die Zuschauer brechen in Gelächter aus.


  Die Kolosse betreten durch den Stoff die Bühne und kommen auf mich. Okay, nichts wie weg hier. Ich lasse mich auf den Bauch fallen und fädle die Beine durch meine, am Rücken zusammengebundenen, Arme. Das klappt auf Anhieb – ist doch immer wieder praktisch, wenn man sich verbiegen kann. Kraftvoll drücke ich mich in einen Handstand, drehe meinen Körper, mache einen Salto in eine aufrechte Position und sprinte weg. Der Bühnenrand ist bald erreicht. Die Riesen sind mir dicht auf den Fersen.


  Plötzlich trifft mich etwas am Arm, stoppt mich abrupt und reißt mich ruckartig von den Beinen. Die gesamte Luft wird mir auf einmal aus der Lunge gequetscht, nachdem ich hart auf den Boden aufschlage.


  Bei genauerer Betrachtung erkenne ich ein ledernes Band, das um meinen Oberarm gewickelt ist – eine Peitsche. Sie wird von einem der Kolosse gehalten, der sie langsam über seinen Unterarm fädelt und mich so an sich heranzieht. Scheiße tut das weh.


  Ich bin noch nicht wieder ganz bei Sinnen, als er mich hochzieht und der Sklaventreiber ein: „Wie ihr seht, muss sie erst noch gezähmt werden“, ausstößt. „Ich kann mir vorstellen, dass sie eine recht lebhafte Bettgefährtin abgeben wird. Ich erwarte die Gebote.“ Was? Bettgefährtin? Bist du vollkommen übergeschnappt?


  Als der Schmerz nachlässt, winde ich mich im Griff des Riesens hinter mir. Zu meiner absoluten Panik schnellen die Gebote wie nichts rauf. Jeder scheint mitzubieten, vom Schweinebauern bis zum Edelmann. Wunderbar. Mit der Aktion hab ich mich noch tiefer reingeritten.


  Nach ein paar Minuten sind nur noch zwei Bieter im Rennen. Einer, dessen Gesicht mit einer schwarzen Kapuze verhüllt wird – ich vermute jemand vom Schwarzen Orden und ein älterer, weißbärtiger Mann auf einem Pferd, der ziemlich reich aussieht.


  Sie sind schon bei dreißig Goldstücken angekommen – keine Ahnung, ob das viel oder wenig ist, aber nachdem nur noch die Zwei mitbieten und dem Funkeln, in den Augen des Dicken nach zu urteilen, denke ich doch, dass ich zumindest kein Megaschnäppchen werde.


  Bei vierzig Goldstücken gibt der Mann vom Schwarzen Orden auf. Ehrwürdig nickt er seinem Kontrahenten zu.


  Mein Magen krampft sich zusammen, als sie mich hinter die Bühne schleifen und mir alles Fesseln, was ich noch bewegen kann. So werde ich dann in den Käfig, in dem ich hergekommen bin, gesetzt, um auf meine Abholung zu warten. Nach der Reihe zieht der Sklaventreiber die verkauften Männer aus dem Käfig und kassiert das Gold.


  Der Typ, der mich ersteigert hat, tritt mit einem, mit einer Kapuze verborgenen, Begleiter vor und wirft dem Sklavenhändler einen Ledersack entgegen. Der Dicke entleert ihn vollständig, um gleich darauf zu zählen zu beginnen. „Ihr habt einen guten Geschmack, Lord Thalis“, schleimt ihn der Sklaventreiber voll.


  „Du hast ausgezeichnete Ware“, erwidert er. Ich kotz gleich.


  Der Dicke grinst breit, als er die Käfigtüre öffnet und der Begleiter von Lord Thalis mich zu sich hochzieht. Wehrlos muss ich es geschehen lassen, denn man hat mich wie ein Paket verschnürt. Der Kerl schlägt mich ohne Umschweife über seine Schulter. Wiedermal werde ich von einem Neandertaler abtransportiert und über den Hals eines Pferdes geschlagen.


  Habe ich schon erwähnt, dass ich das Mittelalter hasse?


  


  


  Ich weiß nicht, wie lange wir geritten sind, aber ich kann mich kaum alleine auf den Beinen halten, als er mich vom Pferd zieht. Alles dreht sich und ich habe Mühe, meinen spärlichen Mageninhalt bei mir zu behalten.


  Ein paar tiefe Atemzüge helfen mir dabei, nicht umzukippen, als er mich ans Pferd lehnt, mir die Fesseln aufschneidet und mir seinen Umhang über die Schultern legt.


  Als er sich die Kapuze vom Kopf zieht und ein „Überraschung“ ausstößt, stolpere ich vor Schreck rückwärts. Es setzt mich sogar so richtig schön auf meinen Allerwertesten. Da steht Nick, der Gothic-Dreadlocktyp, der mich in der Kirche zurückgelassen hat, vor mir. Ohne Scheiß. Er ist es wirklich.


  „Willkommen im Mittelalter, holde Maid“, spottet er grinsend. Schnell rapple ich mich hoch und drehe mich zu meinem Käufer um.


  „Darf ich vorstellen“, erklärt Nick. „Lord Thalis, mein Lehrmeister. Mach einen Knicks.“ Was? Das kannst du vergessen.


  Der Lord begrüßt mich mit den Worten: „Willkommen in dieser Welt, Hope.“ Ich raff gerade gar nichts mehr. Das ist alles so verwirrend. Ich raufe mir die Haare und glotze wie eine Verrückte auf die Burg vor mir.


  „Also, die Kurzfassung“, ergänzt Nick. „Wir haben dich am Markt gesehen und kurzerhand entschieden, dass wir sowieso noch ein Sklavenmädchen gebrauchen könnten. Da hat dich mein Lehrmeister gekauft – natürlich mit den wärmsten Empfehlungen von mir. Ich hoffe, du machst mir keine Schande – er hat ein halbes Vermögen für dich ausgegeben.“ Das hat er jetzt nicht gerade echt gesagt. Halt dich zurück Hope – er ist es nicht wert. Nein, ich kann nicht.


  Ich lächle dankbar, drehe mich zu ihm um und verpasse ihm eine schallende Ohrfeige.


  Das war dafür, dass er mich in der Kirche alleingelassen hat. Er ist so perplex, dass ihm der Mund offensteht. Meine Finger zeichnen sich an seiner glühenden Wange ab. Er malmt die Zähne zornig aufeinander und hat sichtlich Mühe, sich zurückzuhalten.


  „Sei froh, dass ich nach den Regeln des 21. Jahrhunderts aufgewachsen bin. Nach dem Gesetz, das hier herrscht, hätte ich zurückschlagen können.“ Mit einer „Versuch es“ Haltung meinerseits stelle ich mich ihm herausgefordert entgegen.


  „Das reicht jetzt“, unterbricht der Lord unser böses Anfunkeln und wir betreten die Burg.


  Nick zieht fluchend Leine, da sind wir noch nicht einmal richtig durch die Tür. Ich fasse es nicht, dass er mich mit dem Lord alleine zurücklässt. Was, wenn er gleich über mich herfällt?


  „Komm, ich möchte mit dir sprechen.“ Da haben wir es schon. Als ob wir beide etwas zu besprechen hätten.


  Wir betreten ein Arbeitszimmer, das aus allen Nähten platzt. Überall liegen Schriftrollen herum. Der Lord setzt sich an einen Schreibtisch. Seine Hand weist mir einen Platz ihm gegenüber zu.


  „Niclas sagte mir bereits, dass du seine Prüfung nicht bestanden hast.“ Welche Prüfung? „Das ist bedauerlich. Ich war der Meinung, das Kind gefunden zu haben, nach dem ich bereits so lange suche.“ Ich zucke unbeholfen mit den Schultern. Tut mir leid, wenn er sein Kind verloren hat, was hat das mit mir zu tun?


  „Ah, ich vergaß. Du sprichst nicht. Reichst du mir kurz deine Hand? Habe keine Angst, ich werde dir kein Leid zufügen.“ Zögerlich strecke ich sie ihm entgegen. Er zieht die Linien meiner Handinnenflächen mit dem Daumen nach. Liest er mir etwa aus der Hand? „Sieh mir in die Augen Hope“, fordert er. Seine Stimme ist gütig – er ist nett – so wie ein Opa.


  Nach einigen Sekunden wendet er sich seufzend ab. „Du bist es nicht. Natürlich hatte mein bester Schüler recht. Hope, ich weiß, dass es in deiner Zeit anders ist, aber ich habe dich als Sklavin erworben. Ich erwarte äußerten Gehorsam und Demut. Du kannst von Glück sagen, dass du hier bei mir gelandet bist. So wie dich der Sklavenhändler angepriesen hat, wärst du mit Sicherheit an Schänder verkauft worden. Du lebst jetzt hier. Dein Onkel hat dich als Tribut an diese Welt gegeben, wie es der Pakt verlangt. Das ist dein Schicksal. Es ist besser, du findest dich damit ab. Du wirst die Arbeiten erledigen, die dir zugewiesen werden. Dafür bekommst du Essen und ein Dach über den Kopf. Das ist mehr, als du dir in dieser Zeit erträumen kannst. Ich muss dich noch darüber aufklären, dass diese Burg eine Art Schule ist. Alles, was du hinter diesen Mauern siehst oder vernimmst, bleibt auch hinter diesen Mauern. Es trifft sich gut, dass du anscheinend für dich beschlossen hast, ohne Worte zu leben. Du wirst niemandem von den Geschehnissen berichten, deren Zeuge du wirst. Sonst werde ich höchstpersönlich über dich richten. Ich würde dir das gerne ersparen. In dieser Burg leben neben mir, fünf meiner Schüler und ein Koch. Das ist keine gewöhnliche Schule, hier wird Magie ausgeübt. Ich bin ein Hexer und gebe mein Wissen an meinesgleichen weiter.“ Ja und ich bin Aschenputtel. Der hat sie doch nicht mehr alle.


  „Du wirst die Burg sauber halten, die Betten machen, unsere Kleider waschen und dafür sorgen, dass das Feuer in unseren Zimmern nie ausgeht. Hast du das verstanden?“ Ich nicke eingeschüchtert. Der Mann händigt mir ein schwarzes Kleid aus und sagt, ich solle mir das Putzzeug aus der Abstellkammer nehmen. Okay, wo ist dieser verdammte Steinkreis? Ich will sofort wieder in meine Welt zurück. Wo ist Nick, ich muss ihn finden, um den Weg aus ihm rauszuquetschen. Der Opa hat nicht mehr alle Tassen im Schrank.


  In der dunklen Abstellkammer lockere ich die Korsage und ziehe das Kleid über. Mann, was würde ich jetzt für einen BH geben. Das Gewand hat einen V-Ausschnitt und eine Kordel, die ich um die Taille festziehe. Mein Haar flechte ich in einen seitlichen Zopf und verknote es unten. Was soll ich machen, ich hab meinen Haargummi verloren, als sie mich hierher entführt haben.


  


  


  Fünf Tage später.


  


  


  Mit aller Kraft ziehe ich den Eimer Wasser aus dem Brunnen und fluche in Gedanken vor mich hin. Gut, dass es hier Sommer ist. Zumindest friere ich mit dem dünnen Kleid nicht. Ich schufte schon ein paar Tage am Stück für den Lord. Der Koch, ein dünner Mann mit müden Augen, den ich gleich am ersten Tag noch kennengelernt habe, spricht auch kein Wort. Ich glaube, er ist aber tatsächlich stumm. Glücklicherweise ignoriert er mich größtenteils. Wir haben ein stilles Abkommen, dass wir uns nicht gegenseitig ins Revier reinpfuschen, was ganz gut funktioniert.


  Der große Übungssaal in einem der oberen Stockwerke der Burg hat deckenhohe Fenster. An jedem einzelnen steht einer der Schüler und sieht mir dabei zu, wie ich mich hier draußen abmühe. Sie sind alle in dem Alter von Nick – den ich auf höchstens 20 schätze.


  Ich bin ihnen noch nie direkt begegnet, denn sie haben andauernd Unterricht. Nick geht mir seit der Backpfeife aus dem Weg. Manchmal höre ich einen lauten Knall aus der Halle, aber das ist auch schon alles.


  Wenn ich ihre Betten mache oder nach ihren Feuerstellen sehe, ist nie jemand da. So viel zu meinem Plan, Nick dazu zu bringen, mir den Weg zum Steinkreis zu zeigen. Ich erwische ihn nicht mal in dieser verdammten Burg.


  Der Wind bläst mir durchs Haar und löst meinen Zopf. Das passiert ständig. Ein Königreich für einen Haargummi. Wenn ich den Knoten zu fest ziehe, krieg ich ihn vielleicht nicht mehr auf. Daher lockert er sich ständig von selbst. Lord Thalis hat mir gesagt, ich darf nur das am Körper tragen, was er mir aushändigt. Nicht mal mit irgendetwas, das ich hier draußen finde, darf ich mir den Zopf festbinden. Ich habs probiert – er hat mir den improvisierten Haargummiersatz gleich abgenommen. Keine Ahnung, wieso er das nicht erlaubt – es war nur ein Stück von einem biegsamen Strauch. Sein Aberglaube ist wohl sehr stark ausgeprägt oder er will einfach nur seine Macht demonstrieren, die er über sein Eigentum – also mich – hat.


  Ich schließe die Augen und atme die saubere Luft ein. Das ist hier mit Abstand das Beste. Überall riecht es nach frischer Luft und Wald.


  Als ich die Augen öffne, steht Lord Thalis am Fenster und bewegt die Lippen. Sogleich treten die Jungs vom Fenster zurück. An ihrer Stelle fixiert er mich nun mit starrem Blick, bevor er ebenfalls zurücktritt.


  In einem unbeobachteten Moment setze ich mich an den Brunnen und starre in die Tiefe. Ein paar Tränen haben sich aus meinen Augenwinkeln gelöst. Ja, okay, vielleicht bin ich minimal verzweifelt. Immerhin bin ich hier gefangen und lebe das Leben einer einsamen Sklavin. Nicht gerade die Zukunft, die ich mir erträumt hatte.


  Keinen Wimpernschlag später landet ein Rabe auf dem Platz neben mir. Er legt den Kopf genauso schief, wie es der Touristenrabe, den ich bereits kenne, immer getan hat. Irgendetwas sagt mir, dass er es tatsächlich ist. Die Art, wie er mit den Flügeln schlägt und dabei von einem Bein auf das andere hüpft, ist einzigartig. Wie kommt er hierher? Kann er vielleicht durch den Steinkreis hüpfen, wie er will? Ich lächle. Er scheint mich zu verfolgen.


  Das Tier sieht mich noch einmal an und erhebt sich in die Lüfte. Lange blicke ich dem Vogel noch hinterher. Wegfliegen, das wärs jetzt.


  „Hope.“ Vor Schreck wäre ich fast in den Brunnen gefallen. Lord Thalis hält mich am Arm fest, da ich fast abgestürzt wäre und runzelt die Stirn. Mann, musst du dich so anschleichen.


  „Ich habe ganze viermal nach dir gerufen.“ Ach so. Und ich hab dich wohl ganze viermal überhört. Ich stehe auf. Sein Blick ist starr auf mich gerichtet.


  „Komm mit. Ich brauche dich für eine Demonstration.“ Wieso klingt das absolut nicht einladend? Kannst du dir nicht ein anderes Versuchskaninchen holen?


  Widerwillig folge ich ihm in die große Halle und treffe auf die Jungs. „Darf ich dir meine Schüler vorstellen. Niclas kennst du ja bereits.“ Nick winkt mir zu. Sieht so aus, als wäre er nicht mehr sauer auf mich. „Das sind Damian, Lennox, Ramon und Duncan. Ich darf euch Hope vorstellen, meine Sklavin.“ Die Jungs sind allesamt recht ansehnlich und so muskelbepackt wie Nick. Das scheint hier Standard zu sein. Sonst sind sie aber recht unterschiedlich. Damian hat schwarze kurze Haare, Lennox ist strohblond, Ramon hat rotes Haar und Duncan hat braune Locken.


  „Wir haben gerade über absolute Körperbeherrschung gesprochen. Für einen Magier ist es notwendig, nicht nur seinen Geist, sondern auch seinen Körper zu kontrollieren. Ich finde, du bist dafür ein gutes Beispiel Hope.“ Was ich? „Niclas sagte mir, deine Bewegungen sind die eines Akrobaten. Davon konnte ich mich ja bereits am Sklavenmarkt überzeugen. Ich will, dass du mir und meinen Schülern etwas vorführst.“ Wie bitte? Alle Augen sind erwartungsvoll auf mich gerichtet. Ich gehe zu der Tafel, an der irgendwelche kryptischen Zeichen stehen und schreibe mit der Kreide: Nur, wenn ich eine Hose anziehen darf darauf.


  Der Lord zieht die Augenbrauen hoch und sagt: „Also gut.“ „Moment“, Nick stellt sich zwischen uns. Er wendet sich an seinen Lehrer: „Sie hat das noch nie gesehen. Wir wollen sie doch nicht verängstigen.“ Hä? Also ich weiß, wie eine Hose aussieht oder will er mir etwa seine geben?


  Nick sieht mich an und erklärt: „Also Hope. Die Kurzfassung: Wir sind allesamt Hexer. Es gibt Magie und wir können zaubern. Etwa so in der Art.“ Er tritt zurück, legt die Hände aufeinander, als würde er beten und öffnet sie gleich wieder. Zwischen seinen Handflächen brennt ein Feuerball. Einige Sekunden kann ich nur darauf starren. Wow, ähm. Ich glaube, ich dreh gleich durch.


  „Du bist nicht verrückt“, wendet Nick ein. Okay. Betrachten wir das mal logisch. Ich meine, immerhin bin ich im Mittelalter gelandet – war ja klar, dass das nicht mit einer Zeitmaschine passiert ist. Schön langsam ergeben Lord Thalis‘ Worte auch irgendwie Sinn. Im Zeitalter von Hexenverbrennungen sollte man so etwas wie das hier nicht herumposaunen. Das erklärt auch, das sich in Luft Auflösen von Nick in der Kirche. Komisch, aber irgendwie bin ich erleichtert. Ich hatte schon an meinem Verstand gezweifelt.


  „Respekt, du nimmst das ganz gut auf“, stößt Nick überrascht aus. Keine Ahnung, mein Verstand kommt noch nicht so ganz damit klar, aber das wird hoffentlich schon noch. Ich kralle mir die Kreide und kritzle an die Tafel:


  Wenn ihr mich irgendwie verhext, streue ich Juckpulver in eure Betten.


  Sie heben alle synchron die Augenbrauen. Lord Thalis hat ein Grinsen im Gesicht. Hey, was glotzt ihr so? Man sollte die Grenzen gleich klar abstecken.


  So gesehen wundert es mich auch nicht wirklich, dass der Lord mit einer Handbewegung aus meinem Kleid einen Hosenanzug gemacht hat. Meine Hände zittern trotzdem. Was, wenn er sauer wird und aus mir eine Maus macht?


  „Also Hope, zeig uns, was Körperbeherrschung bedeutet“, verlangt der Lord. Gut, das kann ich.


  Ich trete an das hölzerne Pult, das vor der Tafel steht, heran. Nach ein paar tiefen Atemzügen, stemme ich mich in einen Handstand hoch. Sie klatschen. Das war ja noch gar nichts. Im nächsten Moment senke ich die zusammengelegten Beine in Zeitlupengeschwindigkeit. Als sie waagrecht auf die Seite zeigen, löse ich eine Hand vom Pult und hebe beide Beine wieder langsam in die Höhe. Mit dem freien Arm halte ich mich in Balance. Sie klatschen wieder. Die sind aber leicht zu unterhalten. Es wird Zeit, sie zu schocken.


  Nachdem ich wieder mit beiden Armen im Handstand stehe, lasse ich die Beine schlagartig nach vorne fallen, in dem ich meine Wirbelsäule komplett verbiege, sodass mein Po meinen Hinterkopf berührt und ich die Beine komplett nach vorne weggestreckt halte. Sie haben sogar laut gestöhnt vor Verblüffung oder Angst. Das ist ziemlich schräg, was ich mit meinem Körper alles anstellen kann.


  Jetzt knicke ich die Beine ab. Meinen Kopf strecke ich in den Nacken, damit ich ihre geschockten Gesichter sehen kann. Daraufhin strecke ich die Beine in einen Querspagat weg. Meine Arme zittern bereits und ich atme schnell. Das ist ziemlich anstrengend, also stelle ich mich aufs Podest und mache einen Rückwärtssalto mit Schraube zum Abschluss, der mich auf den Boden vor das Pult zurückbringt.


  Applaus erfüllt den Raum. „Ausgezeichnet Hope. Wie hast du das erlernt?“, will Lord Thalis wissen.


  Ich schreibe: Ich habe an der Schaukel geturnt und bin runtergefallen. Da habe ich es so lange probiert, bis es geklappt hat. Meine Worte scheinen ihn zu belustigen.


  „Wie lange übst du das schon?“


  Ich schreibe die Ziffer 9 an die Tafel. Der Lord stößt ein verblüfftes „9 Monate“ aus. Ich schüttle den Kopf und platziere neben der Zahl das Wort Jahre.


  „Wie alt bist du?“


  Ich schreibe: 17.


  Er klatscht beeindruckt. „Fast ein halbes Leben also. Seht ihr Schüler. Das ist absolute Körperbeherrschung. Jetzt sag mir Hope. Wie lange sprichst du schon nicht mehr?“


  Ich schreibe: Eine Weile.


  „Was war der Auslöser?“, will der Lord wissen. Ich antworte nicht, denn die Bilder fluten ungebremst meinen Kopf.


  „Der Unfall ihrer Eltern“, stößt Nick aus. Ich schüttle den Kopf und schreibe.


  NEIN.


  „Nein?“, hakt der Lord nach.


  Meine Hand zittert. Ich setze die Kreide an die Tafel an, zögere aber. Im nächsten Moment habe ich mich entschieden und schreibe:


  Es war Mord. Die Kreide rutscht mir aus der Hand und zerbricht auf dem Boden.


  „Hast du es gesehen?“, will der Lord wissen. Ich muss hier raus. Schnell laufe ich zur Tür, die er mir mit der bloßen Kraft seiner Gedanken vor der Nase zuknallt.


  „Antworte!“, fordert er. Schnell atmend balle ich die Fäuste und drehe mich zu ihnen um. An dem Tisch in meiner Nähe liegt ein Stein, den ich an mich nehme.


  „Hope“, ermahnt mich Nick. Ich drehe mich um und werfe ihn auf das Oberlichtfenster der Tür. Das Glas zerschellt komplett.


  Im nächsten Augenblick klettere ich leichtfüßig an den Holzschnitzereien hoch, hechte durch den Spalt, der entstanden ist, und lasse mich auf der anderen Seite der Türe hinunterfallen.


  Mein Hosenanzug wird sogleich wieder zum Kleid, als ich mich von der Halle entferne. Nick ist mir dicht auf den Fersen und holt mich bald ein.


  „Hope, warte.“ Er greift nach meinem Arm, doch ich schupse ihn weg. Sein Körper prallt gegen die gegenüberliegende Wand.


  Erst jetzt merke ich, wie dumm es ist, jemanden zu schupsen, der Feuer aus den Händen zaubern kann. Vollkommen verwirrt raufe ich mir die Haare und suche das Weite.


  


  


  Ich muss hier raus. In meiner kleinen Kammer ersticke ich förmlich.


  Es trifft sich gut, dass ich Nick den mp3-Player aus seinem Zimmer geklaut habe, den er unterm Bett versteckt hat. Er lädt ihn mit einer Solarzelle, da sie die Elektrizität in dieser Zeit noch nicht erfunden haben. Ich brauch das jetzt, auch wenn gerade tiefste Nacht herrscht und ein Gewitter den Himmel erleuchtet. Es ist mir egal, ich muss mich zu Musik bewegen, sonst verliere ich den Verstand.


  Auch die Erkenntnis, dass es in Strömen regnet, hält mich nicht davon ab, in den Hinterhof hinauszutreten. Ich reiße mir das blöde Kleid runter und löse den Zopf. Die Unterhose geht sowieso als Hotpants durch. Die Korsage verdeckt sowieso alle heiklen Stellen meines Körpers. Außerdem brennt in der ganzen Burg kein Licht – so gesehen, sieht mich niemand.


  Die Playlist ist gar nicht mal schlecht. Ich drehe die Lautstärke auf Anschlag. Mein Körper bewegt sich im Takt der dröhnenden Musik und ich lasse mich vollkommen gehen. Ich binde Ballett, Hip Hop und Akrobatikelemente ein. Wild lasse ich das regennasse Haar herumwirbeln. Das tut unbeschreiblich gut. Die Blitze intensivieren sich. Ich sollte reingehen, bevor mich einer trifft, aber ich kann nicht aufhören. Mein Körper tut nicht das, was mein Verstand ihm rät. Ohne Gegenwehr drehe ich mich wild im Kreis.


  Plötzlich steht Nick vor mir und reißt mir die Kopfhörer aus den Ohren. Mir bleibt fast das Herz stehen, so erschrocken bin ich. Zu meiner absoluten Verblüffung lächelt er, während er seinen Blick mehr als fasziniert über meinen Körper gleiten lässt. Ich will schon protestieren, da lässt er die Hand lässig über den Player gleiten. Schlagartig erfüllt Musik die Luft.


  Erst jetzt bemerke ich, dass er mit nacktem Oberkörper vor mir steht. Seine Dreadlocks trägt er offen. Einige Sekunden starren wir uns nur an, doch dann beginnt er zu tanzen. Neugierig mustere ich seine männlichen Bewegungen. Er ist echt gut.


  Irritiert bleibt Nick stehen und zeigt auf mich. Das ist eine stille Rüge, weil ich nicht mit ihm tanze. Ich lächle und bewege mich wieder. Daraus entsteht eine Art Kampf, der zwischen uns herrscht. Wir berühren uns zwar nicht, aber wir tanzen gegeneinander. Und wir sind ebenbürtige Gegner, wie es scheint. Jeder versucht den anderen mit neuen Bewegungen zu beeindrucken.


  Hinter mir steht plötzlich Duncan, ebenfalls mit nacktem Oberkörper. Neben ihm tauchen die anderen Jungs auf und bewegen sich ebenfalls zur Musik. Sie bilden einen Kreis um mich. Nun tanze ich mit ihnen allen. Ich drehe mich im Kreis. Jeder von ihnen versucht mich, an sich zu ziehen. Böse funkelnd schlage ich ihre Hände weg. Anfassen ist nicht drin.


  Ich fühle mich berauscht und absolut frei. Nick zieht mich plötzlich fest an sich. Mit rauchiger Stimme haucht er mir: „Du bringst mich um den Verstand. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du bist eine Hexe“ ins Ohr. Die Worte schockieren mich etwas, aber ich lächle trotzdem.


  „Lass mich das Tattoo sehen“, verlangt er. Ich weiß natürlich, von welchem er spricht. Ich stoße ihn weg und schüttle den Kopf.


  Seine Augen funkeln wild. Herausgefordert kommt er erneut auf mich zu. „Ich muss das jetzt einfach tun.“ Bevor ich die Information verarbeiten kann, greift er nach meinem Nacken und zieht mich an seine Lippen. Der Kuss ist wild – voller Leidenschaft. Meine Knie werden sogar weich. Sein Arm presst mich an sich. Er bewegt die Hüften rhythmisch zur Musik. Mein Herz klopft stark. Im ersten Moment wollte ich ihn wegstoßen, aber irgendetwas sagt mir, dass ich seine Berührung jetzt brauche. Hitze flutet meinen Körper, während unsere Zungen miteinander spielen. Erstmals tanzen wir nicht gegeneinander sondern miteinander.


  Im nächsten Augenblick ist das Lied zu Ende. Als hätte ihn das wachgerüttelt, löst er sich abrupt von meinen Lippen. Völlig außer Atem tritt er einen Schritt zurück und sieht so aus, als würde er seine Liebkosung bereuen. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, dreht er sich um und lässt mich im Regen stehen. Ich bin wie erstarrt.


  Die Jungs folgen ihm mit mitleidigen Blicken, die sie mir zuwerfen. Wow, das nenn ich mal eine Abfuhr.


  


  


  


  


  


  


  


  Sechs


  


  


  Nick geht mir seit dieser Nacht wieder mal aus dem Weg. Den mp3-Player habe ich ihm zurückgegeben, als ich am nächsten Morgen sein Bett gemacht habe.


  Was für ein Arsch. Zuerst küsst er mich und dann hat er Gewissensbisse. Jetzt zieht er den Schwanz ein. Nicht mal so viel Mumm hat er, mir entgegenzutreten.


  Mann, wo ist Schokolade, wenn man sie braucht? Das ist das Lebensmittel, das ich am meisten vermisse.


  Zumindest kann ich meine Wut an seiner Unterhose abreagieren, die ich ja gnädigerweise und mit wärmster Empfehlung am Fluss in eiskaltem Wasser waschen darf.


  Ich bin gerade so richtig in Fahrt, da vernehme ich ein: „Wen haben wir denn hier“ von einer männlichen, unbekannten Stimme, die mir die Gänsehaut aufziehen lässt.


  Panisch springe ich auf. Bei dem Anblick schrillt das Wort „Landstreicher“ in meinem Kopf auf. Der Mann ist glatzköpfig und sein, vor Dreck stehendes, Outfit, hat die besten Zeiten schon hinter sich. Noch dazu stinkt er nach Schnaps.


  „Wenn du brav bist und nicht schreist, dann ist das hier schnell vorbei.“ Ja, das kann ich mir vorstellen. Der kann nicht mal gerade stehen. Rülpsend wankt er auf mich zu. Oh, oh. Der Typ hat gerade ein Messer aus seinem Stiefel gezogen. Geschickt wirft er es von einer Hand zur anderen. Das macht er ziemlich gut, trotz Vollrausch.


  Okay, ich hab die Hosen voll. Die Burg liegt weit entfernt und hier ist keine Menschenseele. Selbst wenn ich schreien würde, würde das höchstwahrscheinlich niemand hören.


  „Zieh das Kleid aus“, fordert er. Das Messer hält er zum Wurf bereit in meine Richtung. Der macht ernst, ich sehs in seinen mordlustigen Augen.


  Einem fliegenden Messer würde ich nur ungern begegnen, also tue ich, was er sagt und öffne die Kordel. Dann lasse ich das Kleid über meine Schultern gleiten. Nun stehe ich in Unterwäsche vor ihm. Toll.


  Mein Puls rast, als er sich mit der Zunge über die Lippen fährt und seine Hose öffnet. Ich überlege krampfhaft, wie ich aus der Geschichte rauskomme, doch an dem Messer klebt bereits Blut. Selbst wenn ich nur einen Kratzer abbekomme, hole ich mir sicher jede Menge Krankheiten, dies bei uns schon gar nicht mehr gibt. Okay, ich hab Schiss.


  Als ich mich gerade frage, wogegen ich alles nicht geimpft bin, kommt er mit dem Messer auf mich zu. Erst als er vor mir steht, schaltet mein Gehirn auf Selbsterhaltungstrieb-Modus um.


  Voller Panik falle ich in einen Spagat und reiße ihm ein Bein seitlich weg. Er schlägt hart auf den Boden auf. Glücklicherweise verliert er dabei das Messer. Leider kämpft er sich gleich wieder hoch und sprintet brüllend auf mich zu. Ich springe in der Luft in einen Spagat, drehe das Becken und nehme so viel Rotationsenergie wie nur irgend möglich mit. Meine Bewegung formiert sich in einen gezielten Faustschlag, mit dem ich ihn niederstrecke. Der Landstreicher keucht und geht k. o. zu Boden.


  Irgendwie war das voll gruslig. Mein Kreislauf verabschiedet sich leicht. Zitternd gehe ich in die Knie, während ich panisch versuche, Luft zu bekommen. Kipp jetzt bloß nicht aus den Latschen Hope, der wacht bestimmt bald wieder auf.


  „Hope!“ Nick taucht vor mir auf. Sein Schütteln an meinen Schultern holt mich aus der Schockstarre. Die anderen Jungs tauchen kurze Zeit später auf.


  „Ist sie verletzt?“, will einer von ihnen wissen. Mein Blick ist auf meinen bewusstlosen Angreifer gerichtet.


  Nick kontrolliert meine Faust. Prüfend fährt er die Gelenke ab. „Was hast du da in der Hand?“, will er wissen und öffnet meine Faust sanft. „Ein Stein“, stellt er fest.


  „Hat er dich angefasst? Hope, antworte, ich dreh gleich durch.“ Ich schüttle den Kopf.


  „Hat er dich dazu gezwungen, das Kleid auszuziehen?“ Nick dreht meinen Kopf am Kinn zu sich, damit ich gezwungen bin, ihn anzusehen. Wiederum nicke ich.


  „Verdammt, da liegt ein Messer“, stößt Duncan aus.


  „Hope, hat er dich damit erwischt? Hope!“ Er prüft gerade meine Arme und meinen Körper, da schüttle ich etwas zeitverzögert den Kopf.


  „Sie hat keinen Kratzer. Hat ihn k. o. geschlagen“, stellt er resümierend fest.


  Gänsehaut fährt mir über den Rücken. Nick stellt mich auf die Füße. Sogleich ramme ich dem Besoffenen den Fuß in die Seite. Der Typ hat mich zu Tode geängstigt.


  Nick hält mich fest, als ich meinem Angreifer noch einen Schlag verpassen will und zerrt mich weg. „Der Kampf ist vorbei. Komm her.“ Er nimmt mich in den Arm, aber ich stolpere rückwärts, um mich von ihm zu lösen. Was soll das? Zuerst überlässt er mich schutzlos dem Schwarzen Orden, dann küsst er mich, stößt mich weg und jetzt drückt er mich wieder an sich. Da kriegt man ja ein emotionales Schleudertrauma.


  Wankend trete ich den Rückweg an. Nick ist mir dicht auf den Fersen. Meine Hand bringt mich fast um vor Schmerz.


  Zurück in der Burg entreiße ich Nick mein Kleid und schlage ihm die Türe zu meiner Kammer vor der Nase zu.


  


  


  Ein Klopfen ertönt, doch ich mache nicht auf. Ich will einfach nur allein sein. Im nächsten Moment geht die Türe auf. Ich hatte abgeschlossen. Das hält wohl den Hexenmeister nicht davon ab, hier reinzuplatzen.


  „Hope? Ist alles in Ordnung?“, will der Lord wissen.


  Ich hebe den Kopf, der auf meinen angezogenen Knien gebettet war und nicke leicht.


  „Niclas hat mir erzählt, was passiert ist. Darf ich mir deine Hand mal ansehen?“


  Er setzt sich auf den Stuhl mir gegenüber und hält mir seine Hand entgegen. Natürlich war das keine Bitte, also reiche ich ihm meine Schlaghand. Sein Daumen malt Zeichen darauf.


  „Lässt der Schmerz nach?“, will er wissen. Ich schüttle den Kopf.


  Der Lord zieht die Augenbrauen hoch. „Seltsam“, stößt er nach einer Weile aus.


  Wollte er mich etwa heilen? Wow, so viel zu dem Plan, ihn zu kontaktieren, wenn ich mal Zahnweh habe.


  Erneut fährt er mit dem Daumen darüber. Er hat diesmal fester zugedrückt. Ich ziehe scharf die Luft ein und reiße ihm die Hand weg.


  „Ich weiß nicht, warum mein Zauber nicht wirkt.“ Ich auch nicht. Gefühlte Minuten starrt er mich nieder. Stolz halte ich seinem Blick stand.


  „Ich habe dich tanzen gesehen.“ Wunderbar, ein Spanner. „Du gibst mir Rätsel auf Hope.“ Tatsächlich? „Meine Tests sagen, dass du keine Hexe bist, aber mein Gefühl sagt mir, dass da etwas in dir schlummert.“ Ja, es ist der Wahnsinn, der an mir nagt. Wenn ich zaubern könnte, hätte ich dem Landstreicher eins mit meinen puren Gedanken übergebraten.


  „Weißt du, einst lebten viele weibliche Hexen hier, aber die Inquisition hat sie in Scharen am Scheiterhaufen verbrennen lassen. Die männlichen Hexen hatten sie nicht im Visier. So kommt es, dass keine einzige Hexe mehr hier lebt. Das Gen wird nur durch eine Verbindung von einem Hexer mit einer Hexe weitergegeben. Damit unsere Art nicht ausstirbt, lasse ich nach lebenden Hexen suchen.“ Ah, das meinte er damit, dass er nach einem Kind sucht. Er meinte damit eine Hexe. „Manche konnten in eure Zeit fliehen und leben unentdeckt unter euch. Ich dachte, du wärst eine von ihnen.“ Wie kommt er denn auf den Scheiß? „Niclas wurde losgeschickt, um dich zu prüfen. Jede Hexe, musst du wissen, trägt Keltische Symbole am Körper. Eines am Handgelenk und eines auf einer ihrer Körperhälften. Die Tätowierungen können nur Hexen oder Hexer erkennen, für alle anderen bleiben sie verborgen. Das ist auch ein Schutz, damit man uns nicht gleich entlarvt. Besonders vor der Inquisition sind wir so halbwegs sicher, wenn wir uns unauffällig verhalten. Außerdem sehen Hexen auf der magischen Karte einen Raben sitzen. Ihre früheste Erinnerung ist die, an das Feuer in ihrem Herzen.“ Das waren also die richtigen Antworten auf die Fragen. Da lag ich ja meilenweit daneben.


  „Jetzt erkennst du vielleicht das Rätsel, das du mir aufgibst, Hope. Du hast nichts von alledem, was Hexen auszeichnet. Zuerst dachte ich, es könnte sein, dass du deine Gabe unterdrückst. Es wäre möglich, sie mittels völliger Körperbeherrschung verkümmern zu lassen. Aber wie ich es auch drehe und wende, die Karte hättest du auf jeden Fall erkennen müssen, wärst du reinblütig. Hast du schon einmal einen Zauber vollbracht? Vielleicht unabsichtlich?“ Ich schüttle den Kopf. „Weißt du, vielleicht war einmal eine Hexe unter deinen Vorfahren, aber die Gene haben sich von Generation zu Generation vermischt. Das ist es vielleicht, was ich in dir sehe. Irland ist ein magischer Ort, er könnte das Gen aktiviert haben. Wie auch immer. Ich habe gesehen, wie du ihn ansiehst.“ Wen denn? „Niclas ist der beste Hexer, den ich jemals unterrichten durfte und auserkoren, unsere Art weiterzuführen. Mein Schüler hat Anspruch auf die erste Hexe, die ich finde. Er wird sie ehelichen und mit ihr die Blutlinie fortführen.“ Mann, das ist ja abartig. Was, wenn die Hexe vierzig ist oder so, muss er sie dann auch heiraten?


  „Ich dachte, du solltest das wissen Hope.“ Ja, ich habs kapiert – er ist tabu. Reserviert für die reinblütige Hexe. Nicht für den genetischen Müll, der mit Menschen-DNS verunreinigt ist.


  Dementsprechend verärgert nicke ich.


  „Was machst du denn für ein Gesicht?“ Komm, lass dein Mitleid stecken. „Also gut, ich versuche noch einen Test. Sieh her.“ Aus seiner Handfläche entspringt eine lodernde Flamme. Cool.


  „Das ist magisches Feuer. Wenn du dich daran verbrennst, bist du keine Hexe.“ Okay. Alles klar. Langsam bewege ich die Hand auf die Flamme zu und halte sie direkt rein.


  Schmerz durchzuckt mich. Reflexartig ziehe ich sie wieder zurück. Aua.


  Der Lord nickt nachdenklich. Es gelingt ihm wieder nicht, meine Hand zu heilen. Was solls. Man kann nicht alles haben. Ich weiß nicht wieso, aber irgendwie bin ich erleichtert. Immerhin sind wir hier im Zeitalter der Hexenverbrennungen. Ein Problem weniger, mit dem ich mich herumschlagen muss.


  „Ich lasse dich jetzt allein.“ Mit diesen Worten ist er auch schon zur Tür raus.


  Okay, ich muss zu diesem verdammten Steinkreis. Ich beschließe, Nick zu suchen und ihn dazu zu bringen, mich zurückzuschicken.


  Wie eine Verrückte hämmere ich an seine Türe, doch er ist nicht da. Nach einer gefühlten Ewigkeit habe ich jeden Winkel der Burg durchkämmt – ohne Erfolg.


  Im Hof treffe ich auf Duncan, der gerade sein Pferd sattelt. Nervig zupfe ich an seinem Hemd. Er scheint mich erst jetzt zu bemerken.


  „Hope, alles in Ordnung?“ Ich nicke und signalisiere ihm, dass ich die anderen suche. „Wo die Jungs sind, willst du wissen?“, vergewissert er sich. Zustimmend nicke ich erneut.


  „Wir haben eine Nachricht erhalten, dass eine Hexe gefunden wurde.“ Wow, so schnell also. „Nick ist gleich los, um sie hierherzubringen. Damian, Lennox und Ramon begleiten ihn. Du hättest Nick sehen sollen. Er ist hier rausgeritten, als wäre der Teufel persönlich hinter ihm her. Naja, ich kann ihn verstehen, immerhin steht es ihm nicht frei, selbst sein Mädchen zu wählen. Hoffentlich ist sie hübsch.“ Hoffentlich hat sie eine Warze auf der Nase und einen Buckel – flüstert die böse Stimme in meinem Kopf. „Ich muss jetzt los. Ach, bevor ich es vergesse – könntest du ins Dorf gehen und Hufeisen kaufen? Die Pferde gehören wieder neu beschlagen.“ Wieder nicke ich und trete zurück.


  Den ganzen Weg ins Dort male ich mir aus, wie hässlich sie sein könnte. Hey, das macht Spaß. Ja – das ist gemein, aber ich weiß auch nicht – irgendwie bin ich jetzt schon eifersüchtig auf sie.


  Das ist alles so verrückt. Manchmal glaube ich, ich bin in Nick verliebt, aber dann baut er irgendwie wieder Mist. Ich meine, er hat mich echt in der Kirche zurückgelassen. Auch wenn ich nicht die war, nach der er gesucht hatte, hätte er mir zumindest helfen können.


  Lennox hat mir erzählt, Nick ist in meiner Welt aufgewachsen. Schon als Kind konnte er so gut zaubern, dass seine Eltern befürchteten, er könnte von der Inquisition entlarvt werden. Er studiert hier sozusagen bei Lord Thalis und kennt die hier herrschenden Gebräuche. Hier gibt es noch echte Gentlemen. Und ein Gentleman hätte eine Frau niemals ihren Entführern überlassen. Eins steht fest, mein zukünftiger Freund muss auf jeden Fall Manieren mitbringen und an denen mangelt es Nick eindeutig.


  Meine Hoffnung, einen Prinzen zu finden, schwindet mit jedem stinkenden Frosch, der mir im Dorf entgegenkommt. In Sachen Körperhygiene sind die noch Lichtjahre von einer kultivierten Zivilisation entfernt. Die meisten Jungs, an denen ich vorbeikomme, pfeifen mir hinterher und lassen anzügliche Kommentare ab, die mich innerlich würgen lassen. Zumindest das haben sie mit den New Yorker Jungs gemeinsam. Hier gibt es aber erstaunlich viele muskelbepackte Holzköpfe, die breitbeinig einen auf Teenie-Highlander machen.


  Ich rolle mit den Augen, als mir einer von dieser Gattung den Weg versperrt. Sein Name ist Atok. Er ist Fischer und gräbt mich jedes Mal an, wenn ich an seinem Stand vorbeigehe. Gemeinsam mit seinem Vater verkauft er den Fisch, den sie im Meer fangen. Dementsprechend riecht er auch.


  Beim ersten Mal, als er so nahe bei mir stand, hätte ich ihm fast auf die Füße gekotzt. Das nenn ich mal Körperbeherrschung, denn – frag mich nicht wie – aber ich hab mein Frühstück drinbehalten. Der Trick ist, die Luft solange wie möglich anzuhalten. Darin bin ich mittlerweile echt gut.


  „Hallo Hope, du siehst heute wieder wunderschön aus.“ Ja, danke, du siehst aus wie immer. Seine Haare sind so verfilzt, dass man sie eigentlich nur abschneiden kann. Ich meine, Dreadlocks sind ja schön, aber das ist schon eine Dreadmatte. Außerdem stehen ihm die Ohren ab wie Dumbo.


  „Willst du einen Fisch kaufen?“ Mein Blick schwenkt automatisch zu seinem Stand, an dem die glitschigen Fische in der Mittagshitze brüten. Von ihnen steigen Scharen von Fliegen auf. Ich atme dreimal tief durch und schüttle energisch den Kopf. Nein danke, für mich heute keine Lebensmittelvergiftung.


  „Tanzt du mit mir beim Mondfest?“ Was? Erneut schwenkt mein Blick ab – diesmal zu seinen Händen. Fehler sag ich nur. Sie sind ganz rot vom Fischausnehmen. Das kannst du vergessen Mann. Nur wenn du … nein, nicht mal, wenn du sie dir wäschst. Ich zucke mit den Schultern und umrunde ihn. Panisch sauge ich Luft in meine Lungen. Das war knapp. Ich habe schon schwarze Punkte gesehen. Atok ist zwar nett, aber absolut nicht mein Typ. Obwohl ich ihn liebgewonnen habe. Er ist einer der Wenigen, die mit mir sprechen.


  Man sagte mir, die Dorfbewohner fürchten sich vor Lord Thalis. Sie sagen, in seiner Burg spukt es. Tja, das Gerücht ist ja nicht mal so weit hergeholt.


  Mir auch zum Nachteil ist der Umstand, dass ich eine Sklavin bin, also unterste Gesellschaftsschicht. Sogar die Bettler stehen über mir – die sind wenigstens frei. Ich gehöre dem Mann, der mich gekauft hat und darf nichts besitzen. Nicht mal ein Lederband, mit dem ich mir die Haare zusammenschnüren könnte.


  Zielsicher steuere ich den Schmied an, der nur ein paar Meter weiter seine Werkstätte hat. Eine Windböe erfasst mich und wieder einmal löst sich der blöde Knoten an meinem Zopf. Meine Mähne weht wild umher. Ich schließe die Augen. Wie ein sanftes Streicheln spüre ich den Wind auf meiner Haut. Es fühlt sich beinahe so an, als wäre er lebendig.


  Im nächsten Augenblick schlage ich die Augen auf. Ups. Kurzer Realitätsverlust. Ich bemerke die Schmidgesellen erst jetzt, die eigentlich am Amboss hämmern sollten. Stattdessen haben sie ihre Arbeit eingestellt, um mich so richtig schön anzuglotzen.


  Schnell versuche ich die Haare einzufangen. Gedanklich fluchend flechte ich mir den Zopf über die Schulter. Den Knoten am Ende ziehe ich extrafest.


  Mein Blick bleibt an einem der Gesellen hängen, der mich förmlich in seinen Bann zieht. Sein Gesicht ist absolut symmetrisch. Die schwarzen Haare hat er zurückgebunden und sein Dreitagebart lässt mich dahinschmachten. Seine nackte, muskulöse Brust glänzt schweißnass. Dieses Sixpack ist der absolute Wahnsinn. Der Hammer, den er in Händen hält, lässt ihn aussehen, als wäre er ein Halbgott. Männer mit Werkzeugen sind echt zum Niederknien. Über seinen ganzen linken Oberkörper ziehen sich Tätowierungen, die kunstvoll in seine Haut gestochen sind. Von seinen Oberarmen fang ich lieber erst gar nicht an. Die Lederschürze, die er sich um die Hüften gebunden hat, sieht so lässig aus, dass ich die Glut der Kohlen förmlich bis hierher spüren kann. Das nenn ich mal einen Mann. Meine Fresse.


  Ich drifte bereits in einen Tagtraum ab, in dem wir uns vor den Kohlen wild küssen, da tritt der Schmied, ein dickbäuchiger Kelte mit Stiernacken, vor mich und stemmt die Hände in die Hüften. Sein Blick sagt mir, dass er mich für die Arbeitseinstellung seiner Leute verantwortlich macht.


  „AN DIE ARBEIT!“, brüllt er und reißt die Männer aus ihrer Starre. Sogleich beginnt wieder das laute Hämmern von Metall auf Metall.


  „Was willst du Sklavenmädchen?“, knallt er mir grimmig vor den Latz. „Außer meine Gesellen von der Arbeit abhalten“, ergänzt er forsch. Hey, was kann ich dafür, wenn sie mich anschmachten. Ja genau Hope, wer hat hier wen angeschmachtet?


  Ich male ein Hufeisen in die Luft. „Hufeisen? Die sind leider aus.“ Ärgerlich verschränke ich die Arme vor der Brust und deute mit dem Kopf auf eine Metallkiste, in der gefühlte fünfzig Hufeisen liegen. Gerade bemerke ich, dass seine Gesellen erneut pausieren. Sie wollen wohl unser Gespräch belauschen.


  „Die stehen nicht zum Verkauf“, informiert er mich. Hä? Sag mal, was ist denn das für ein Laden? Ich habe das Gefühl, er will mich einfach nur verarschen. Ich lasse mich nicht abspeisen. Erneut male ich das Hufeisen in die Luft, diesmal mit forderndem Ausdruck.


  Er grinst schief. „Zuerst will ich die Goldstücke, dann bekommst du deine Hufeisen.“ Okay, er will mich abzocken. Ich schüttle den Kopf und fordere erneut die Hufeisen. Natürlich weiß er ganz genau, dass ich Lord Thalis gehöre – ich trage das Wappen des Lords sichtbar an meiner Kleidung – und der bezahlt immer im Voraus.


  Belustigt zieht der Schmied die Augenbrauen hoch. „Willst du dich mit mir anlegen Weib?“ Das sollte mich wohl einschüchtern, doch ich funkle ihn herausgefordert an. Er bricht in schallendes Gelächter aus. „Also gut, wir regeln das in einem Duell.“ Was? „Wenn du es schaffst, an mir vorbeizukommen, kriegst du die Hufeisen.“ Der Mann hat sie nicht mehr alle.


  Er stellt sich breitbeinig hin und streckt die Hände zur Seite weg, wie ein Sumoringer. Gedanklich rolle ich mit den Augen. Was für ein Primat.


  Nickend trete ich zurück. Der Schmied lacht laut auf – er glaubt wohl, ich hab gekniffen. Ich bin schon um die Ecke, da vernehme ich immer noch sein selbstgefälliges Lachen. Da bin ich allerdings schon auf die Wand seiner Werkstatt geklettert und ziehe mich aufs Dach. Es wird nur von Strohbündeln gedeckt und ist glücklicherweise nicht sehr hoch. An einer Stelle ist ein Loch, durch das ich hindurchschlüpfe. Am Dachbalken baumle ich kurz und springe im nächsten Moment nahezu lautlos auf die Erde inmitten der vorne offenen Werkstatt. Seine Gesellen haben mir dabei zugesehen. Nur der Schmied hält sich immer noch den Bauch vor Lachen. Sein Blick hängt noch an der Stelle, an der ich verschwunden bin, fest.


  Als ich ihm von hinten an die Schulter tippe, zuckt er vor Schreck zusammen. In Windeseile hat er sich umgedreht und reißt die Augen auf. Seinen Gesellen steht die Belustigung ins Gesicht geschrieben. „Was zum …“ Er fällt gerade vom Glauben ab.


  „Sie ist durch eins der Löcher im Dach geschlüpft“, klärt ihn ein blonder Muskelprotz auf, bevor sein Boss einen Herzinfarkt bekommt.


  Jetzt wird der Schmied fuchsteufelswild. Die Ader an seiner Schläfe pocht stark. „Raus aus meiner Werkstatt Mädchen oder ich mache dir Beine!“ Hey, ich bin an dir vorbei – also her mit meinem Zeug.


  Ich zeige ebenfalls gereizt auf die Hufeisen. Jetzt reißt ihm endgültig der Geduldsfaden. Wütend stapft er auf mich zu. In meiner Panik greife ich nach einer Axt, die auf einem Tisch neben dem Schleifstein liegt. Ich hoffe, die Klinge wurde schon geschärft.


  Der Schmied stoppt und lacht wieder laut auf. „Mit dem Ding wirst du dich nur selbst verletzen, Mädchen.“ Ja genau. Was er nicht weiß – ich bin Irin. Schon als kleines Kind hat mich mein Dad zum Holzhacken mitgenommen. Ein paar Mal hab ich auch bei den Highlandgames zugesehen. Zu Hause hab ich dann immer das Axt-Zielwerfen geübt. Das ist allerdings schon ein paar Jährchen her, muss ich zugeben.


  Als ich keine Anstalten mache aufzugeben, schüttelt er den Kopf und sagt: „Wie viele sollen es denn sein Mädchen. Dein Herr wird nicht begeistert sein, wenn du ohne Zehen nach Hause kommst, also sag schon.“


  Ich male mit der Axt eine 8 in den Dreck vor meinen Füßen. Er nickt und steckt die Hufeisen in einen Sack, den er mir aushändigt. Warum nicht gleich so. Ich zähle natürlich nach. Es sind nur sieben. Der Vollidiot geht mir schön langsam auf die Nerven. Gereizt fordere ich das fehlende Hufeisen.


  „Was willst du? Du hast deine Hufeisen.“ Mit der Axt male ich eine 7 in die Erde.


  „Du hast dich verzählt“, stößt er aus. Ja genau. Stolz starre ich ihn nieder.


  Er gibt nach ein paar Sekunden auf. Grinsend zieht er das fehlende Hufeisen hervor.


  Anstatt es mir rüberzubringen, holt er aus und schleudert es mir direkt entgegen. Das macht er mit solch einer Wucht, dass es in direkter Flugbahn auf meinen Körper zugeschossen kommt.


  In letzter Sekunde reiße ich die Axt hoch und blocke es ab. Die Wucht des Aufpralls, lässt mich dennoch zurückstraucheln. Ich falle über etwas, das auf dem Boden hinter mir liegt und knalle auf den Rücken. Der Schmied lacht sich grad schlapp.


  Unbändige Wut formiert sich in mir. Ich ziehe die Beine an und springe in einem Ruck in eine aufrechte Position. Dabei lasse ich die Axt nie los. Dem Schmied vergeht das Lachen abrupt.


  Als er sich noch fragt, wie ich das gemacht habe, sammle ich schon das fehlende Hufeisen auf, hänge mir den Sack um und verziehe mich.


  „Mädchen, du hast noch etwas, das mir gehört“, ermahnt er mich nachdem ich schon wieder an meinem Ausgangspunkt vor der Werkstatt stehe. Er meint die Axt.


  Ich stoppe ohne mich umzudrehen. „Sklavin, wirf die Axt rüber, sonst melde ich dich bei deinem Herrn als Diebin. Dann schlagen sie dir die Hände ab oder deinen hübschen Kopf. Wär doch jammerschade.“ Na warte du Affe.


  Langsam wende ich mich ihm zu. In einer geschmeidigen Bewegung drehe ich die Axt einmal in meiner Hand, so wie es die Highlander zu Hause immer gemacht haben. Im nächsten Augenblick ziele ich auf den Balken im hinteren Teil der Werkstadt und schleudere sie mit aller Kraft weg. Sie schlägt hart ins Holz ein. Ups. Das war wohl ein Glückstreffer.


  Dem Schmied steht der Mund offen, als er auf die Waffe blickt, die sauber im Balken steckt. Auch in den Gesichtern der Gesellen spiegelt sich Verblüffung wider. Das gibt mir einen wahren Energieschub. Stolz strecke ich die Schultern zurück. Mit überlegenem Blick wende ich ihnen meinen Rücken zu. Natürlich lasse ich es mir nicht nehmen, mit Minischritten ihre Blicke, die sich förmlich in meinen Rücken bohren, so lange wie möglich auszukosten. Okay, es liegt durchaus im Bereich des Möglichen, dass ich meine Hüften laufstegmäßig bewegt habe. Ja, ich gebs zu – dabei hab ich auch meinen Zopf lasziv zurückgeworfen.


  Der Mut verlässt mich an der nächsten Ecke. Nichts wie weg hier, bevor sie mich verkloppen.


  


  


  „Hope, wo warst du?“ Lord Thalis kommt mir bereits entgegen. Ich zeige ihm die Hufeisen. Es könnte sein, dass wir den Schmied wechseln müssen.


  „Komm, ich erwarte einen Gast. Mach noch ein Zimmer fertig.“ Er drückt mich sogar förmlich vor sich in die Burg. Hey, mach keinen Stress, Mann.


  Ich bin gerade dabei, das Kissen aufzuschütteln, da vernehme ich Hufschläge aus dem Innenhof der Burg. Durchs Fenster erkenne ich Nick, der jemanden vor sich auf dem Pferd sitzen hat. Oh, oh. Kann es sein, dass das schon die echte Hexe ist? Die waren aber schnell. Der Steinkreis muss irgendwo hier in der Nähe sein, wenn er schon wieder zurück ist.


  Ja – ich gebs zu. Ich bin vielleicht etwas gerannt, als ich aus dem Zimmer und runter in die Halle bin. Da hat mich wohl die Neugierde gepackt. Ich hab noch nie eine Hexe gesehen, denke ich zumindest.


  Schnell reihe ich mich neben dem Koch in die Reihe des Empfangskomitees ein. Naja – Reihe ist vielleicht etwas übertrieben. Da stehen nur Lord Thalis, Duncan, der Koch und ich.


  Sogleich werden Stimmen lauter und ein helles Lachen ertönt. Das stammt von einer Frau.


  Als sie die Eingangshalle betritt, stockt mir der Atem. Sie ist wunderschön. Außerdem sehr jung. Ihr blondes Haar ist lang und kunstvoll hochgesteckt. Sie trägt ein wundervolles, hellgelbes Kleid aus feiner Seide. So viel zur Warzen und Buckel Hypothese. Also wenn die aus meiner Welt kommt, weiß ich auch nicht mehr. Aber nein, das kann nicht sein. Wahrscheinlich würde sie unter Schock stehen oder zumindest nicht so gelassen auf die Umgebung reagieren.


  Der Lord tritt vor und küsst ihr die Hand. Nick sieht sie verliebt an, während er: „Darf ich vorstellen: Lady Eleonor O`Sullivan, das ist mein Lehrmeister Lord Thalis“, sagt. Eleonor legt einen perfekten Knicks hin und lächelt offen. Sie ist mir auf Anhieb sympathisch. Verdammt.


  „Lord Thalis, ich freue mich sehr, Eure Bekanntschaft zu machen und hoffe, Euren hohen Erwartungen zu entsprechen. Mit jeder Faser meines Körpers werde ich versuchen, schnell zu lernen. Ich will mich meinem Schicksal fügen, das mich mit diesem wundervollen, jungen Mann verbunden hat“, säuselt sie mit sanftmütigem Stimmchen. Die Jungs, die Nick begleitet haben, klopfen ihm anerkennend auf die Schulter. Kann mir mal jemand einen Kübel reichen? Ich muss mich übergeben.


  Den Rest der Vorstellung bekomme ich nur bruchstückhaft mit, da ich krampfhaft überlege, an welchem Einrichtungsgegenstand ich meine Wut zuerst auslassen soll. Ich werde erst so richtig wach, als mir der Koch den Ellbogen in die Seite rammt. Aua!


  Sein Blick ist nicht zu deuten. Nach ein paar Sekunden dreht er sich um und lässt mich allein in der Halle zurück.


  Aus dem Speisesaal ertönt immer noch ihr Lachen. Ich balle die Fäuste. Die Tränen kommen einfach, ohne dass ich es beeinflussen kann.


  Wütend stapfe ich davon. Ein „Hope“, von Nicks Stimme lässt mich innehalten. Ohne mich umzudrehen, lausche ich, aber er kommt nicht näher. „Lass Eleonor ein Bad ein und beeil dich.“ Dreimal tief durchatmen soll verhindern, dass ich explodiere. Was für ein Arschloch.


  


  


  Das Wasser zieht sich diesmal wie von selbst aus dem Brunnen. Ich sollte öfter unter unbändiger Wut arbeiten.


  Warte, was mach ich hier eigentlich? Eleonors Worte über ihr Schicksal kommen mir in den Sinn. Ich mache dasselbe wie sie – ich füge mich meinem Schicksal. Weißt du was? Scheiß auf das Schicksal. Ich bin keine Sklavin! Verdammt nochmal, ich bin New Yorkerin, die hierher entführt wurde. Und was mach ich? Ohne zu kämpfen lass ich mich behandeln, als wäre ich Dreck. Mit der devoten Dienerin bin ich jetzt ein für alle Mal durch.


  „Hope! Eleonor wartet bereits. Was treibst du so lange?“ Nick hat das Fenster geöffnet und ruft in den Innenhof. Fuchsteufelswild drehe ich mich um. Aus tiefstem Herzen strecke ich ihm den Mittelfinger entgegen.


  Ich kann nicht erkennen, welch blödes Gesicht er macht, da ich meine Aggressionen am Eimer ausgelassen habe und zurück in die Burg laufe.


  Die Tür zu meiner Kammer bekommt auch noch etwas ab, als ich sie mit voller Wucht zuknalle.


  Lautes Klopfen ertönt ein paar Minuten später. „Hope. Komm schon, mach auf.“ Es ist Nick. Ich schreibe auf mein Pergament, reiße die Türe auf und knalle es ihm an die Brust.


  Verwirrt liest er laut vor: „Bring mich zurück in meine Welt!“


  „Das kann ich nicht. Du gehörst jetzt meinem Meister“, erklärt er. Grob entreiße ich ihm den Zettel und kritzle: Ich will nach Hause!


  „Hör zu Hope. Dein Onkel hat dich in diese Welt verpfändet. Selbst, wenn ich dich zurückbringe, wird dich der Schwarze Orden zurückholen. Und die werden sauer sein, glaub mir. Beim ersten Mal sind sie sanft mit dir umgesprungen. Wenn du abhaust, zerren sie dich zurück in diese Welt. Außerdem, was beschwerst du dich eigentlich? Von dem Leben, das du führst, können andere nur träumen.“ Ich schnaube empört und schreibe:


  Du bist ein richtiges Arschloch.


  Nick hebt die Augenbrauen. „Hope, ich weiß, dass du in mich verliebt bist.“ Das dachte ich auch immer, aber ich weiß, dass das nur eine vorübergehende Schwärmerei war. Ich könnte nie jemanden lieben, der mich so abschätzig behandelt. „Aber ich werde Eleonor zur Frau nehmen. Ich habe eine Verantwortung gegenüber meiner Abstammung als Hexer. Je früher du das akzeptierst, desto einfacher wird das Zusammenleben auf dieser Burg. Ich mag dich Hope, aber mehr ist da nicht. Also hör auf mit diesem kindischen Verhalten und mach deine Arbeit. Mit Lord Thalis würde ich mich lieber nicht anlegen. Da ziehst du immer den Kürzeren.“


  Lächelnd schreibe ich:


  Ich korrigiere meine vorherige Aussage: Du bist kein richtiges Arschloch. Du bist ein absoluter Scheißkerl.


  Er hat diesen „Ja-genau“ Ausdruck drauf und verlässt das Zimmer. Toll. Und wie komme ich jetzt hier weg? Eins ist klar, die können von mir nur noch eins erwarten – absoluten Widerstand. Vielleicht jagen sie mich ja freiwillig zurück in meine Welt. Einen Versuch ist es wert.


  


  


  


  


  


  Sieben


  


  „Hope! Hope, hörst du nicht?“ Lord Thalis ist auf dem Weg zu mir. Er klingt gereizt. „Wieso brennt kein Feuer im Arbeitszimmer?“ Schalt mal dein Oberstübchen ein – vielleicht, weil ich kein Feuer entfacht habe?


  „Hope!“ Er reißt mich an der Schulter vom Brunnenrand, an dem ich bis jetzt noch saß, hoch. „Wieso machst du deine Arbeit nicht? Hope! Sieh mich gefälligst an, wenn ich mit dir spreche.“ Ich tue, was er sagt und blicke ihn ausdruckslos an.


  „Ist es wegen Nick? Ich sagte dir doch, was passieren würde, wenn ich eine Hexe finde.“ Ach komm mir nicht so. Energisch schüttle ich den Kopf. „Hope, Nick ist ein Herzensbrecher. Das ist seine einzige Schwäche. Nimm dir das nicht so zu Herzen.“ Wütend knie ich mich nieder und schreibe die Buchstaben:


  KANN ICH GEHEN? in die Erde.


  „Nein, wir sind noch nicht fertig miteinander, mein Fräulein.“ Ich schüttle erneut den Kopf und korrigiere:


  KANN ICH NACH HAUSE GEHEN?


  „Das geht nicht Hope und das weißt du auch. Wir hatten bereits darüber gesprochen.“ Nein. Genaugenommen hast du gesprochen – ich hab dir nur zugehört. „Ich würde dich nur ungern bestrafen, also geh wieder an die Arbeit.“


  Bevor er mir Feuer unterm Hintern macht – und das mein ich jetzt nicht sprichwörtlich – erhebe ich mich und trete zurück in die Burg.


  Vor der Halle, in der die Jungs trainieren, treffe ich auf die Prinzessin auf der Erbse. „Ah, Hope, nicht wahr?“ Wieso fange ich langsam an, meinen Namen zu hassen? Sie lächelt süßlich.


  „Lord Thalis sagte, du stehst mir persönlich zur Verfügung. Ich wünsche, dass du in meiner Kammer am Boden vor dem Bett schläfst, damit du mir immer schnell behilflich sein kannst, wenn ich etwas brauche.“ Spinnst du? Bin ich etwa ein Hund, der auf einem Deckchen vor deinen Füßen pennt? „Ach und ich möchte jeden Tag ein Bad nehmen – in meinem Zimmer, wenn du also soweit alles vorbereiten würdest.“ Was? Ich schlepp doch nicht jeden Tag die Eimer zu ihr hoch. „Darüber hinaus wirst du mein Haar bürsten, mir beim Anziehen helfen, mein Zimmer jeden Tag von Grund auf reinigen und mir Gesellschaft leisten.“ Wenn ich sprechen würde, würde ich jetzt ein absolut niederträchtiges Lachen mit einem „Rutsch mir den Buckel runter, Knusperhexe“, ausstoßen.


  Sie dreht sich bereits zum Gehen um und gibt mir noch ein: „Ach ja, du bist nicht meine erste Sklavin. Wenn du gegen mich intrigierst, verfluche ich dich“, mit auf den Weg. Das Schlimmste ist, sie sagt das absolut nett, lächelt mich sogar an. Halt dich zurück Hope. Nein, du schlägst sie nicht k. o. Sie ist es nicht wert.


  Ich muss hier raus, bevor ich ihr die Fresse polieren und sie mir die Pest an den Hals wünschen kann – das mein ich übrigens auch nicht sprichwörtlich. Immerhin ist sie eine echte Hexe, im Gegensatz zu mir, deren Flüche nur heiße Luft sind.


  Okay, ich geh jetzt den Steinkreis suchen. Natürlich habe ich keine Ahnung, wo er sein könnte, aber das ist mir so was von scheißegal. Es dämmert bereits und ich zögere über die Hintertür abzuhauen, den Landstreicher im Hinterkopf habend.


  „Hope.“ Mist, Lord Thalis hat mich entdeckt. Ich hab zu viel Angst, mich umzudrehen, also bleibe ich nur starr stehen.


  „Wolltest du weglaufen?“ Naja, leugnen wäre sinnlos. Immerhin stehe ich in meinem Umhang vor der Burg und starre Richtung Wald. Offensichtlicher geht’s eigentlich nicht mehr.


  „Dreh dich um“, verlangt er.


  Nach ein paar Sekunden tue ich, was er sagt. Sein Blick ängstigt mich. Mit absolut ruhiger Stimme sagt er: „Ich werde dich nun für deinen Ungehorsam bestrafen.“ Ich nicke. Natürlich habe ich keine Chance. Er ist Hexer. Weglaufen wäre sinnlos.


  Der Lord führt mich in die Mitte der Eingangshalle.


  „Leg den Umhang ab.“ Meine Hände zittern, aber ich reiße mich zusammen.


  Ohne Umschweife malt er Symbole in die Luft vor mir. Sekundenlang wartet er auf irgendetwas. „Merkwürdig“, haucht er mit ausgeprägter Zornesfalte. Wollte er mich gerade verhexen?


  Seine Hände machen im nächsten Moment eine schnelle Bewegung und ein Holzstock schwebt vor mir. Will er mich damit etwa verprügeln? Automatisch trete ich einen Schritt zurück.


  „Leg dich mit dem Rücken darüber“, befiehlt er. Was? Als ich nicht reagiere, zieht er mich vor das Holz, legt es mir in den Rücken und drückt mich immer weiter zurück, bis ich darüber hänge. Der Stock gräbt sich schmerzhaft in mein Kreuz. Noch dazu beginnt das Teil zu schweben.


  Panisch kralle ich mich an Lord Thalis fest, doch er streift meine Hand ab und sagt: „Lass dich komplett durchhängen Hope.“ Jetzt knickt mein Körper noch mehr ein und das Holz presst sich in meinen Rücken. „Wenn du dich bewegst, erwartet dich eine noch schmerzhaftere Strafe.“ Damit ich nicht runterfalle, fasse ich von hinten meine Beine und halte mich daran fest. Ich schnaube vor Schmerz. Ich spüre, dass ich stetig an Höhe gewinne. Mir kommen jetzt schon die Tränen. Das ist pure Folter.


  Wenn ich jetzt ohnmächtig werde, werde ich tief fallen. Mein Atem ist unnatürlich laut in meinem Kopf.


  „Kommt zu mir, meine Schüler“, hallt es durch den Raum. Lautes Lufteinziehen prallt wie ein Echo von den Wänden ab. Eleonor hat einen ohrenbetäubenden Schrei losgelassen. Toll, wer hat die Hexe reingelassen? Nick erklärt ihr, dass mein Körper nicht in der Mitte durchgebrochen ist.


  „Seht, was passiert, wenn man sich mir widersetzt“, erklärt der Lord. Ich kann nicht mehr. Das tut so weh. Blut schießt mir in den Kopf und ich beginne bereits zu zittern.


  „Ich glaube, sie hat es verstanden Meister“, kommt aus dem Mund von Lennox. Anstatt mich runterzulassen, beginnt sich der Stock zu drehen. Bei mir hat Schnappatmung eingesetzt. Jede Bewegung fügt mir höllische Schmerzen zu.


  „Bitte beendet das“, höre ich Eleonor rufen. Da sind wir einmal einer Meinung Barbie.


  „Hope entscheidet selbst, wenn sie es verstanden hat.“ Was soll das bedeuten? Ich habs kapiert. Absolut.


  Ich halt das nicht mehr aus. Meine Hände beginnen schon, sich von meinen Füßen zu lösen. Es kostet immer mehr Kraft, bei Bewusstsein zu bleiben.


  Schlussendlich siegt die Erschöpfung und ich fühle, wie ich von dem Holz rutsche. Zuerst langsam, dann immer schneller.


  Den Fall in die Tiefe bekomme ich nur bruchstückhaft mit. Der Aufprall ist sanft. Verschwommen erkenne ich Lord Thalis über mir. Er spricht mit mir, aber ich verstehe kein einziges Wort. Dann zieht mich die Dunkelheit mit sich fort.


  


  


  Wie aus einem Alptraum schrecke ich hoch. Die Schmerzen im Rücken, die mich keuchen lassen, zeigen mir aber, dass es Realität war. Ich zittere am ganzen Körper und winde mich. Es ist kalt. Ich liege auf dem Boden. Das ist definitiv nicht mein Zimmer.


  Draußen ist es bereits hell. Ich will aufstehen, aber schaffe es kaum, mich auf die Ellbogen zu stemmen.


  „Steh schon auf“, lässt mich aufschrecken. Es ist Eleonor, die im Nachthemd vor mir steht und mir eine Bürste hinhält. Ich bin gerade erneut in meiner persönlichen Hölle aufgewacht. Blinzelnd versuche ich doch noch aufzuwachen, aber es passiert nichts. Sie starrt mich immer noch fordernd an.


  


  


  Wie ferngesteuert schruppe ich auf meinen Knien die Stufen in der Eingangshalle. Bei jeder Bewegung fährt mir dieser unerträgliche Schmerz in den Rücken, aber ich beiße die Zähne zusammen. Alles ist besser, als mit dieser Quasselstrippe zusammen zu sein. Gedanklich lasse ich ihren Monolog Revue passieren.


  „Ach weißt du Hope, so heißt du doch oder? Naja, Niclas hat mir erzählt, dass du ein bisschen verwirrt warst in letzter Zeit. Das muss ja wirklich ein schwerer Schlag für dich gewesen sein, als du erfahren hast, dass du gar keine Hexe bist. Ich weiß nicht, wie ich reagiert hätte – ich meine, Niclas ist so ein Gentleman. Die sind rar gesät. Obwohl, weißt du, was mir Niclas anvertraut hat? Er sei froh gewesen, als er es herausgefunden hat, dass du keine Kräfte hast. Du sollst ihm ja förmlich hinterhergelaufen sein. Und dann bist du auch noch so töricht, dich deinem Herrn zu widersetzen. Natürlich habe ich gleich mit Lord Thalis gesprochen. Ich finde, er hat dich zu hart bestraft. Das war sicher nur ein Missverständnis. Du wärst doch nicht so dumm wegzulaufen. Da draußen lauern sehr viele Gefahren. Trunkenbolde und finstere Gestalten. Kaum auszudenken, was dir hätte passieren können. Weißt du, was der Lord gesagt hat. Er sagte, dies war nur eine Warnung. Also wenn das nur eine Warnung war, würde ich an deiner Stelle tun, was er von dir verlangt. Meines Erachtens hat er dir sowieso viel zu viele Freiheiten gelassen. Die Sklaven bei uns zu Hause hatten keine eigene Kammer. Und das Essen musste man sich hart erarbeiten. Das ist ja fast lächerlich, wie viel freie Zeit dir zwischen den Arbeiten bleibt. Naja, das ändert sich ja jetzt. Dieses Haus braucht eine weibliche Hand.“ Das höchste der Gefühle ist, dass sie hinter meinem Rücken über mich reden. Meine Hände sind krebsrot, weil ich die Bürste so fest über den Boden gleiten lasse.


  „Hope.“ Ich schließe die Augen, weil allein mein Name schon reicht, mich zur Weißglut zu bringen und tue so, als hätte ich nichts gehört.


  „Hope!“ Da der Lord ungeduldig klingt, beschließe ich, darauf zu reagieren. Langsam drehe ich mich um.


  „Geh ins Dorf. Wir brauchen noch mehr Hufeisen. Du hast zu wenige mitgenommen. Bring noch 20 Stück.“ Eigentlich hat mir Duncan nicht gesagt, wie viele ich mitnehmen soll. Das war aufs gerade Wohl hinaus. „Wird’s bald“, herrscht er mich an, als ich seinem Befehl nicht gleich Folge leiste.


  Ich will mich aufrichten, doch der Schmerz durchzuckt mich. Drei Anläufe brauche ich, bevor ich aufrecht stehen kann. Dabei sieht er mir die ganze Zeit zu, ohne mir seine Hilfe anzubieten. Er ist echt sauer auf mich.


  Als ich an ihm vorbeigehe, hält er meinen Arm fest. Mein Herz macht einen Satz, ich versuche aber meine Angst vor ihm zu verbergen.


  „Ich sehe noch Widerstand in deinen Augen. Du hast wohl noch nicht verstanden.“ Der Schmerz durchzieht mich unerwartet. Er drückt mein Handgelenk so fest, dass ich in die Knie gehe. Meine Brust schnürt sich zusammen. Panisch winde ich mich aus seinem Griff, doch er lässt nicht locker. Erst als ich mit der Ohnmacht kämpfe, lässt er von mir ab. Krampfhaft ziehe ich Luft in meine Lunge. Ich sehe mir die Stelle an, an der er mich gepackt hatte. Sie ist blutrot.


  


  


  Vollkommen kraftlos schleppe ich mich ins Dorf. Ich fühle mich, als hätte mir jemand die Lebensenergie ausgesaugt. Der Wind zerrt an meinem Haar, doch diesmal habe ich den Knoten vor Wut so festgezogen, dass er sich nicht löst.


  An Atok, dem Fischerjungen, der mich mit Komplimenten überschüttet, gehe ich einfach vorbei. Vorsichtshalber meide ich den Blick auf die Schmiedgesellen. Ich bin nicht in Stimmung fürs Männeranschmachten, genauso wenig für einen Kampf um die Hufeisen. Umso erleichterter bin ich, als ich den dicken Schmied nirgendwo entdecken kann.


  Zu früh gefreut – er stapft geradewegs um die Ecke der Werkstatt und mustert mich kritisch. Ohne Umschweife male ich das Hufeisen in die Luft und zeichne die Zahl 20 auf den verrußten Amboss, an dem gerade niemand arbeitet.


  „Beliar, kümmere dich darum. Ich bin in Eile. Und räum vorsichtshalber die Äxte weg. Nicht, dass sie mir noch mal meinen Balken durchlöchert.“ Ha, hast wohl Schiss vor mir.


  Einer der Gesellen geht zur Truhe und füllt einen Sack mit den Hufeisen.


  „Hier.“ Erst nachdem er sich räuspert, reagiere ich. Sorry, war in Gedanken versunken.


  „Ist alles in Ordnung?“ Verwirrt starre ich in eisblaue Augen, die zu dem süßen Halbgott mit den Tattoos gehören und sich direkt in mein Eroberungszentrum bohren. Er hat sogar etwas Ruß im Gesicht. Mit übermenschlicher Kraft unterdrücke ich das Bedürfnis, ihm über die Wange zu streichen. Im nächsten Moment schaltet sich mein Gehirn wieder ein und ich nicke schwach. Sogar zum Flirten fehlt mir die Kraft.


  „Der Sack ist schwer. Bist du sicher, dass du ihn tragen kannst?“ Jetzt mach mal halblang! Ich bin kein schwaches Weibchen, das gleich schlappmacht. Ziemlich verärgert zerre ich an dem Sack, den er immer noch in der Hand hält. Stirnrunzelnd legt er mir den Tragegriff über die Schulter. Das Teil ist so schwer, dass mich die Last runterzieht und mich so richtig schön auf den Hintern setzt.


  Das beschreibt ziemlich bildhaft, wie Scheiße es zurzeit läuft. Mein Rücken rebelliert. Krampfhaft atme ich den Schmerz weg.


  Starke Arme ziehen mich hoch, als würde ich nichts wiegen. Ich wanke sogar leicht. Er hat diesen „ich-habs-dir-ja-gleich-gesagt“ Ausdruck aufgesetzt, der in mir Aggressionen aufsteigen lässt. Mit der Hand fahre ich mir erschöpft über die Stirn. Sein Blick folgt meinem Handgelenk, das mittlerweile in allen Farben schillert.


  „Du solltest zweimal gehen.“ Bist wohl ein ganz schlauer Bursche, was? Hast du sie noch alle? Ich geh doch nicht zweimal. Ich zeige auf den Stapel leerer Säcke und verlange einen zweiten.


  Mit hochgezogenen Augenbrauen händigt er ihn mir aus. Ich räume die Hälfte der Hufeisen in den zweiten Sack um. Als ich fertig bin, knie ich mich zwischen die Säcke, lege mir die Tragegriffe um die Schultern und stehe auf. Scheiße, ist das schwer.


  Damit schaff ichs nie bis nach Hause, aber ich hab auch meinen Stolz und wanke davon ohne mich nochmal zu dem jungen Mann umzudrehen. Der Typ ist echt heiß. Schnell schüttle ich den Kopf. Hör auf, dich in jeden zu vergucken, der dir über den Weg läuft. Was du davon hast, sieht man ja an Nicks Beispiel.


  Nick – die Wut über sein Benehmen lässt mich die Last gleich leichter ertragen. Ich stell mir einfach vor, die Hexen-Quasselstrippe nervt ihn mit der Zeit so, dass er sie abschießt.


  


  Nach der halben Strecke weiß ich, wie sich Sisyphos gefühlt haben muss. Ich komme erschreckend langsam voran. Immer wieder muss ich Rast machen. Auf meinen Schultern haben sich schon rote Striemen gebildet. Wieso bin ich nicht zweimal gegangen? Wem will ich hier eigentlich was beweisen? Der Schmiedgeselle würde sich sowieso nie mit mir einlassen. Immerhin bin ich unterste Schublade – gesellschaftlich gesehen.


  „So sieht man sich wieder.“ Erschrocken drehe ich mich um. Mir bleibt der Mund offen stehen. Die Säcke poltern zu Boden. Das ist jetzt nicht wahr. Vor mir steht der Stiernacken mit Narbengesicht, der mir in dem Café in meiner Welt an den Hintern gegrapscht hat. Oh, oh.


  „Wir haben immer noch eine Rechnung miteinander offen und jetzt bist du in meiner Welt.“ Sieht so aus. Er ist nicht allein. Vier seiner Freunde bäumen sich neben ihm auf. Ich bin bereits umzingelt und schlucke laut. Hey, vier gegen einen ist unfair.


  Der Idiot kommt auf mich zu und meint: „Weißt du, in meiner Welt ist es erlaubt, Frauen zu schlagen.“ Tatsächlich, muss mir entgangen sein. Verdammt. Die werden mich windelweichkloppen.


  Im nächsten Moment beginnt er bereits damit und stößt mich grob an einen seiner Freunde, der mir ebenfalls einen Stoß mit auf den Weg gibt. Leider hat er meinen Rücken erwischt. Der Schmerz lässt mich keuchen, während ich zu einem anderen Kerl geschupst werde. Ihre Schläge werden grober und mit der Zeit, weiß ich nicht mehr, woher ihre Prügel überall kommen. Darüber hinaus, begrapschen sie mich wild und reißen grob an meinem Zopf. Ich wehre mich, schlage um mich, aber es sind einfach zu viele. Vollkommen erschöpft, lasse ich es bald ohne Gegenwehr geschehen. Ich hab sowieso keine Chance.


  Der Stiernacken verpasst mir eine Ohrfeige. Ich wanke an einen Körper, der links neben ihm steht. Sie müssen mich festhalten, da ich mich nicht mehr allein aufrechthalten kann. Immer wieder boxen sie mir in den Magen oder in die Seite. Wie ein Punchingball werde ich im Kreis herumgeschupst.


  Ein harter Stoß befördert mich zu einem großen Typen, der mich abfängt und nicht gleich weiterschleudert. Mein Blick sucht den seinen. Ich will den Schlag diesmal kommen sehen. Es ist Beliar.


  „Hey, was zum …“ Ich spüre nur noch, dass ich ins hohe Gras geworfen werde. Ab jetzt ertönen Kampfgeräusche. Männliches Stöhnen vermischt sich mit zornigem Brüllen. Es ist mir egal, Hauptsache sie schlagen nicht mehr auf mich ein.


  


  


  „Bist du verletzt?“ Jemand zieht mich in eine sitzende Position hoch. Mein verschwommener Blick wird nur nach mehrmaligem Blinzeln klarer. Beliar. Mann, bin ich froh, dass es nicht einer der Schlägertypen ist.


  „Die haben dich ganz schön zugerichtet.“ Wem sagst du das, Mann. Mir tut jeder einzelne Knochen im Leib weh. Wow, gerade ist Blut auf meine Hand getropft. Beliar hält mir sein weites Hemd an die Schläfe. Das tut so weh, dass keuche.


  „Verzeih mir.“ Erst jetzt merke ich, dass mein Kleid zerrissen ist. Schnell verdecke ich die nackte Schulter und die tiefen Einblicke auf mein Mieder, die ich gerade gewähre.


  Gleichzeitig sehen wir wieder zueinander hoch. Der Kerl ist echt eine Augenweide.


  „Kannst du aufstehen?“, reißt mich aus dem Moment. Er hilft mir hoch und wenn der Boden aufhören würde zu schwanken, wäre ich sehr dankbar. Seine Pranken halten mich in einer aufrechten Position. Nach ein paar tiefen Atemzügen hab ich mich halbwegs im Griff.


  Respekt, er hat sie alle k. o. geschlagen. Da liegt die gesamte Meute. Warte, einer fehlt – der ist wahrscheinlich abgehauen. Mein Gehirn weiß, dass sie außer Gefecht sind, aber irgendwie presse ich mich trotzdem an Beliar.


  Im nächsten Moment schüttle ich den Kopf und reiße mich los. Wie war das nochmal? Ich bin kein schwaches Weibchen, das gleich schlappmacht. Mann, meine Rippen bringen mich um. Ich humple sogar. Als ich ihm den Rücken zukehre, fasse ich mir unbemerkt an die Seite und schreie stumm. Zielsicher steuere ich auf meine Hufeisen zu.


  „Was machst du da?“ Verwirrt drehe ich mich zu ihm um. Wonach siehts denn aus? Ich muss weiter. Mit der Hand zeige ich in die Richtung, in der sich die Burg befindet.


  Er ist bereits an meiner Seite und lächelt verschmitzt. „Du wurdest gerade von fünf Kerlen verprügelt. Und gleich darauf stehst du auf, als wäre nichts gewesen und willst einfach so weiterlaufen?“ Das ist der Plan. Obwohl, Mann ich bin echt unhöflich. Dankend schüttle ich ihm die Hand. Sogar das stumme Wort „Danke“ forme ich mit meinen Lippen. Ihm steht der Mund offen, als ich die Säcke anhebe und weiterwanke.


  Ich pack das nicht. Das tut so weh. Aber eher hätt ich mir ein Ohr abgebissen, als ihm meine Schmerzen zu zeigen. Beiß die Zähne zusammen Hope. Plötzlich sind die Säcke viel leichter geworden. Wow, positives Denken funktioniert. Moment mal. Die Last ist beinahe von meinen Schultern verschwunden – das ist zu schön, um wahr zu sein.


  Hinter mir hat Beliar aufgeholt und mir die Säcke abgenommen. Mann, bin ich froh. Er stemmt sie sogar beide in einer Hand. Bin minimalst beeindruckt, muss ich zugeben. Seine Oberarme sind der absolute Wahnsinn.


  „Die nehm ich lieber. Du siehst etwas blass aus.“ Ja, wollen mal sehen, wie du aussiehst, wenn du grad verprügelt worden wärst. Erst jetzt wird mir bewusst, wie viel Glück ich hatte, dass er vorbeikam und mich rausgeboxt hat. Mein Körper realisiert das auch gerade. Ein Zittern setzt ein, das ich mit geballten Fäusten zu verbergen versuche.


  „Wie heißt du eigentlich?“, holt mich aus meinem heimlichen, ihn von der Seite her Anschmachten. Ich mache einen Schritt auf ihn zu, schnappe mir seinen Arm und male mit meinem Zeigefinger die Buchstaben H O P E auf seinen verrußten Unterarm. Der Moment hat so etwas Intimes, dass meine Berührung länger an seinem Arm verharrt, als notwendig gewesen wäre. Ich versinke förmlich in seinen Augen.


  „Ich bin Beliar.“ Ja ich weiß. Schnell lasse ich ihn los und gehe weiter. Was tust du da? Er würde sich niemals mit dir einlassen, also mach dir keine Hoffnungen.


  Viel zu schnell haben wir den Hügel vor der Burg erreicht. Ich stoppe wehmütig.


  „Was hast du?“, will er wissen. Sollte ich ihn nach dem Steinkreis fragen? Ich riskiers einfach. Was hab ich zu verlieren?


  Unter Schmerzen bücke ich mich nach einem Stein, den ich ihm vor die Nase halte. Dann male ich einen Kreis um meinen Namen, der noch auf seinem Unterarm steht. Übrigens sehr nett, dass er ihn noch nicht weggewischt hat.


  „Ich verstehe nicht?“ Verdammt. Auf den Boden vor seinen Füßen baue ich soeben einen kleinen Steinkreis und sehe mich in alle Richtungen um.


  „Steinkreis?“ Ja. Ich nicke überschwänglich. „Es gibt einen in der Richtung der Stadt Anuk-Na. Sie liegt einen halben Tagesritt entfernt.“ Wo? Ich drehe mich suchend im Kreis.


  „Hier entlang, aber der Weg ist weit.“ Ich blicke in die gezeigte Richtung und nicke. Dann zerre ich an den Säcken, um ihm zu zeigen, dass ich von nun an wieder übernehme.


  „Es ist noch ein Stück bis zur Burg. Ich trage sie noch.“ Das geht nicht. Wenn die mich mit ihm sehen, bekomm ich Ärger. Der Lord ist sowieso nicht gut auf mich zu sprechen. Der denkt doch gleich, ich hab ihn verpfiffen oder nach dem Steinkreis gefragt. Ich schüttle eindringlich den Kopf. Hoffentlich checkt er es.


  „Wie du willst.“ Beliar legt mir die Säcke um die Schultern. Sie sind irgendwie noch schwerer geworden, aber ich stemme mich dagegen. Zum Abschied winkend drehe ich mich um und gehe weg.


  „Hope?“ Mein Herz macht einen Satz. Damit es nicht so offensichtlich aussieht, lasse ich ein paar Sekunden verstreichen, bevor ich mich umdrehe. „Dein Kleid – du solltest …“ Beliar zeigt auf seine Rückseite. Wie wild geworden streiche ich über meinen Po. Verdammt. Da ist ein Riss genau über meiner linken Arschbacke. Man sieht sicher sprichwörtlich bis nach Hause. Schnell platziere ich den Sack so, dass die Stelle verdeckt ist. Ohne ihn nochmal anzusehen und mit hochrotem Schädel mache ich mich davon. Ich bin so ein Idiot. Was hatte ich erwartet? Eine Liebeserklärung? Ich glaube, die frische Luft tut mir nicht gut oder sind das die Hormone? Egal, ich sollte auf jeden Fall kalt duschen.


  


  


  Ich hab absolut keine Ahnung wie, aber ich habs in die Burg geschafft. Die blöden Säcke knalle ich in eine Ecke des Stalles.


  Aus der Eingangshalle dringen bereits Stimmen. Verdammt. Schnell mache ich kehrt, doch ich wurde bereits entdeckt. „Hope!“ Der Lord klingt sauer. „HOPE, hierher!“ Jetzt bin ich wohl doch der Schlosshund geworden, den man mit Tierkommandos ruft.


  Humpelnd trete ich ein. Die Jungs stehen neben dem Lord.


  „Du warst Stunden weg. Ich wollte gerade Duncan auf die Suche nach dir schicken. Was hast du schon wieder angestellt? Tritt ins Licht, damit du deine Bestrafung erhältst.“ Da ist dir schon eine Bande Trottel zuvorgekommen. Übrigens. Musst du so schreien? Ich hab Kopfschmerzen.


  Die Lichtstrahlen aus den bunten Fenstern tragen dann zur kollektiven Erkenntnis bei. Ich muss echt übel aussehen, ihren Blicken zufolge. Was? Noch nie jemanden gesehen, der sich gerade geprügelt hat?


  „Hope? Was ist mit dir passiert?“ Nick ist an meiner Seite und legt seine Hand an meine Schulter, die ich ihm gleich wieder entreiße. Lass dein Mitleid stecken, du Arsch. Gerade merke ich, dass ich Nasenbluten bekommen habe. Na wunderbar.


  „Wer war das?“, will der Lord fuchsteufelswild wissen. Ich zucke mit den Schultern. Die haben sich nicht vorgestellt, wenn du das meinst.


  „Wurdest du verprügelt?“, fragt Lennox. Nein, ich bin von einem Bus erfasst worden. Wie kann man nur so blöde Fragen stellen?


  Nick sieht sich meine Wunde an meiner Schläfe genauer an, während er mit einem Stofftaschentuch versucht, die Blutung meiner Nase zu stillen. Wieder entziehe ich mich seiner Berührung. Hey, Finger weg – Herzensbrecher. Das Taschentuch hab ich aber vorher mitgehen lassen.


  „Dass sie es wagen, sich an meinem Eigentum zu vergreifen“, raunt der Lord vor sich hin. Das hat er jetzt nicht grad echt gesagt?


  Ein Schrei gefolgt von einem Poltern dröhnt durch die Halle. Eleonor hat die Hände vor dem Mund geschlagen und dabei scheinbar ein Buch fallenlassen.


  „Haben sie dich vergewaltigt?“, will sie atemlos wissen. Mir ziehen Schauer über den Rücken. An das hatte ich noch gar nicht gedacht. Schnell schüttle ich den Kopf.


  „Wie du aussiehst“, haucht Eleonor panisch und drängt sich an Nicks Brust. „Vielleicht sind die Herumtreiber noch in der Gegend. Niclas, du wirst mich doch vor ihnen beschützen.“


  Die sind alle k. o. gegangen. Außerdem, was willst du überhaupt, du bist doch eine Hexe. Ein Wink und sie fliegen davon.


  Eleonor hält sich die Hand an die Brust und fällt in Ohnmacht. Nick fängt sie ritterlich auf. Meine Fresse, sie zieht die Mädchennummer echt durch. Macht nicht so ein Theater. Augenrollend drehe ich mich um und lasse sie stehen.


  Im Durchgang aus der Halle pralle ich gegen einen Körper. Der Tag wird immer besser. Es ist der schwarzhaarige Typ vom Schwarzen Orden, der mich eingefangen und durch den Steinkreis gebracht hat. Solche schwarzen Augen brennen sich in das Unterbewusstsein. Die würde ich überall wiedererkennen. Verblüfft glotzt er mich an. Ihm steht sogar der Mund offen. Seine Hand greift nach meinem Haar. Panisch schrecke ich zurück. Ich knickse und trete beiseite. Er geht an mir vorbei, wendet aber erst im letzten Moment den Blick ab. Das war echt gruslig.


  „Ah, Junus. Komm herein, ich hatte dich bereits erwartet“, begrüßt ihn der Lord. Jetzt machen die schon gemeinsame Sache. Ich dachte, die Hexer und der Schwarze Orden würden sich nicht ausstehen. Nick hat so abfällig getan, als ich dachte, er wär einer von ihnen, da habe ich automatisch angenommen, sie bekriegen sich. „Darf ich dir die bezaubernde …“


  Kotz. Würg. Schnell weg hier, bevor die bezaubernde Eleonor den Mund aufmacht. Im Gang pralle ich gegen den nächsten Körper. Der Mann ist deutlich älter. Mein Herzschlag setzt aus. Er ist es. Ich erkenne sein Gesicht genau.


  „Geh mir aus dem Weg!“ Grob stößt er mich gegen die Steinmauer und schreitet an mir vorbei. Meine Knie werden weich. Mit dem Rücken rutsche ich die Mauer hinab. Am ganzen Körper zitternd, versuche ich, ruhig zu bleiben. Ich bin nicht verrückt. Ich bin nicht verrückt. Ich bin nicht verrückt. Er ist es und hat mich nicht erkannt. Atme und steh auf – befehle ich mir forsch.


  Mit letzter Kraft laufe ich in die Waschstube und reiße mir das zerfetzte Kleid runter.


  Wie gebannt blicke ich auf die Tätowierung an meiner linken Bauchunterseite. Er ist es. Der Mann in der Halle, trägt das Gesicht des Teufels auf meiner Tätowierung. Ich habe absolut keine Ahnung, wie das möglich ist. Ich balle die Fäuste, bis meine Hände zittern. Was, wenn er auch ein Hexer ist? Mein Spiegelbild verzieht sich zu einem gequälten Ausdruck.


  Kurz habe ich mich sogar vor mir selbst erschrocken. Ich seh übel aus. Meine Schläfe ist ganz schön blau und unter meiner Nase klebt Blut. Schnell wasche ich mir das Gesicht. Wow, die Prellungen an meinem Körper schillern bereits in allen Farben. Toll Hope – und was jetzt?


  Ein Klopfen reißt mich aus meinen Gedanken. „Hope! Bist du da drin?“ Schnell fische ich nach einem Stück Stoff und bedecke meine Blöße, bevor Nick die Tür aufreißt.


  Er ist etwas überrumpelt von meinem Anblick. Was hattest du denn gedacht, dass ich in der Waschstube mache?


  Er räuspert sich unbeholfen. „Du sollst hochkommen und das Essen servieren. Wir haben Gäste.“ Bevor er gehen kann, laufe ich zur Tür und stemme mich dagegen, sodass er hier drin gefangen ist. Seine Augenbrauen schnellen hoch. Ich zeige hoch und auf sein schwarzes Hemd.


  „Ja sie sind vom Schwarzen Orden. Der ältere Mann ist sogar ihr Oberhaupt Lord McConnor.“ Scheiße. „Der andere Typ ist sein Sohn Junus.“ Ja, er hat mich durch den Steinkreis gebracht. Ich habe gehört, wie Lucien und die Jungs von ihm gesprochen haben. Sie meinten, ich müsse vom Teufel besessen sein, wenn sie extra seinen Sohn schicken. Mein verängstigter Gesichtsausdruck lässt ihn: „Die sind nicht wegen dir hier. Lord Thalis hat sie eingeladen. Wir leben hier in friedlicher Koexistenz“, ergänzen.


  Ich zeige auf seine Handfläche, danach auf das Feuer im Kamin und später nach oben, wo ich die Gäste vermute.


  „Was? Nein, das sind keine Hexer. Das sind nur normale Männer, die glauben, sie können sich hier wichtigmachen. Komm jetzt, die warten schon.“


  Erschöpft gehe ich zurück zur Schüssel und starre aus dem Fenster.


  „Mann Hope, du bist abgemagert. Ich werde mit Lord Thalis sprechen.“ Glotzt er mich etwa an? Wütend bewerfe ich ihn mit dem vollgesogenen Schwamm aus meiner Schüssel, der ihn natürlich verfehlt, da er ihn vorher mit der Kraft seiner Gedanken weggeschleudert hat.


  „Du bewirfst mich mit Sachen? Dafür zeigst du mir jetzt dein Teufelstattoo, dann sind wir quitt.“ Fest entschlossen stapft er auf mich zu. Oh, oh. Er darf es nicht sehen. Ich kann nicht erklären, warum ich das Gesicht des Oberhauptes des Schwarzen Ordens am Körper tätowiert trage. Fest umklammere ich das Tuch, das meinen Körper bedeckt und schüttle den Kopf.


  „Komm schon, da gibt es nichts, was ich noch nicht gesehen hätte.“ Ein melodiöses Lufteinziehen geht durch den Raum. Ups. Eleonor steht im Raum und sieht echt furchteinflößend aus.


  Nick lässt meinen Arm los, als hätte er sich daran verbrannt. Erschrocken dreht er sich in die Richtung meines schreckgeweiteten Blickes um. Jetzt ist die Kacke so richtig am Dampfen.


  „Eleonor, also ich weiß, das klingt abgedroschen, aber ich kann dir das erklären.“ Ihre Augen treten heraus und sie zeigt mit dem Finger auf mich. „Ich habe dich gewarnt Sklavin.“ Sie ist echt zum Fürchten. Nick stellt sich schützend vor mich, bevor sie mich verfluchen kann.


  Das macht sie noch wütender und sie zieht Leine. Wie ein Schoßhündchen dackelt er ihr hinterher. Wunderbar. Wieder jemanden gegen mich aufgebracht, der mich verkloppen will. Stell dich hinten an Schätzchen.


  


  


  Der Speisesaal ist bereits gedeckt und ich halte mich im Hintergrund, während alle an der Tafel Platz nehmen. Glücklicherweise habe ich noch ein zweites Kleid zum Wechseln – das andere ist hinüber.


  Ein Spanferkel steht in der Mitte des Tisches, über das sie sich sogleich hermachen. Meine Aufgabe ist es, den Wein nachzuschenken, wenn jemand den Becher hochhält.


  Eleonor ist bester Laune, ignoriert Nick aber vehement. Sie unterhält den gesamten Tisch mit witzigen Zitaten und hält die Gespräche aufrecht, wenn eine kurze Sprechpause entsteht.


  Zugegebenermaßen macht sie das echt gut.


  „Hope!“ Lord Thalis holt mich aus meinen Gedanken. Das Oberhaupt des Schwarzen Ordens, Lord McConnor, hält seinen Becher wohl schon länger hoch. Du schaffst das – lass dir bloß nichts anmerken.


  Zielsicher steuere ich auf ihn zu. Meine Hand zittert nicht mal, als ich seinen Kelch fülle.


  „Ich wusste nicht, dass du Hand an deine Sklaven legst, mein Freund. Was hat sie wohl angestellt, dass du sie so zugerichtet hast“, bemerkt Lord McConnor. Lord Thalis räuspert sich.


  „Sie wurde auf dem Weg ins Dorf überfallen“, erklärt er. Du solltest mal die anderen sehen – die sind nicht mehr aufgestanden. Dank Beliar.


  „Tatsächlich, na dann hat sie ja noch einmal Glück gehabt.“ Ja – ich bin ein richtiger Glückspilz. „Deshalb habe ich nur männliche Sklaven“, ergänzt er. „Aber ich verstehe, warum du sie gekauft hast. Setz dich zu mir, schönes Kind.“ Er greift nach meinem Zopf und zieht mich mit einem Ruck auf seinen Schoß. Du packst das. Bleib ruhig, Hope. Atme.


  Seine Hand streicht mein Haar hinab und berührt kurz meine Schulter. Gleich raste ich aus, ich schwörs. Mit übermenschlicher Kraft, halte ich meine teilnahmslose Maske aufrecht.


  Der Mann löst den Knopf meiner Haare und zieht die geflochtene Mähne auseinander.


  „Man hat mir gesagt, du hättest dich ganz schön gewehrt, als sie dich aus deiner Welt geholt haben.“ Sein Daumen fährt meinen Nacken hinab. Dieser abartige Kerl riecht sogar an mir. „Junus hat sogar am Sklavenmarkt für dich geboten.“ Was? Sein Sohn war also der Mann vom Orden. „Wie ich, hat wohl auch mein Sohn eine Schwäche für wilde Stuten, die man erst zähmen muss.“ Passt Kotze eigentlich zu Spanferkel?


  „Sag mir, mein Freund Lord Thalis, wie viel verlangst du für sie. Ich möchte meinem Sohn ein Geschenk machen.“ Nein bitte, gib mich nicht her. Mein Lord scheint angestrengt zu überlegen. Ich reiße die Augen auf. Das wagt er nicht. Andererseits hat Eleonor sicher gepetzt. Vielleicht hat er sowieso geplant, mich rauszuschmeißen und betrachtet dies als gute Gelegenheit, mich loszuwerden.


  „Bedauerlicherweise steht sie nicht zum Verkauf Lord McConnor.“ Bin ich froh. Das ist nicht die Antwort, mit der das Oberhaupt gerechnet hat, denn er lacht laut auf.


  „Hier haben wir wohl noch einen Gleichgesinnten gefunden. Nun, wenn das so ist, dann begnügen wir uns mit deiner Gastfreundschaft. Schick sie heute Nacht zu meinem Sohn. Sie soll ihm zur Hand gehen.“ Mein Magen zieht sich krampfhaft zusammen, als der Lord zustimmend nickt. Bist du von Sinnen, Mann? Ich weiß, wir hatten unsere Differenzen, aber wie kann er bloß dem zustimmen? Ich bin doch keine Nutte, die man in die Zimmer seiner Gäste schickt.


  Mit einem Ruck werde ich von seinem Schoß gestoßen und in die Hände seines Sohnes übergeben, auf dessen Schoß ich nun platziert werde.


  „Hier, sie riecht gut“, kommentiert sein Vater die Aktion. „Fühl mal ihr Haar, das ist wie Seide.“ Sein Sohn streicht über meine Locken, wie er es zuvor schon getan hat, berührt mich aber glücklicherweise sonst nicht.


  Anscheinend bin ich von meinem Dienst enthoben, denn sie gießen sich ab jetzt selbst den Wein ein. Mich haben sie am Schoß des Typens geparkt. Ich wage nicht, Nick in die Augen zu sehen. Irgendwie komme ich mit der Gesamtsituation nicht klar. Eleonor plappert munter weiter, als wär nichts gewesen.


  „Hope! Räum die Teller ab“, aus dem Mund vom Lord, befreit mich dann aus dieser misslichen Lage. Ich war noch nie so froh, die Kellnerin zu sein. Vor der Tür fällt mir eine Stoffserviette runter und ich höre Lord Thalis‘ Worte, die durch den offenen Türspalt dringen: „Wie ich bereits sagte, Hope steht nicht zum Verkauf. Weißt du was, ich mache sie dir zum Geschenk.“ Was? Nicht nur, dass er mich verhökern wollte, jetzt verschenkt er mich sogar noch. Mein Herz pocht stark. Horrorszenarien formieren sich bereits zu lebhaften Phantasien.


  Jetzt reichts endgültig. Eins ist klar, ich hau jetzt ab.


  Ohne zurückzublicken trete ich durch die Hintertür der Burg. Vorher war ich noch in meinem Zimmer, um meinen Umhang zu holen. Gerade habe ich mir noch ein Küchenmesser und etwas Proviant in die Tasche gesteckt.


  Es ist bereits dunkel. Ich werde mich über Nacht irgendwo verstecken und dann bei Tagesanbruch zum Steinkreis aufbrechen. Die Richtung, in der er liegt, kenne ich dank dem Schmiedgesellen. Jetzt muss ich erst mal den Wald erreichen.


  So schnell mich meine Füße und der stechende Schmerz in meinen Rippen tragen, sprinte ich gen Waldrand.


  Plötzlich springt jemand vor mir von einem Baum. Ich pralle frontal mit dem Körper zusammen, der mich umklammert und mir den Mund zuhält. Vollkommen verängstigt wehre ich mich – ohne Erfolg.


  „Hör auf zu zappeln Hope oder ich schwöre dir, ich verpass dir eine.“ Nick? Sofort gebe ich auf. Er lässt mich im nächsten Augenblick los.


  Als er auf mich zukommt, habe ich bereits das Messer in der Hand und halte ihn damit auf Abstand. Er schüttelt einfach nur genervt den Kopf. „Das ist jetzt nicht dein ernst. Komm sitz auf, ich bring dich zum Steinkreis.“ Was? Warum der Sinneswandel?


  Nick antwortet auf meine unausgesprochene Frage: „Du willst nicht wissen, was sie über Lord McConnor erzählen. Sagen wir mal so, er benutzt gerne dieselben Dinge, die er für sein Pferd benutzt auch außerhalb des Stalls.“ Ich schlucke laut. „So etwas würd ich nicht mal meinem schlimmsten Feind wünschen. Und jetzt komm endlich, bevor ich es mir anders überlege.“


  Nachdem er aufgesessen ist, zieht er mich zu sich hoch. Erst als wir außer Hörreichweite sind, treibt er das Pferd richtig an. Ich bin froh, dass er mich festhält – ich kann nämlich nicht reiten.


  Ich weiß nicht, wie lange wir geritten sind, aber wir werden langsamer und das stete Wanken des Tieres macht mich schläfrig.


  


  


  „Hope.“ Panisch klammere ich mich an das Pferd. Ich glaube, das war grad Sekundenschlaf bei mir. Gut dass er am „Steuer“ sitzt. Im Licht des Mondes erkenne ich den Steinkreis. Ziemlich unspektakulär, muss ich sagen. Alleine wär ich wahrscheinlich dran vorbeigelaufen.


  Nick rutscht vom Pferd und hilft mir beim Absteigen.


  Nachdenklich rauft er sich die Haare. „Hör zu. Wenn du wieder zurück bist, verlass das Land. Gib mir deine Hände.“ Ich halte sie ihm bereitwillig hin.


  Er zeichnet unsichtbare Muster in meine Handinnenflächen und schließt die Augen. Daraufhin malt er ebenfalls etwas auf meine Stirn.


  „Das ist ein Schutzzauber. Es ist nicht viel, aber er wird deine Spuren verwischen. Du gewinnst vielleicht ein paar Tage Vorsprung. Bleib nicht lange an einem Ort. Vertraue niemandem. Junus ist verdammt gut. Er wird dich bald wiederfinden. Der Typ kennt sich im 21. Jahrhundert aus. Sie nennen ihn auch den Hexenjäger. Außerdem nutzen er und sein Vater Hexer, um den Steinkreis zu öffnen. Wenn er schlau ist, lässt er auch mit Magie nach dir suchen.“ Na toll. Das sind ja gute Aussichten. Ich nicke resignierend. Jetzt heißt es wohl Abschied nehmen.


  Auch Nick blickt etwas wehmütig auf mich. „Lord Thalis hat dich an Lord McConnor weitergegeben. Du bist jetzt sein Eigentum. Wenn er erfährt, dass du abgehauen bist, wird er nicht gerade erfreut sein. Wenn du Glück hast, glätten sich die Wogen, bis dich sein Sohn aufgegabelt hat. Hör zu. Ich tu das nur, weil du mir irgendwie ans Herz gewachsen bist, aber wenn sie dich kriegen, kann ich dir nicht mehr helfen. Das heißt, du bist ab sofort auf dich alleingestellt. Hier nimm.“ Er steckt mir einen schweren Beutel zu.


  „Stell dich in die Mitte des Kreises“, fordert er. Schnell tue ich, was er verlangt und er beginnt, Dinge zu murmeln. Dabei zieht er wieder unsichtbare Zeichen in der Luft nach.


  „Hope. Pass auf dich auf“, sind die letzten Worte, die ich vernehme, bevor alles um mich herum schwarz wird und ich das Gefühl habe, zu fallen. Endlos tief stürze ich eine Schlucht hinab.


  


  


  Zwei Meter weiter links und ich wäre weich in einem Haufen Schnee gelandet. Aber war ja klar, dass ich stattdessen hart auf den Boden aufschlage.


  Ich bin zu Hause, also in meiner Welt. Gebetsartig rutsche ich auf die Knie und habe das Bedürfnis, den Boden zu küssen – was ich natürlich nicht tue. Den Kirchturm erkenne ich von Weitem. Schnell mache ich mich auf, um in die Kirche zu kommen. Mir ist scheißkalt, hier herrscht immer noch Winter. Ich brauch die Sachen aus Nicks Kammer.


  


  


  Mein Herz pocht stark, während ich mir das Kleid vom Leib reiße und in Nicks Kleidung schlüpfe. Meine Sachen sind nicht mehr hier. Die sind also ganz gründlich.


  Ich werfe einen Blick in den Beutel, den er mir gegeben hat. Da ist pures Gold drin. Auch etliche Geldscheine sind dabei. Meine Haare lasse ich in einer seiner Mützen verschwinden und laufe aus der Kirche. Ich bin so froh, dass ich meine Tasche mit meinem Pass im Dorf versteckt habe, die wäre sicher weg gewesen. Nichts wie auf zum Flughafen.


  


  


  


  Hokuspokus


  


  


  Neun Tage später.


  


  


  Rom – Prag – Wien. Ich bleibe nie lange an einem Ort, wie mir Nick geraten hat. Heute bin ich in Paris gelandet. Der Goldpreis steht glücklicherweise sehr hoch und ich hab zumindest keine Geldprobleme. Leider werde ich am Flughafen meist schräg angeguckt, weil ich mit 17 allein durch Europa toure. Die Geschichte mit meiner verschollenen Oma, die ich auf eigene Faust finden will, ist schon mehr als unglaubwürdig.


  Ich stehe vor dem Eifelturm und überlege, ob ich meinen Verfolger vielleicht abgeschüttelt habe. Mit einem Tuch und riesiger Sonnenbrillen habe ich mich vermummt, damit man mich nicht gleich erkennt. Wär es möglich, dass sie aufgeben, wenn sie mich nicht finden? Unwahrscheinlich und sicher ist Nicks Schutzzauber schon verflogen.


  Komischerweise muss ich in letzter Zeit immer öfter an meinen unfreiwilligen Trip ins Mittelalter denken. Kommt wahrscheinlich davon, weil mich in meinen Träumen ein gewisser blauäugiger Schmiedgeselle verfolgt. Beinahe jede Nacht träume ich von ihm, obwohl ich immer wieder aufschrecke, weil ich Angst habe, Junus kommt jeden Moment durch die Tür, um mich zurück zu seinem Vater zu schleifen. Ich seufze erschöpft. Toll, vom Leben einer Sklavin zum Leben einer Gejagten. Was für ein Alptraum.


  Nicht weit von hier gibt es ein kleines Café. Eigentlich meide ich Plätze, an denen sich Menschengruppen aufhalten, aber die Sucht ist stärker.


  Ich will gerade auf das Lokal zugehen, da erregt etwas meine Aufmerksamkeit. Ein Mann im braunen Anzug steht an einem Masten und lässt eine Münze auf dem Handrücken balancieren. Sie blendet meine Augen trotz Brille. Schnell wende ich den Blick ab.


  Irgendwie fühle ich mich beobachtet, also schlage ich den Weg in den Park ein.


  Jemand läuft an mir vorbei und stößt mich fast um. Im selben Moment merke ich, wie er meine Tasche wegreißen will. Wow – Taschendieb. Er hat sie mir schon von der Schulter gezogen, aber ich halte sie fest umklammert. Auge in Auge zerren wir daran.


  Er ist zu stark, also wechsle ich die Strategie bevor er mich, an der Tasche hängend, durch den Park schleift. Ich stemme mich dagegen, lehne mich zurück und rutsche unter ihm hindurch. Daraufhin gehe ich gleich in einen Querspagat, damit er mich nicht wieder zurückziehen kann.


  Da er nicht losgelassen hat, musste er sich zwischen seine Beine biegen. Natürlich ziehe ich jetzt voll durch und klemme ihm seine Juwelen ein. Er brüllt, wie wenn ich ihm das Teil abgebissen hätte. Schlagartig lässt los. Ich springe in eine aufrechte Position und ziehe ihm mit voller Wucht die Tasche über. Das lässt ihn zurückbaumeln. Etwas O-beinig sucht er das Weite. Ha. 1:0 du Pissnelke.


  Jemand kommt auf mich zugelaufen, als ich mir bereits den Dreck von der Hose klopfe.


  „Ist alles in Ordnung?“ Das ist der Anzugträger mit der Münze von vorhin. Oh, oh. Alles in mir schreit nach Komplize. In meiner Panik ziehe ich ihm die Tasche auch noch gleich über.


  Sein Jackett springt auf. Durch das weiße Hemd erkennt man ganz deutlich die Keltische Tätowierung eines Lebensbaumes. Hexer! „Vertraue niemandem“, höre ich Nick sagen. Er meinte, der Schwarze Orden arbeitet mit Hexern zusammen. Junus hat ihn sicher beauftragt, mich zu finden.


  Einige Sekunden starren wir uns nur an, als würde jeder auf den ersten Schritt des anderen warten. Er ist sehr attraktiv. War das ihr Plan? Er sollte mich vor dem Taschendieb retten und so mein Vertrauen gewinnen?


  Mein Herz rast. Erst jetzt erwache ich aus der Schockstarre und will schon ansetzen wegzulaufen, da hat er bereits eine Schusswaffe gezückt. Verdammt. Ich erstarre förmlich.


  Einen Wimpernschlag später bewegt er sich wie ein Raubtier auf mich zu und zieht mir sanft das Kopftuch und die Sonnenbrille runter. Beides steckt er sich in die Jackentasche.


  „Also, mal sehen. Langes Haar, so pechschwarz, wie das Gefieder eines Raben.“ Er greift nach meinen Locken und lässt sie sich durch die Finger gleiten. „Augen so graugrün, wie der Frühnebel in einem Wald.“ Sein Blick fixiert mich. „Perlmuttfarbene Haut. Außergewöhnlich hübsch.“ Fast zärtlich streicht er mir über die Wange. „Schlanker, athletischer Körper, der sich wie ein Artist bewegen kann. Spricht nicht ein Wort. Ich würde sagen, du bist es, die sie suchen. Wieso nimmst du nicht meine Hand und wir gehen ein Stück gemeinsam?“ Ich will mich von seinem Blick lösen, doch ich schaffe es nicht, vor Angst, er könnte abdrücken.


  Meine Hand greift nach seinem Arm, den er mir darbietet. Schusswaffen sind mein Schwachpunkt. Davor habe ich eine Scheißangst.


  Der Mann zieht mich an sich, legt sogar eine Hand an meine Schulter. Die Waffe drückt er mir in die Seite. Meine Knie werden weich, aber er presst mich einfach fester an sich, um mich zu stützen.


  Ich will das nicht, aber ich habe keine andere Wahl. Mein Verstand ist dagegen, aber mein Körper macht nicht das, was ich will. Er hat mich mit der Waffe total eingeschüchtert – immerhin weiß ich nicht, ob mich Lord McConnor lebend oder tot will. Könnte ja sein, dass er ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt hat. Lebend oder tot – vielleicht ist es ihm egal.


  Mit stillem Protest schlendere ich mit ihm durch die Straßen. Von Weitem sehen wir sicher aus, wie ein eng umschlungenes Paar. Die Macht, die er mit der Waffe über mich hat, macht mir Angst. Ich bin wie eine Marionette.


  Vor einem Stadthaus stoppt er und schließt die Eingangstüre auf. Der Aufzug bringt uns ins Penthouse. Wir sind in seiner Wohnung – das nehme ich zumindest an.


  „Ich bin übrigens Marius.“ Mit den Worten stellt er sich hinter mich. Mein Herz pocht stark in meiner Brust, als er mir den Mantel über die Schultern abstreift. Sein Kopf versenkt sich in meinem Haar. „Hab keine Angst, meine Schöne.“ Du hast leicht reden. Würdest du das auch sagen, wenn ich deinen Körper mit der Kanone voll unter Kontrolle hätte?


  „Setz dich.“ Ich tue, was er sagt und nehme auf der Couch Platz. Mein Entführer lässt sich mir gegenüber auf dem protzigen, gepolsterten Sessel nieder.


  Das Gesicht des Kerls ist absolut symmetrisch. Ein Dreitagebart lässt seine Züge älter erscheinen. Man könnte meinen, er wäre Model. Dementsprechend von sich überzeugt, knöpft er gleich noch die ersten Knöpfe seines durchsichtigen Hemdes auf, das nun seine muskulöse Brust hervorblitzen lässt. Das Jackett hat er sich wohl schon im Flur abgestreift.


  Lässig zieht er sein Handy aus der Tasche und wählt eine Nummer. „Marius hier. Sie ist in Paris … Ich habe sie bereits in meine Gewalt gebracht … Ich verstehe … Ja natürlich … Und meine Belohnung? … Ja … Ich habe verstanden.“ Belohnung? Verdammt, Junus hat echt ein Kopfgeld auf mich aussetzen lassen.


  Marius legt auf und lehnt sich vor. „Sie kommen dich abholen. In der Zwischenzeit machen wir zwei es uns hier gemütlich. Wieso ziehst du nicht die Kleider aus? Sie gefallen mir nicht.“ Nein. Vergiss es. Mein Blick ist auf die Schusswaffe gerichtet, die er auf den Couchtisch gelegt hat. Verdammt.


  Vollkommen ferngesteuert beginne ich bereits meinen Pullover auszuziehen. Hör auf. Was tust du da? Die Waffe schüchtert mich zu sehr ein. Ich stehe sogar auf und öffne die Knöpfe meiner schwarzen Stoffhose. Sie segelt raschelnd zu Boden. Völlig fasziniert ergötzt er sich an meinem unfreiwilligen Striptease. Leider nesteln meine Arme bereits an meinem BH, der sogleich zu Boden fällt. Mein Höschen kommt wenig später nach. Toll, jetzt steh ich splitterfasernackt vor ihm. Zu meiner Verteidigung, Schusswaffen sind meine absolute Schwäche. Sogar in Filmen ängstigen sie mich immer beinahe zu Tode.


  „Dreh dich um“, fordert er. Natürlich komme ich der Aufforderung sogleich nach. Was soll ich machen, er ist im klaren Vorteil. Meine Kleider hebt er vom Boden auf und verbrennt sie im offenen Kamin.


  „Jetzt sieh mich wieder an, öffne dein Haar und trag den Lippenstift auf.“ Prima, natürlich gerate ich wieder an den abartigsten Typen. Der Lippenstift, den er mir reicht, ist blutrot. Widerwillig trage ich ihn auf.


  „Du bist sehr schön“, stellt er nach ein paar Minuten, in denen er meinen gesamten Körper genauestens beäugt hat, fest und verschwindet in einen Nebenraum. Die Waffe hat er natürlich mitgehen lassen. Wie angewurzelt bleibe ich stehen und frage mich, was ich jetzt tun soll.


  Hinter mir vernehme ich das Klirren von Gläsern. Ein Stoff landet neben mir auf der Couch.


  „Zieh das an.“ Danke. Zum ersten Mal bin ich damit einverstanden, was mein Körper nun macht. Als ich das weiße Kleid anhabe, bin ich aber weniger begeistert. Das Oberteil besteht aus zwei schmalen Stoffstreifen aus feiner undurchsichtiger Spitze, die über meine Schultern reichen und gerademal so meine Brüste bedecken. Der Ausschnitt geht mir fast bis zum Bauchnabel. Der Rock ist lang, besteht aber aus hauchdünnem Stoff. Unterwäsche gabs nicht. Ich bin froh, dass der Rock doch höher geschnitten ist und mein linkes Tattoo am Bauch verbirgt. Obwohl ich jetzt etwas anhabe, fühle ich mich dennoch nackt.


  „Setz dich“, verlangt er, füllt zwei Gläser mit Rotwein und reicht mir eines davon. „Trink es in einem Zug aus.“ Was? Mein Blick schwenkt auf den Tisch, auf dem er die Waffe abermals abgelegt hat. Im nächsten Augenblick habe ich den Wein bereits runtergeschüttet. Das brennt total – ich muss sogar leicht husten. Lächelnd füllt Marius mein Glas erneut. Das Beste ist, er selbst hat nur einen kleinen Schluck getrunken. Will er mich etwa abfüllen?


  Mir steigt jetzt schon die Hitze des Alkohols zu Kopf. Normalerweise trinke ich nie.


  Immer wieder wandert sein Blick an meine Brust, während er mich zwingt, ein Glas nach dem anderen in einem Zug auszutrinken. Ich weiß nicht, wie viel Wein ich schon hatte, aber es fällt mir immer schwerer, mich zu konzentrieren. Mein Körper wankt leicht. Meine Hände krallen sich in den Stoff der Couch, damit ich mich halbwegs im Griff habe. Toll, ich bin bereits betrunken.


  Ein Klingeln an der Tür lässt mich von meinem Platz hochfahren. Marius lächelt. Kann es sein, dass Junus schon hier ist?


  „Ich hatte sehr viel Spaß mit dir, meine Schöne.“ Ja das kann ich mir vorstellen. Sogleich schnappt er sich die Kanone, steckt sie in seine Hose und geht an die Tür.


  Wankend suche ich nach irgendetwas, mit dem ich mich verteidigen kann. Ich habe Probleme meine Umgebung wahrzunehmen, alles ist irgendwie verschwommen. Reiß dich zusammen Hope. Es ist zu spät, schwere Stiefel poltern im nächsten Moment ins Zimmer.


  Vollkommen entgeistert starre ich in hellblaue Augen. Ich glaub das nicht. Beliar. Der Schmiedgeselle lässt seinen Blick über meinen Körper gleiten. Er hat mich gefunden und ist gekommen, um mich zu retten. Hoffnungsvoll mache ich einen Schritt auf ihn zu, halte aber sogleich inne, als hinter ihm Junus hereinstürmt. Nein. Ich atme schwer, stolpere zurück und pralle mit dem Rücken an die Wand. Meine ausgestreckten Arme sollen mir an der Mauer halt geben, da sich der gesamte Raum zu drehen scheint. Mit schmerzverzerrtem Gesicht, wende ich den Blick ab. Er gehört zu ihnen. Ich bin so ein Idiot.


  Junus mustert mich ebenfalls wie gebannt. Sein Gesichtsausdruck ist so voller Wut, dass sich mein Magen krampfhaft zusammenzieht.


  Fuchsteufelswild wendet er sich Marius zu, packt ihn am Kragen und donnert ihn so fest an die Wand, dass er zu Boden geht. „Hast du sie angefasst?“, raunt Junus wild.


  Der keuchende Marius hält abweisend die Hände hoch. „Nein Mann, das würde ich nie wagen.“


  „WIESO IST SIE DANN FAST NACKT?“, brüllt ihn Junus an.


  „Das ist Haute Couture“, verteidigt sich Marius fast beleidigt. „Ich habe es selbst geschneidert. Sie hat einen Traumkörper. Sieh nur, wie ihre Brüste zur Geltung kommen. Da möchte man doch selbst der Stoff sein“, schwärmt der Hexer. Junus verpasst ihm einen Schlag ins Gesicht, der ihn zu Boden schleudert.


  Angewidert versuche ich, die Arme um meinen Körper zu schlagen, damit ich mich irgendwie bedecken kann. „Was ist mit meiner Belohnung?“, fordert Marius und hält sich die blutende Nase.


  Junus tritt an mich heran. Ich frage mich, ob mich nun auch ein Faustschlag erwartet. Seine Hand an meinem Oberarm lässt mich zusammenzucken. Er zieht mich von der Wand weg. Meine Beine geben im nächsten Augenblick nach.


  „Was hast du ihr gegeben?“, will Junus wissen, nachdem er mich abgefangen hat. Wehrlos baumle ich in seinen Händen, als wäre ich eine Puppe. Ich hab mich gerade nicht wirklich im Griff.


  „Nur ein bisschen Rotwein“, verteidigt sich Marius. Ein bisschen? Du hast mir fast die ganze verdammte Flasche eingeflößt. „Sie ist wohl in dieser Hinsicht auch noch unberührt. Was habt ihr mit der schönen Jungfrau vor?“ Boa hey, was ist denn das für ein scheiß Spruch? Junus geht nicht darauf ein.


  „Nimm sie, während ich ein Taxi rufe“, verlangt Junus und übergibt mich in Beliars Arme, der mich grob an sich zieht. Meine Hände an seiner Brust, versuchen ihn auf Abstand zu halten – vergeblich. Beliars Augen nehmen mich schlagartig gefangen. Lass mich los du Verräter. Meine jämmerliche Gegenwehr bleibt erfolglos. Ganz im Gegenteil, Beliar presst mich noch fester an seine Brust.


  Ich hab mich absolut nicht im Griff, der Boden scheint sich in Wellen zu bewegen. Meine Hände versuchen sich automatisch irgendwo festzukrallen und ich erwische Beliars Hemd. Die obersten Knöpfe springen auf. Dabei entblöße ich ein paar seiner Tattoos. Zum ersten Mal betrachte ich sie aus nächster Nähe. Eines davon erregt meine Aufmerksamkeit. Es scheint sich im Kreis zu drehen. Ich blinzle ein paar Mal, aber es bewegt sich immer noch. Wie viel hab ich gesoffen? Meine Finger finden automatisch zu der Stelle und streichen über das Symbol. Es stoppt abrupt in seiner Bewegung und verpasst mir so etwas, wie einen leichten elektrischen Schlag. Verwirrt schüttle ich den Kopf. Meine Beine geben erneut nach. Beliar hat mich aber fest im Griff. Sanft berühre ich es erneut, fahre die Schnörkel mit meiner Fingerkuppe nach. Er stößt einen kehligen Laut aus.


  „Hope?“, haucht Beliar mit rauer Stimme. Seine Pranke schließt sich einen Wimpernschlag später um meine Hand und hält mich davon ab, mit der Erkundung seines Symbols fortzufahren. Mit seiner anderen Hand presst er mich noch fester an seinen Körper.


  Dabei rutscht mir der dünne Träger des Kleides runter und entblößt meine Schulter. Der Anblick erregt ihn – ich spüre es genau. Ich schließe die Augen, spüre die Hitze seines Körpers auf meiner Haut. Mein Kopf senkt sich erschöpft an seinen Nacken. Als wäre dieser Mann eine Droge nehme ich seinen Duft in mir auf.


  „Beliar.“ Erst Junus‘ Worte lassen mich aus meiner Trance erwachen. Schnell hebe ich den Kopf an und bedecke die nackte Schulter wieder mit dem Hauch von Nichts. Beliar hat seinen Griff dafür extra gelockert. Was mach ich hier eigentlich? Ich hab mich ja absolut nicht unter Kontrolle.


  Junus legt mir meinen schwarzen Mantel um die Schultern. Als wären wir ein Liebespaar, umschlingt Beliar mit einer Hand meine Taille und führt mich neben sich aus der Wohnung. Das verborgene Messer, das er mir an die Seite hält, soll mich wohl daran erinnern, dass dies eine Illusion ist. Ich bin noch immer wie berauscht und kann kaum einen Fuß vor den anderen setzen. Das scheint Beliar jetzt auch erkannt zu haben. Kurzerhand hebt er mich in seine Arme und trägt mich zum wartenden Taxi. Kühle Luft schlägt mir draußen entgegen. Meine Hand krallt sich an seine Brust. Wieso ist er einer von ihnen? Wieso nur?


  „Na, gehen die jungen Leute heute noch auf eine Party?“ Niemand antwortet dem Taxifahrer, der mich immer wieder durch den Rückspiegel ansieht. Beliar scheint es bemerkt zu haben, presst mich enger an sich und legt sich meinen Arm um seine Brust, sodass ich meinen Kopf an ihn lehnen muss. Mein Mantel rutscht herab und entblößt erneut meine Schulter. Beliar korrigiert es sofort.


  Nichts hätte ich mir vor ein paar Stunden mehr gewünscht, als mich schutzsuchend an ihn zu kuscheln. In Gedanken habe ich immer wieder seinen Namen gerufen, als mich der Typ mit der Waffe bedroht hat. Habe gefleht, dass er kommt und mich rettet. Ich bin so naiv. Wahrscheinlich lachen sie hinterher über mich. Beim Gedanken an das, was mich erwartet, beginne ich stärker zu zittern. Die Bemerkung von Lord McConnor über die Stute, die erst noch gezähmt werden muss, wird mir bewusst und meine Tränen beginnen bereits in Beliars Nacken zu laufen. Ich weiß auch nicht, normalerweise heule ich nicht so schnell, aber ich bin vollkommen fertig. Der Alkohol in meinem Körper trägt noch seinen Teil dazu bei. Ich fühle mich total mies.


  Ohne es zu wollen, balle ich die Fäuste und kralle mich somit in seine Brust. Beliar nimmt meine Hand in seine, wahrscheinlich damit es der Taxifahrer nicht mitkriegt. Mein Atem geht stoßweise. Beliar zieht mich näher an sich heran. Seine Finger streicheln mir sanft über die Wange. Natürlich verbirgt sich hinter seinen Liebkosungen nur der Zweck, mir die Tränen von den Wangen zu wischen. Ich ertrag das keine Sekunde länger. Seine gespielten Zärtlichkeiten brennen förmlich auf meiner Haut.


  Als das Taxi in der Nähe des Stadtparks hält, zieht mich Beliar mit sich aus dem Wagen. Krampfhaft fülle ich meine Lunge mit frischer Luft, reiße mich von ihm los und gehe in die Knie. Meine Hände graben sich in mein Haar, während ich mich zusammenkauere. Hör auf, ihn zu lieben, sage ich mir immer wieder. Er hat dich verraten.


  „Steh auf“, fordert Junus rechts neben mir. Ich kann nicht zulassen, dass sie mich wieder zurückbringen. Im nächsten Moment schleudere ich ihm Erde ins Gesicht, werfe Beliar meinen Mantel an den Kopf und sprinte davon. Gut, dass die Nähte des Kleides nicht fest sitzen. Es war ein Leichtes, sie aufzureißen, als ich vorhin in die Knie gegangen bin, damit ich jetzt Beinfreiheit habe.


  Der Alkohol in meinem Blut und die draus resultierenden Nachwirkungen lassen mich immer wieder straucheln. Schon nach ein paar Metern hat mich Beliar eingeholt, der mich von hinten festhält, während ich wie wildgeworden strample. Das Ganze wird ihm dann doch zu bunt, denn er stößt mich zu Boden. Schnell drehe ich mich auf den Rücken, um mit meinen Beinen nach ihm treten zu können, doch er hat den Angriff kommen sehen und wehrt ihn ab. Er hat sich auf die Knie fallenlassen und fixiert meine Beine. Meine, nach ihm schlagenden, Hände wehrt er ebenso mühelos ab. Mit dem Band in seinem Haar, bindet er mir die Handgelenke zusammen. Immer wieder bäume ich mich unter ihm auf, doch er ist einfach zu stark.


  „Es ist sinnlos, sich zu wehren.“ Ist es nicht, du gemeiner Kerl.


  Sein Blick verharrt kurz an meiner linken Brust, die durch den Kampf unter dem bisschen Stoff hervorgerutscht ist. Das macht mich so wütend, dass ich mich noch mehr wehre. Vergeblich, denn er schafft es auch meine Fußgelenke zusammenzubinden, zieht mich hoch und schlägt mich über seine Schulter. Wieder einmal kann ich nur tatenlos dabei zusehen, wie mich jemand gegen meinen Willen abtransportiert.


  Ich bin am Ende meiner Kräfte, als mich Beliar in Junus‘ Arme übergibt. Was wollen wir hier im Stadtpark? Ich kann weit und breit keinen Steinkreis erkennen.


  Beliar beginnt plötzlich unsichtbare Zeichen in die Luft zu malen. Nein. Das ist nicht möglich. Niemals – er ist Schmiedgeselle, kein Hexer. Bevor ich den Gedanken zu Ende denken kann, falle ich bereits in die Tiefe.


  Bruchstückhaft bekomme ich mit, dass ich auf ein Pferd gehoben werde. Jemand zieht mich an sich, doch dann fordert die Erschöpfung ihren Tribut.


  


  


  Aus einem Alptraum, in dem mich Lord McConnor gerade mit der Peitsche bearbeitet, erwache ich keuchend. Wo bin ich? Mein Schädel dröhnt so stark, dass ich ein paar Sekunden brauche, um richtig zu mir zu kommen.


  Zu meinem Entsetzen blicke ich in die Augen eines fremden Mannes, der an einem Lagerfeuer in ein paar Metern Entfernung sitzt. Meine Fußfesseln wurden gelöst, also stehe ich wankend auf. Ich habe noch immer dieses verdammte weiße Kleid an, was seine lüsternen Blicke erklärt.


  „Wach ist sie noch schöner, als im Schlaf.“ Wer hat das gesagt? Es kam aus der anderen Richtung.


  Blitzschnell drehe ich mich um. Aus der Dunkelheit treten Männer in den Lichtkegel des Feuers. Unter ihnen sind Beliar und Junus. Die anderen Gestalten habe ich noch nie zuvor gesehen.


  „Trägt sie das Mal am Handgelenk?“, will ein weißbärtiger, älterer Mann wissen.


  „Nein“, antwortet Beliar. Was redet ihr da?


  „Vielleicht hat sie es an einer anderen Stelle. Wir sollten nachsehen, um ganz sicher zu gehen.“ Alarmiert reiße ich die Augen auf und zerre an meinen Handfesseln.


  „Halt sie fest“, befiehlt der Alte der Gestalt, die sich soeben hinter mir vom Lagerfeuer erhoben hat. Nur über meine Leiche.


  Als der Kerl nahe hinter mir steht, falle ich in einen Querspagat, sodass seine, nach mir schnappenden, Hände ins Leere greifen, rolle mich rückwärts zwischen seinen Beinen hindurch und katapultiere mich hinter ihm in eine aufrechte Position. Das ging so schnell, dass ich noch genug Zeit habe, ihm den Dolch aus der Tasche zu ziehen und ihn mit aller Kraft wegzutreten, bevor er sich ganz umdrehen kann.


  Er wankt vorwärts und geht in die Knie. Die Männer lachen ihn lauthals aus. Den Dolch klemme ich zwischen die Oberschenkel und schneide meine Handfesseln durch. Schützend erhebe ich die Waffe vor mir.


  Ich bin so wild, dass ich sogar zittere. Die Emotionen schießen durch meinen Körper wie ein Wirbelsturm. Innerlich schreie ich meine Aggressionen in die Welt hinaus.


  Ihr Lachen erstirbt mit einem Mal. Sie starren mich mit offenen Mündern an. Das macht mich doch etwas nervös. Die Wärme des Feuers brennt förmlich an meinem Rücken, da bemerke ich erst, dass der Schatten, den die Flammen auf den Boden werfen, unnatürlich aussieht. Wie Flügel. Panisch drehe ich mich um. Ein riesiger Feuerdrache züngelt aus den Flammen. Das ist ein Trick. Damit wollen sie mir nur Angst machen oder mich ablenken. Schnell wende ich mich ihnen unbeeindruckt zu. Ha, habt ihr nichts Besseres zu bieten?


  „Wer war das?“, ruft der Weißbärtige. Niemand meldet sich.


  „Mädchen, komm mal her“, fordert er. Ich halte den Dolch höher. Die Männer lachen mich erneut aus. Sie werden mich vergewaltigen oder mich an Lord McConnor ausliefern. Dann werden meine Alpträume wahr. Eher sterbe ich, bevor er Hand an mich legt. Ich kann nicht mehr. In einer Kurzschlussreaktion richte ich den Dolch gegen mich selbst. Ihr Lachen erstirbt schlagartig.


  „NEIN“, brüllen Beliar und Junus synchron. Die Inbrunst, mit der sie das Wort ausgestoßen haben, erschreckt mich.


  „Lass das Messer fallen Hope.“ Beliar hält mir seine ausgestreckte Hand entgegen, während er langsam auf mich zukommt. Mein ganzer Körper zittert, als er vor mir steht. Ich will nicht sterben, aber ich habe Angst vor dem Leben, das mich hier erwartet.


  „Gib mir das Messer, Hope“, fordert er. Wie in Zeitlupe, greift er danach. Ich kann mich nicht rühren, so fertig bin ich. Sanft schließt sich seine Hand um meine.


  „Lass los“, haucht er vollkommen ruhig. Ich liebe ihn. Die Erkenntnis trifft mich in dem Moment hart in die Eingeweide. Er ist es, den ich will. Er und kein anderer Mann.


  Mit der Waffe, die ich soeben loslasse, falle auch ich zu Boden. Schnappatmend kauere ich mich über meine Knie zusammen und balle die Fäuste in mein Haar.


  „Hope.“ Beliars Stimme ist nahe bei mir. Geh weg. „Beruhige dich.“ Stumm schluchzend richte ich mich auf und schreibe die Buchstaben:


  M I S T K E R L in die Erde vor mir.


  Er lächelt amüsiert. Der weißbärtige Mann kommt näher. Ich weiche etwas zurück, doch Beliar beschwichtigt: „Tiberius will dir nur ein paar Fragen stellen. Er wird dich nicht berühren.“


  Der Mann kniet sich schwerfällig vor mich nieder. Sogleich hält er mir eine weiße Karte hin. „Was siehst du auf der Karte, Kind?“ Wütend schlage ich sie ihm aus der Hand und schreibe:


  KEIN RABE. Dann lösche ich es und schreibe KEIN FEUER. Erneut lösche ich die Buchstaben weg, ersetze sie gegen: KEIN MAL. Mit zitternden Fingern ritze ich: KEINE HEXE in die Erde vor mir. Beide Männer senden sich überraschte Blicke zu.


  „Wer hat dich getestet?“, will Tiberius wissen.


  Ich schreibe: NICLAS UND LORD THALIS.


  „Wie alt bist du Mädchen?“, fragt er daraufhin.


  Ich kritzle die Zahl: 17 in die Erde vor mir.


  „Was ist das für eine Tätowierung?“ Der Mann zeigt auf meine rechte Körperhälfte, an der ich das Tribal tage. Da es bis unter meine Brust ragt, kann er es wohl durch den dünnen Stoff erkennen.


  Ich kritzle: DRACHE. Beide Männer senden sich erneut Blicke zu, die ich nicht deuten kann.


  „Wieso gerade dieses Symbol?“, will Tiberius wissen.


  Ich schreibe: WEISS NICHT, WAR WOHL BETRUNKEN. Beliar stößt einen belustigten Laut aus.


  „Kannst du mir sagen, warum du einen Feuerdrachen emporsteigen lassen kannst, wenn du keine Hexe bist?“ Was?


  Ich schreibe: DAS WAR ICH NICHT. Sie tauschen erneut diese Blicke aus.


  „Trägst du noch andere Tätowierungen an deinem Körper?“, will Beliar wissen.


  Ich zögere, schreibe aber dann: JA.


  „Welches Symbol?“, fordert er.


  Wieder zögere ich, male aber dann KEIN KELTISCHES in die Erde. Sie nicken stumm.


  „Kennst du dieses Symbol?“ Der Mann hält mir sein Handgelenk entgegen. Ja, das hab ich schon mal gesehen. Ein Zirkel, der über einem Winkel steht.


  Ich schreibe: FREIMAURER in den Dreck, weil ich mir ziemlich sicher bin.


  Ihre Augenbrauen schießen synchron hoch.


  „Woher kennst du es?“, will er ungeduldig wissen. Es stimmt also. Hm, dann arbeiten bei den Freimaurern wohl Hexen und normale Menschen zusammen. Das heißt, sie sind schon mal die Gegenorganisation des Schwarzen Ordens. Soweit ich das verstanden habe, arbeitet der Schwarze Orden für die Inquisition, die ja bekanntlich Hexen verbrennen lassen. Okay, also, soweit ich mich erinnern kann, sind die Freimaurer die Guten.


  Ich schreibe: GESCHICHTSUNTERRICHT. Stolz blickt der Alte zu Beliar auf. Tiberius will sich entfernen, aber ich halte ihn am Arm fest und schreibe:


  JETZT STELLE ICH FRAGEN! Beliar schnaubt wieder amüsiert.


  „Gut“, erklärt sich Tiberius einverstanden.


  Ich schreibe: SIND DIE MÄNNER VOM SCHWARZEN ORDEN AUCH FREIMAURER?


  „Nein, nur ein paar leben unerkannt unter ihnen.“


  JUNUS?


  „Ja, Junus ist einer von uns – ein Freimaurer.“ Was?


  ABER ER IST DER SOHN DES OBERHAUPTES DES SCHWARZEN ORDENS. Der Schwarze Orden ist doch gegen die Hexen. Wieso sollte sich der Sohn des Oberhauptes mit den Freimaurern zusammentun, wenn die doch mit Hexen zusammenarbeiten?


  „Das macht ihn zu einem unserer wichtigsten Späher“, erklärt Tiberius.


  UND LORD THALIS‘ SCHÜLER?


  „Nein. Sie gehören weder den Freimaurern noch einem Hexenzirkel an. Noch nicht zumindest. Vielleicht schließen sie sich nach ihrer Ausbildung einem Zirkel an. Manche verbünden sich zusätzlich mit den Freimaurern. Wie Beliar zum Beispiel.“


  Mit zitternden Fingern schreibe ich: IST LORD MCCONNOR EIN HEXER?


  „Nein. Der Schwarze Orden ist das Werkzeug der heiligen Inquisition. Mit dem Orden machen sie Jagd auf Hexen. Ihr Ziel ist es, die magischen Kreaturen von dieser Welt zu verbannen.“


  ABER JUNUS ARBEITET MIT BELIAR ZUSAMMEN.


  „Ja, so konnte er dich schneller finden. Außerdem hat ihn Beliar durch den Steinkreis gebracht. Davon darf niemand erfahren. Junus hat den Auftrag, dich zurückzubringen. Wenn er es nicht tut, macht er sich verdächtig. Wir können nicht riskieren, dass sein Vater Verdacht schöpft.“ Okay, also Beliar hilft Junus, weil sie zusammen bei den Freimaurern sind und er nicht riskieren will, dass Junus beim Schwarzen Orden auffliegt.


  WOHIN GEHÖRE ICH?


  „Du bist eine Sklavin, du gehörst zu dem, der dich erworben hat. Junus sagte uns, Lord Thalis habe dich an seinen Vater verschenkt. Lord McConnor ist nun dein Herr.“ Bullshit.


  Wild furche ich die Worte NIEMALS in die Erde.


  Mein Gesicht wird schmerzverzerrt. Okay, ich muss das jemandem erzählen, sonst dreh ich noch durch. ICH GLAUBE, ICH BIN IHM SCHON EINMAL BEGEGNET.


  „Wem?“, will Beliar wissen.


  LORD MCCONNOR.


  Tiberius wird hellhörig. „Wie meinst du das? Junus, komm her. Das solltest du dir anhören“, verlangt Tiberius. Der Sohn des Oberhauptes des Schwarzen Ordens stößt zu uns und kniet sich nieder. „Sie sagt, sie ist deinem Vater schon einmal begegnet.“


  „Ja“, erklärt Junus. „An dem Abend, als sie durch den Steinkreis geflohen ist, waren mein Vater und ich zu Gast bei Lord Thalis. Dort hat sie ihn kennengelernt.“ Energisch schüttle ich den Kopf und ergänze:


  IN MEINER WELT.


  „Das wäre ein äußerst eigenartiger Zufall. Bist du dir sicher?“, meint Tiberius. Ich nicke leicht.


  „Hope, du bist verwirrt. Du wurdest aus deiner Welt gerissen. Da verliert man schon einmal den Überblick, was Traum oder Realität ist“, erklärt Beliar. Ja genaugenommen hast du mich aus meiner Welt gerissen.


  Ich schreibe: ICH HABE BEWEISE.


  Alle drei mustern mich ungläubig. Beliar bricht unser Schweigen. „Also gut. Beweise es.“


  Tiberius stößt ein: „Da bin ich ja mal gespannt“ aus.


  Okay, du packst das Hope. Egal, durch das Kleid sieht man sowieso durch. Langsam ziehe ich das bisschen Stoff, das mich noch halbwegs verhüllt, von den Schultern. Dabei achte ich darauf, meine Brust so gut es geht mit meinem Arm zu verdecken. Den Männern steht schon der Mund offen, da hab ich ihnen den Beweis noch gar nicht erbracht. Nun lasse ich den Stoff herabfallen und entblöße meinen linken Unterbauch.


  „Bei Odin.“ Tiberius fällt gerade vom Glauben ab. Beliar sieht sich die Tätowierung aus nächster Nähe aus an und Junus steht der Schock förmlich ins Gesicht geschrieben.


  „Hope“, setzt Beliar an. „Kannst du mir verraten, warum du die Tätowierung eines Teufels mit dem Gesicht des Oberhauptes des Schwarzen Ordens in die Haut gestochen trägst?“


  „Was sind das für Zahlen unter der Tätowierung?“, will Tiberius wissen. Ich fordere etwas zu schreiben. Die Zeit nutze ich, um mich wieder anzuziehen.


  Vor Kälte streiche ich mir über die Arme. Beliar zieht mich hoch und will mich ans Feuer führen, doch ich entreiße mich seiner Berührung wild funkelnd. Fass mich nicht an.


  Tiberius, der das Tintenfass für meine Feder hält, Junus und Beliar setzen sich neben mich, um einen besseren Blick auf meine Notizen zu haben, da beginne ich:


  Ich habe etwas zu Hause vergessen und bin noch einmal zurückgelaufen. Mir kam es komisch vor, dass unsere Haustüre offenstand. Meine Eltern haben immer darauf geachtet, dass alles verschlossen ist. Dementsprechend vorsichtig bin ich ins Haus gegangen.


  Meine Hände zittern und ich muss kurz Pause machen. Nach ein paar Atemzügen fahre ich fort. Aus dem ersten Stock kamen Geräusche. Etwas ist zerbrochen. Ich dachte, es wären Einbrecher, doch ich habe die Stimme meines Vaters erkannt. Erleichtert bin ich hochgegangen und wollte die Türe zu dem Zimmer meiner Eltern öffnen. An mehr kann ich mich nicht erinnern.


  Als ich aufgewacht bin, war ich im Krankenhaus. Sie sagten mir, es hätte eine Explosion gegeben. Wie durch ein Wunder hätte ich überlebt. Sie haben mir außerdem gesagt, sie fanden mich bewusstlos vor dem Haus liegend. Ich hatte nur ein paar Kratzer am Leib.


  Wieder atme ich tief ein, damit mein Zittern nachlässt. Sie fanden meine Eltern unter den Trümmern. Man hat herausgefunden, dass sie bereits vor der Explosion tot waren.


  Tränen laufen mir über die Wange. Beliar streicht mir über den Arm, den ich ihm wegziehe. Der Verdacht viel auf mich. Sie haben mich beschuldigt, meine Eltern ermordet zu haben. Ich atme tief durch. Man hat mich in eine Irrenanstalt gesperrt, weil sie mir nicht geglaubt haben. Sie haben gesagt, ich hätte in einer Kurzschlussreaktion gehandelt und würde die Tat verdrängen. Das hat für sie erklärt, warum ich mich an nichts erinnern konnte. Ich mache eine Pause und streiche mir angestrengt über die Stirn.


  „Lass dir Zeit“, haucht mir Beliar ins Ohr. Ich weiß bis heute nicht, was im Zimmer meiner Eltern geschehen ist, nachdem ich eingetreten bin. Meine Erinnerungen sind wie ausgelöscht. Aber eines weiß ich genau – ich habe sie nicht umgebracht. Ich habe meine Eltern geliebt, niemals wäre ich zu so einer Tat fähig gewesen.


  Als sie mich aus der Irrenanstalt entlassen haben, haben sie mich ins Flugzeug gesteckt. Ich sollte von nun an bei meinem Onkel in Irland leben. Auf dem Flug bekam ich einen Anruf von einem Unbekannten. Er sagte, er habe etwas, das ich verloren hätte. Er wisse, was passiert ist, nachdem ich ins Zimmer meiner Eltern gegangen bin. Ich war total überfordert. Woher konnte er wissen, dass ich genau diese Erinnerung verloren hatte? Zuerst dachte ich, das ist irgendein Verrückter, aber meine Neugierde war geweckt. Wir haben uns am Flughafen in Irland getroffen. Zu meiner absoluten Verblüffung sagte er, er sei Tätowierer und habe bereits eine Skizze von dem Tattoo für mich angefertigt. Er zeigte mir den Entwurf eines Teufels, der das Gesicht eines Mannes trug, den ich nicht kannte. Ich habe ihn gefragt, ob er den Verstand verloren hätte. Wir sind uns nie zuvor begegnet, da war ich mir sicher. Er musste mich verwechseln, denn ich habe nie eine Tätowierung von ihm angefordert. Außerdem würde ich mir nie im Leben einen Teufel in die Haut stechen lassen. Ich habe ihn sogar angeschrien. Er war vollkommen irritiert und meinte, ich hätte ihm geschrieben, dass ich das Tattoo genauso haben möchte. Selbst das Bild des Mannes und die Zahlenkombination darunter habe ich mitgeschickt. Das konnte nicht sein. Daran würde ich mich doch erinnern können. Er hat mir die Nachricht auf seinem Handy gezeigt. Sie stammte von exakt dem Tag, an dem meine Eltern starben und war eindeutig von mir verfasst. Alles stimmte, meine Nummer, mein Schreibstil. Es ist eine Angewohnheit von mir, vor und nach dem Text drei Punkte zu setzen. Auch das war bei der Nachricht der Fall. Ich dachte, das wäre Zufall, aber dann habe ich auf die Uhrzeit geschaut. Die Nachricht entstand in exakt dem Zeitraum, an den ich mich nicht mehr erinnern kann. In dieser Zeit, sind meine Eltern gestorben, da bin ich mir sicher.


  Ich habe diesem Mann geschrieben, dass ich einen Teufel mit dem Gesicht dieses Mannes und der Zahlenkombination auf der Haut tragen will. Ich kann mich nicht erinnern, die Nachricht jemals verfasst zu haben. Daraufhin habe ich mein Telefon aus der Tasche gezogen und nach der gesendeten Nachricht gesucht. Ich bin fast durchgedreht. Die Nachricht war da! Ich habe sie verfasst. Den Mann auf der Fotografie, der das Gesicht des Teufels tragen sollte, habe ich nie zuvor gesehen, aber was ich erkannte, war der Raum, in dem er stand, der im Hintergrund des Bildes zu sehen war. Es war der Raum, den ich betreten wollte, als ich meinen Vater zum letzten Mal sprechen gehört habe, bevor er starb. Meine Tränen brechen unkontrolliert aus und ich habe Probleme, mit dem Atmen.


  „Denkst du, sein Vater hat deine Eltern umgebracht?“, flüstert Tiberius mit Blick auf Junus.


  Mit zitternden Händen schreibe ich weiter. Der Tätowierer hat mir auf der Toilette im Flughafengebäude das Bild in die Haut gestochen. Ich weiß nicht wieso ich einem Unbekannten diese Nachricht geschrieben habe. Ich weiß nicht, wieso ich mich nicht daran erinnern kann. Aber was ich weiß ist, was die Zahlen unter der Tätowierung bedeuten. Sie sind ein Code, den man ASCII nennt. Er wandelt das Alphabet in Zahlen um. Mein Vater hat ihn mir beigebracht. Wir haben uns manchmal zum Spaß kodierte Nachrichten übermittelt. Es war unsere eigene Geheimsprache. Ich glaube, ich habe mir selbst eine Nachricht hinterlassen. Damit ich nicht vergessen kann, was passiert ist. Das ist vollkommen verrückt – wie konnte ich in dem Moment wissen, dass ich es vergessen werde und warum habe ich es kodiert? Wieso habe ich die Nachricht jemandem übermittelt, den ich nicht kenne?


  Ich weiß bis heute keine Antwort auf diese Fragen, aber eins weiß ich genau. Ich kenne den Code auswendig und habe die Buchstaben auf einem Blick entschlüsselt. Meine Hand zittert unkontrolliert. Beliar greift danach und hält sie fest. „Wie lautet die Nachricht Hope“, fordert er sanft.


  Ich atme tief durch und schreibe: Moerder


  Das war nicht die ganze Botschaft. Neben dem Wort stand noch das Wort „Schweig“, aber das behalte ich vorerst für mich.


  Die Feder fällt mir aus der Hand. Ich will nicht, dass sie meinen Zusammenbruch sehen, also laufe ich ein Stück in den Wald hinein, lasse mich an einen Baum sinken und weine stille Tränen in meine Knie.


  


  


  Ich weiß nicht, wie lange ich schon ins Feuer starre, aber ich kann nicht schlafen. Seitdem ich aus dem Wald zurück bin, friere ich stark. Ich glaube, deshalb fällt es mir noch schwerer einzuschlafen. Noch dazu gehen mir viel zu viele Dinge durch den Kopf. Ich habe von der Tätowierung noch nie jemandem erzählt und obwohl ich mich etwas befreiter fühle, bin ich doch innerlich so aufgewühlt, wie nie zuvor.


  „Versuchst du die Flammen mit der Kraft deiner Gedanken zu bewegen?“ Beliar hat sich neben mir niedergelassen. Ich reagiere nicht.


  Keinen Wimpernschlag später erheben sich brennende Vögel aus den Flammen. Das macht er. Will er mich damit etwa aufmuntern? Da muss er sich was Besseres einfallen lassen.


  „Tiberius hat mich geschickt, um dich zu trösten. Eigentlich bin ich nur hier, damit er mir nicht mehr ständig in den Ohren liegt. Ich vergeude nur ungern meine Worte.“ Wie nett.


  Er will schon aufstehen, da halte ich ihn am Handgelenk zurück und schreibe in die Erde:


  MAN BRAUCHT KEINE WORTE


  Was hattest du erwartet Hope, dass er dir eine Liebeserklärung macht? Würde er sich für mich interessieren, wäre er ohne Aufforderung hierhergekommen.


  Ohne auf eine Reaktion von ihm zu warten, erhebe ich mich und lege mich an den Platz, an dem ich vorhin erwacht bin. Da hier noch niemand liegt, denke ich, dass es okay ist.


  Die Decke ziehe ich bis weit über meine Schultern, weil ich trotz Hemd, das mir Tiberius gegeben hat, immer noch friere.


  


  


  


  „Dancing queen, young and sweet, only seventeen …“


  


  


  Auch in dieser Nacht haben mich Alpträume heimgesucht. Die Decke ist zerwühlt und liegt neben mir. Das Hemd steht offen, ich muss es mir wohl unabsichtlich aufgerissen haben. Es dämmert bereits, aber niemand ist wach. Ich laufe zum Fluss, um mich zu waschen.


  Das Hemd streife ich ab, bevor ich ins Wasser trete. Mein Körper brennt förmlich, daher tauche ich mit dem Kopf unter. Obwohl das Wasser eiskalt ist, tut es gut, sich wieder einmal richtig zu waschen.


  Da ist dieser Drang in mir, mich zu bewegen. Ich muss es tun, sonst habe ich das Gefühl, innerlich zu zerspringen, deshalb wate ich zurück, bis das Wasser nur noch meine Knöchel berührt und beginne mich zu bewegen. Das kühle Nass spritzt hoch – tanzt mit mir. Ich fühle mich absolut frei, drehe mich in Pirouetten. Meine Hüften schwingen im Takt der Musik, die ich in Gedanken höre. Immer wieder schlage ich Räder vorwärts ohne den Boden zu berühren, mixe verschiedene Tanzstile miteinander. Ich knie mich ins Flussbett, biege mich komplett zurück und lasse mit meinem Haar Wasser durch die Gegend spritzen.


  Plötzlich fliegt etwas auf mich zu. Es ist mein Rabe, der Kreise um mich zieht. Er will mit mir tanzen. Lachend drehe ich mich mit ihm im Kreis. Plötzlich stößt der Rabe einen lauten Schrei aus, stürzt sich auf mich und streift mich mit seinen messerscharfen Krallen. Vor Schmerz falle ich zu Boden.


  Panisch drehe ich mich auf den Rücken, um einen weiteren Angriff kommen zu sehen, doch er ist verschwunden. Zurück bleibt eine schmerzende Wunde, dessen Ausmaß ich nur schwer einschätzen kann, da sie sich auf meiner Rückseite im Schulterbereich befindet. Alles was ich weiß ist, dass sie wohl übel bluten muss, nach meiner Hand zufolge, mit der ich darübergestrichen bin. Das hat mir gerade noch gefehlt. Blödes Vieh. Ich versuche, die Wunde im Wasser so gut ich kann zu reinigen. Innerlich fluchend mache ich mich auf den Weg zurück.


  Beliar steht mit Tiberius und Junus zusammen am Lagerfeuer. Sie entzünden es anscheinend auch tagsüber. Es ist kälter geworden. Der Herbst hat Einzug gehalten. Die Männer scheinen in hitziger Diskussion zu sein. Meine Anwesenheit unterbricht sie. Sieht so aus, als war ich wohl das zentrale Gesprächsthema.


  „Was ist mit dir?“, will Beliar wissen. Die Wunde brennt stark. Sieht man mir die Schmerzen wirklich so an? Ich dachte, ich könnte meine Gefühle gut verbergen. Ich winke ab. Ist nur ein Kratzer.


  Natürlich lässt er nicht locker. „Zeig mir mal deinen Rücken?“ Verdammt. Widerwillig drehe ich mich um. Die Männer haben die Luft eingezogen. Wow, das muss ja schlimm aussehen.


  „Was war das?“, fordert Beliar, während er mir grob den Stoff von der Schulter zieht. Aua. Das hat wehgetan. Ich hocke mich hin und schreibe RABE in die Erde.


  „Ein Rabe?“, stößt er ungläubig aus. Ja, sag ich doch. Die Männer lachen laut auf. Was soll denn daran bitte witzig sein?


  „Sie kann sicher keinen Falken von einem Steinadler unterscheiden, geschweige denn einen Raben von einer Taube“, spottet Beliar. Beleidigt drehe ich mich, die Hände in die Hüften gestemmt, um. Kann ich wohl. Ich bin doch nicht blöd.


  Beliar ignoriert mich, zieht mich zum Feuer und drückt mich auf den Baumstamm, der dort als Sitzgelegenheit dient.


  „Da lasse ich dich einen Moment allein im Wald und dich attackieren die Tauben“, murmelt er hinter mir. Wütend stehe ich auf, stoße ihn weg, kralle mir das Pergament und die Feder. Dann male ich den Raben so gut ich kann auf. Stolz halte ich ihm das Papier hin, wobei ich noch meine Haare darüberlege, um ihm die Farbe zu beschreiben.


  Beliar rollt mit den Augen. Tiberius meint: „Ich habe schon fünfzehn Jahre keinen Raben mehr gesehen Mädchen. Man sagt ihnen nach, sie seien Werkzeuge dunkler Künste. Wer einen sieht, hat das Unglück gepachtet. Haufenweise ließ man sie bei lebendigem Leibe ins Feuer der verbrennenden Hexen werfen. Du hast dich getäuscht.“ Wütend werfe ich meine Zeichnung ins Feuer.


  Eine schwarze Rauchwolke steigt in Form eines Raben auf. Ich hab mich so erschrocken, dass ich mich in meiner Panik an Beliar gepresst habe. Sie starren mich mit offenen Mündern an. Tiberius knallt mir ein aufgebrachtes: „Wie hast du das gemacht?“, vor die Füße.


  Hey, das war ich nicht. Ärgerlich starre ich Beliar an – er muss es getan haben.


  Beliar hebt die Hände und verteidigt sich: „Sieh mich nicht so an. Das kam nicht von mir.“


  Die Blicke der Männer sind komisch, sie sind sogar einen Schritt zurückgewichen und sehen mich an, als wär ich ein Alien.


  „Beliar, kannst du dir darauf einen Reim machen?“, setzt Tiberius an.


  „Nein“, antwortet der Hexer, der sich wieder hinter mich stellt und mir Zeichen auf die Haut malt. Das tut weh, aber seine Pranke hat mich fest im Griff, sodass ich mich nicht bewegen kann.


  „Die Wunde heilt nicht“, verkündet er nach ein paar Sekunden. Was? Er hat sich sicher nicht richtig angestrengt. Obwohl, Lord Thalis konnte mich auch nicht heilen.


  „Woran könnte es liegen?“, will Tiberius wissen.


  „Ich weiß es nicht. Probier du es.“ Okay, dann ist Tiberius wohl auch ein Hexer. Ich frage mich, ob alle außer Junus Hexer sind. Nein, dann wären sie wohl kaum vor mir zurückgewichen. Hoffentlich.


  Auch er malt Zeichen auf meine Wunde, aber der Schmerz lässt nicht nach. „Merkwürdig“, kommentiert er die Situation nach ein paar Sekunden.


  „Trägst du irgendwo ein Schutzamulett?“, will er wissen. Ich schüttle den Kopf.


  „Ich suche Kräuter“, informiert uns Tiberius und lässt mich mit Beliar allein.


  


  


  Tiberius und Beliar tuscheln miteinander. Immer wieder sehen sie zu mir rüber. Ihre Geheimniskrämerei nervt gewaltig.


  Der junge Mann, der mir die zerdrückten Kräuter, die Tiberius gesammelt hat, auf den Rücken aufträgt, entschuldigt sich jedes Mal, wenn er mich etwas fester berührt. Seit dem Vorfall mit dem Raben, benehmen sich die Männer zurückhaltender mir gegenüber. Meinen Blicken weichen sie aus, als würde ich sie damit verbrennen. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, sie haben Angst vor mir. Naja, vielleicht glauben sie ja tatsächlich, ich bin vom Pech verfolgt, weil ich den Raben gesehen habe. Die sind hier wohl ziemlich abergläubisch. Naja, immer noch besser, als vorher, da haben sie mich ständig nur angeglotzt. Liegt wahrscheinlich auch an meinem Kleid. Aufreizender geht’s eigentlich nicht mehr. Ab diesem Zeitpunkt hasse ich Haute Couture.


  Es kommt Bewegung in die zwei Tuschelnden, denn Beliar sattelt sein Pferd. Gerade frage ich mich, wo er hin will, da streckt er die Hand nach mir aus und fordert: „Komm.“


  Die Aufforderung hat mich kalt erwischt. Mein Herz schlägt höher und in meinem Bauch flattert es gewaltig. Verdammt, wieso ist er bloß so … so … männlich.


  Mich über mich selbst ärgernd, stehe ich auf und stapfe so cool wie möglich zu ihm rüber. Tiberius legt mir einen Umhang über die Schultern, den Beliar vorne zusammenschnürt. Hey, das kann ich selber – ich bin ja kein kleines Kind.


  Als Beliar mir die Kapuze über den Kopf zieht, treffen sich unsere Blicke. Mann, hat der schöne Augen. Seine Worte: „Halte dein Gesicht und dein Haar immer bedeckt, wenn wir im Dorf sind. Sieh niemanden an und bleib in meiner Nähe. Nicht, dass du wieder über eine Taube stolperst“, zerstören mein Schmachten mit einem Mal. Zornig balle ich die Fäuste, während er sich ebenfalls in einen Umhang verhüllt und aufsitzt.


  Mit einer Hand zieht er mich vor sich aufs Pferd. Sein Arm um meine Taille hält mich auf dem Gaul.


  Die Tatsache, dass er eng an mich gepresst hinter mir sitzt, ist so intim, dass ich die Luft anhalte. Zu allem Übel streift seine Hand meinen Oberschenkel. „Du brauchst ein anderes Gewand“, haucht er mir ins Ohr. Was?


  Oh, seine Berührung sollte nur dazu dienen, den Stoff des Umhanges über meinen nackten Schenkel zu ziehen. Liebend gerne würde ich ihm ein: „Macht dich das etwa nervös?“, vor den Latz knallen.


  Beliar drückt die Oberschenkel zusammen und das Pferd setzt sich in Bewegung. Sein Becken presst sich die ganze Zeit rhythmisch an mich. Das Heben und Senken seiner Brust lässt mich fast den Verstand verlieren. Sein heißer Atem streift mein Ohr. Ich schließe die Augen, um seine Nähe noch intensiver zu spüren. Ich gebe es nur ungern zu, aber es erregt mich. Habe ich schon erwähnt, dass ich keine Unterwäsche trage? Ich halt das nicht aus. Das Kopfkino läuft ungebremst. Wir liegen schon auf der Pferdedecke im Gras.


  „Ist dir kalt, du zitterst?“, haucht er mir ins Ohr. Atemlos lehne ich den Kopf an seine harte Brust.


  „Hope? Was hast du?“ Er hat sogar das Pferd angehalten. Schnell komme ich wieder zu mir. Ich … ähm. Verdammt. Kurzer Realitätsverlust inklusive Abdriften in einen Tagtraum.


  Beliar beugt sich zur Seite, damit er mich ansehen kann. „Musst du dich übergeben?“, waren jetzt nicht die Worte, die ich hören wollte. Energisch schüttle ich den Kopf, was ihn das Pferd wieder antreiben lässt. Was für ein Idiot. Als ob ihn das kaltlassen würde. Ich spürs doch genau. Es könnte aber auch eine seiner Waffen sein, die er bei sich trägt. Ich sollte mich endlich damit abfinden, dass er kein Interesse an mir hat. Das zeigt er mir ja jeden Tag aufs Neue. Wieso will man eigentlich immer das, was man nicht haben kann?


  


  


  Kurze Zeit später haben wir das mir fremde Dorf erreicht. Beliar bindet unser Pferd an einer Tränke fest. Er hilft mir beim Absteigen. Mann, wie er mich hebt, als würde ich federleicht sein, ist schon sexy.


  Ich tue, was er gesagt hat und bleibe dicht bei ihm. Außerdem blicke ich zu Boden, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, während ich penibel darauf achte, meine Kapuze vor jedem Windstoß zu retten.


  Vor einem ziemlich schäbigen Häuschen stoppt er. Sein breiter Rücken verdeckt die Zeichen, die in die Türe eingeritzt sind. Schon nach dem zweiten Klopfen öffnet uns ein kleiner Junge, der uns sofort hereinlässt.


  Ein schillernd bunter Raum, der nach Weihrauch stinkt, erwartet uns. In der Mitte steht ein Tisch mit einer Glaskugel. Eine Wahrsagerin? Er schleppt mich zu einer Quacksalberin?


  „Gegrüßt seid ihr. Ich habe euch schon erwartet.“ Das kann ja jeder sagen. Ein junger Mann tritt heraus und verbeugt sich vor uns. Wohl doch keine Wahrsagerin. Seine blonden Locken strahlen im Schein der Kerzen. Wie ein Adler beäugt er mich. Beliar zieht mir mit einem Ruck die Kapuze runter. Geht’s vielleicht noch grober?


  Der Mann lächelt mich mit funkelnden Augen an. Er ist echt attraktiv, wenn man auf blonde Engel steht, versteht sich.


  „Mein Name ist Bratak. Darf ich den Namen dieser absoluten Schönheit erfahren?“ Bratak kommt näher und will nach meiner Hand greifen, die ich ihm wegziehe, bevor er den Handkuss ausführen kann. Ich mag den schleimigen Typen nicht.


  „Ihr Name tut nichts zur Sache“, antwortet Beliar.


  Meine Geste scheint ihn verblüfft zu haben. Sein Ausdruck wird der eines Jägers. „Legt doch die Umhänge ab Freunde.“ Sicher nicht. Zu meinem Ärgernis, zieht Beliar an dem Lederband, welches das Teil auf meinen Schultern hält. Kurz rangeln wir, aber er gewinnt natürlich.


  In diesem Hauch von Nichts stehe ich nun vor dem blonden Kerl, dem gleich die Augen rausfallen. Ich hab nicht mal das Hemd an, das mir Tiberius gegeben hat, weil ich es nicht vollbluten wollte. Das zahl ich dir so was von heim, du kannst dich auf was gefasst machen, wenn wir hier raus sind.


  Bratak setzt sich an den Tisch. Ich hab genau gesehen, dass er sich die Hose zwischen seinen Beinen zurechtgerückt hat. Jetzt muss ich mich übergeben.


  Beliar drückt mich ihm gegenüber auf den Hocker an der Glaskugel, die Blondi gleich daraufhin beiseiteschiebt.


  „Nun, was willst du wissen, meine Schöne?“ Keine Ahnung. Der Schrank neben mir hat mich hergeschleppt.


  Dieser meldet sich nun zu Wort. „Sie will wissen, welches Blut in ihr fließt.“ Hä?


  Goldlöckchen grinst verschmitzt und legt beide Hände auf den Tisch vor sich. „Deine Hände bitte“, fordert er. Wenn er mir dabei nicht auf die Brüste glotzen würde, würde es mich weniger Überwindung kosten, ihm die Hände zu reichen.


  Als mich Beliar schupst, tue ich widerwillig, wonach er verlangt. Sogleich atmet Goldlöckchen tief durch und schließt die Augen. Ich schüttle gedanklich den Kopf. Was für ein Quacksalber. Seine Berührungen sind mir unangenehm. Stetig streicht sein Daumen über meine Handfläche.


  Nach gefühlten Minuten öffnet er die Augen wieder und zieht meine Hände näher an sich heran, um die Linien zu studieren. „Sehr interessant“, stößt er wenig später aus.


  „Inwiefern“, will Beliar wissen.


  „Ich sehe … nichts“, gesteht Blondi.


  „Was soll das bedeuten?“


  „Nun, entweder, sie steht unter einem starken Schutzzauber oder sie wehrt sich dagegen.“


  „Da ist kein Schutzzauber, das habe ich bereits überprüft“, rückt Beliar raus. Ach wirklich? Ich frage mich gerade, wie man so etwas prüfen kann. Hoffentlich hat er mir nicht irgendein Räucherstäbchen unter die Nase gehalten, als ich geschlafen habe.


  „Dann ist es Letzteres. Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Entspann dich“, säuselt er. Mit einem Wink wird das Licht schummrig. Wenn er jetzt ein Räucherstäbchen anzündet, gehe ich ihm an die Gurgel. Von irgendwo her höre ich ein Zischen, wie das einer Schlange. Ich hoffe inständig, es war nur eine abgebrannte Kerze. Irgendwie bin ich jetzt angespannter als vorher.


  „Vielleicht solltest du uns alleinlassen“, schlägt Goldlöckchen vor. Wehe du lässt mich mit dem Spinner allein.


  „Also gut. Aber pass auf, sie kann ihre Krallen ganz schön ausfahren“, meint Beliar. Wütend stehe ich auf, doch er drückt mich sofort wieder auf den Hintern zurück und geht. Ich fass es nicht. Dieser Klotz lässt mich tatsächlich mit dem Quacksalber allein.


  Bratak lächelt süßlich. „Befreie deinen Geist. Lass dich fallen Schönheit.“ Was ist denn das für ein Spruch? Erneut schließt er die Augen. Könnte er sich mal beeilen? Mir ist langweilig.


  Meine Aufmerksamkeit wird durch ein Geräusch am Fenster abgelenkt. Ohne auf das scheinbar kaputte „Medium“ vor mir zu achten, stehe ich auf und trete durch den Raum.


  Das Windspiel am Fenster – ich kenne es. Mein Herz macht einen Satz.


  „Was ist denn mit dir?“ Seine Hände greifen nach meinen Schultern, die er sanft massiert. Ich spüre die Härte, die er an mich presst. Er stöhnt sogar leise. Okay, Ausbruch.


  Mein Ellbogen landet in seiner Seite, dann falle ich in einen Querspagat und reiße ihm die Beine weg. Goldlöckchen stöhnt vor Schmerz, als er hart auf den Boden aufschlägt. Eine Vase stürzt neben mir hinunter. Eins der Bruchstücke ist bereits in meinen Händen. Ich setze mich auf seine Brust. Mit zitternden Händen halte ich ihm die Scherbe an den Hals. Seine Augen sind schreckgeweitet.


  Im nächsten Moment werde ich von ihm heruntergezogen. Beliar. „Bist du von Sinnen Weib?“, raunt er wild.


  Bratak wuchtet sich hoch und fleht: „Ich habe sie nur sanft berührt, damit sie sich entspannt, ich schwöre es Herr.“ Herr?


  Zappelnd hänge ich in Beliars Armen. „Hör auf“, befiehlt er mir und stößt mich auf ein Lager mit Decken.


  „Steh auf!“, verlangt er von Bratak, der sofort aufspringt. Dabei hält er sich eine Hand an seinen Hals. Memme, ich hab dich gar nicht erwischt.


  Wütend halte ich die Scherbe abwehrend vor mich hin, während ich zum Windspiel gehe und es runterreiße.


  Beliars Zornesfalte tritt hervor. „Was willst du damit Weib? Und lass endlich die Scherbe fallen.“ Er ist an meiner Seite und drückt meine Faust auseinander, sodass die Waffe zu Boden fällt. Ich habe mich daran geschnitten. Das Blut tropft stetig aus dem Schnitt. Toll.


  „Immer wenn man dich kurz aus den Augen lässt, verletzt du dich. Ich habe etwas Besseres zu tun, als ständig auf dich aufzupassen. Man würde meinen, du wärst noch ein Kind. Ich vergaß, du bist ja auch noch ein Kind. Wenn dir das Windspiel so gefällt, wird es dir Bratak sicher zum Geschenk machen – bevor du trotzig in Tränen ausbrichst“, meint er, während er mir ein Stück seines Hemdes um die Hand bindet. Hey, was ist denn mit dir los? Ich bin kein Kind.


  Ohne die Wunde weiter zu beachten, verlange ich nach etwas zu schreiben.


  „Pergament und Feder“, fordert Beliar. Goldlöckchen überreicht es ihm, der mir beides aushändigt.


  Fuchsteufelswild schreibe ich: ES GEHÖRT MIR und halte ihm den Zettel „trotzig“ unter die Nase.


  „Was meinst du mit, es gehört dir?“ Ich rolle mit den Augen. Er ist echt schwer von Begriff.


  ICH HABE ES GEMACHT.


  Seine Augenbrauen wandern nach oben. „Das ist unmöglich. Du täuschst dich.“ Mann. Ich betrachte es genauer und suche nach der richtigen Muschel. Rechthaberisch halte ich ihm die Muschel, auf der ich damals die Buchstaben HOPE draufgemalt habe, entgegen. Das scheint ihn dann endgültig überzeugt zu haben, denn er schnappt Bratak am Kragen und stößt ihn so hart an die Wand, dass ich befürchte, die Hütte bricht zusammen. Danke Mann. Damit können wir arbeiten. Wieso nicht gleich so?


  „Woher hast du das?“ Beliars Stimme ist zum Fürchten. Sogar ich weiche zurück, nachdem er Blondi am Hals nach oben zieht, bis seine Beine fast in der Luft hängen.


  „Bitte“, winselt Bratak keuchend. Beliar lässt etwas locker, sodass er sprechen kann. „Jemand hat es mir als Bezahlung gegeben. Ich wusste nicht, dass es Euch gehört Herr. Das schwöre ich.“


  „Wer war es?“, raunt Beliar.


  „Ich weiß es nicht mehr“, sagt Blondi weinerlich.


  „Soll ich deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen?“ Beliar lässt gerade Blitze auf seiner Handfläche tanzen. Ängstlich drücke ich mich an die Wand. Wow, er ist echt furchteinflößend. Goldlöckchen reißt die Augen ängstlich auf.


  „Ein junger Mann. Etwa so groß wie Ihr.“


  „Ist das alles?“ Ich glaube, er macht sich gerade in die Hose, so wie er zittert.


  „Ich erinnere mich nicht genau. Er hat sein Gesicht verborgen.“


  „Was wollte er hier?“, will Beliar wissen.


  „Nur ein bisschen Tuxtuskraut.“ Was immer das auch ist.


  „Womit hat er noch bezahlt?“


  „Ich hole es.“ Beliar lässt ihn los. Er fällt keuchend auf die Knie, rappelt sich aber schnell wieder auf und humpelt zu einer Truhe.


  Sogleich kommt er mit einem roten Samttuch zurück, das er auf dem Tisch aufschlägt. Dazu kommentiert er: „Er hat mir versichert, es stammt von einer jungfräulichen Hexe.“ Neugierig trete ich heran.


  Was ich jetzt sehe, lässt mich vor Schreck keuchen. Mein erster Blick erkennt eines meiner Höschen, dann liegt da noch eine schwarze Locke, etwas, das aussieht wie Fingernägel und ein Fläschchen mit roter Flüssigkeit. Da hat mich wohl jemand total abgezogen. Wie ist das möglich? Ich hätte doch bemerkt, wenn mir jemand das Höschen geklaut und mir eine Maniküre verpasst hätte.


  Beliar hält die Locke an mein Haar. Die Farbe stimmt natürlich überein. Seine Kiefermuskeln zucken. Schlechtes Zeichen.


  „Gehört das dir?“, will Beliar von mir wissen. Dabei hält er mein Höschen vor sich hoch und betrachtet es. Wütend reiße ich es ihm aus der Hand. Das reicht ihm als Antwort.


  „Das ist deutlich mehr wert, als Tuxtuskraut“, raunt Beliar und schleudert ihn mit der Kraft seiner Gedanken an die Wand. Was? Das Zeug ist wertlos. Goldlöckchen hält sich beide Hände an den Hals und ist förmlich am Ersticken.


  „REDE!“, brüllt Beliar und lässt von ihm ab. Bratak hustet stark. „Ein Amulett. Es soll sein Handeln vor anderen verbergen.“


  Plötzlich fühle ich mich schmutzig. Vielleicht hat dieser Typ mich angegrapscht, als er mich beklaut hat. Unsagbare Wut kocht in mir hoch. Ich nehme die Sachen vom Tisch an mich und schleudere alles inklusive meinem Höschen in den offenen Kamin. Die Flammen schlagen hoch und formieren sich zu einer nackten, brennenden Frau. Ich bin wie gebannt.


  „Warte vor der Tür“, befiehlt mir Beliar und holt mich aus der Starre. Ich tue, was er sagt, denn ich halte es keine Sekunde länger hier drin aus.


  Erschöpft lasse ich mich unter dem Fenster vor der Hütte nieder, ziehe die Knie an meinen Körper und vergrabe die Finger in meinem Haar. Aus dem Inneren des Hauses ertönen Brataks Schreie. Schaudernd halte ich mir die Ohren zu. Ob Beliar ihn töten wird?


  Etwas berührt mein Knie. Erschrocken fahre ich hoch, als ich den blöden Raben erkenne. Na warte du Mistvieh.


  Meine Hand schlägt nach dem Vogel, doch er hüpft davon. Ich krieg dich schon noch. Beliar glaubt mir nämlich nicht, dass es dich gibt. Der wird Augen machen.


  Als würde er mich verspotten, fliegt er immer weg, wenn ich ihn schon fast erwischt habe und lässt sich einige Meter weiter auf dem Boden nieder. Das macht er ein paar Mal.


  Ich war so im Jagdfieber, dass ich gar nicht mitbekommen habe, wie weit ich mich schon vom Haus entfernt habe.


  „Kannst du nicht einmal tun, was man dir sagt Weib. Was hast du an dem „Warte vor der Tür“, nicht verstanden?“, ruft mir Beliar vom Haus aus zu. Ich zeige hinter mich, aber der Rabe ist verschwunden. Toll. Ganz toll.


  Ich laufe zurück und male vor seine Füße das Wort: R A B E in den Dreck.


  „Du siehst Dinge, die nicht existieren Weib.“


  Ärgerlich schreibe ich: WIESO GLAUBST DU MIR NIE? UND HÖR ENDLICH AUF, MICH WEIB ZU NENNEN!


  „Weil es mich wundert, dass sie dich aus dem Irrenhaus herausgelassen haben.“ Wow, das hat gesessen. Sogar so sehr, dass ich einen Schritt zurücktrete.


  Er schüttelt den Kopf, feuert mir meinen Umhang entgegen und geht zurück zum Pferd. Niedergeschlagen trotte ich hinterher. Was für ein gemeiner Idiot. Ich weiche seinem Blick aus, als er mich zu sich aufs Pferd zieht. Den ganzen Ritt lang schmolle ich vor mich hin. Ich fasse es nicht, dass er das gesagt hat.


  


  


  „Was ist denn dir über die Leber gelaufen? Ist etwas im Dorf passiert?“ Tiberius zieht das Mieder fest, das zu dem nuttigen Kleid gehört, das Beliar anscheinend von Goldlöckchen mitgehen hat lassen. Es besteht nur aus einem schwarzen, weit nach oben geschlitzten Rock und diesem Mieder. Scheinbar fehlt das Oberteil. Ich frage mich, ob er es absichtlich liegenlassen hat, um mich zu demütigen. Naja, zumindest ist es nicht durchsichtig.


  „Lass mich mal deine Hand ansehen“, verlangt er. Diesmal klappt das mit dem Heilen auch wieder nicht. Verwirrt schüttelt er den Kopf. Er kann sich das wohl auch nicht erklären.


  „Heute ist eine Vollmondnacht“, meint er. Und? „Beliar wird tanzen. So, wie es die Hexen seit jeher tun. Wirst du mit ihm tanzen?“ Was ich? Nein. Energisch schüttle ich den Kopf. „Aber du hast getanzt. Er hat dir am Fluss zugesehen. Ich übrigens auch.“ Prima. Warte mal.


  Ich schreibe: DANN HAST DU DEN RABEN GESEHEN.


  „Nein, ich habe keinen Raben gesehen.“ Ja spinn ich denn schon. Wieso sollte ich mir denn einen Raben einbilden? „Aber was ich gesehen habe, hat mir den Atem verschlagen. Ich habe noch nie eine Frau so tanzen sehen. Die Wellen hinter dir haben sich in die Lüfte erhoben und deine Bewegungen nachgeahmt.“ Was? Und die sagen, ich bin verrückt. „Beliar sind fast die Augen herausgefallen, so fasziniert war er von dir.“ Im Traum. Er hält mich für ein verrücktes, trotziges Kleinkind. „Ich weiß nicht, was du bist, aber eines weiß ich genau, so etwas Schönes, wie das am Fluss, habe ich noch nie gesehen. Der gemeinsame Tanz ist ein ganz besonderes Ritual für uns Hexer. Es stärkt die Magie unseres Zirkels. Und unsere Liebe zueinander. Ich bin sicher, Beliar fordert dich zum Tanz.“ Ich lächle und schreibe in die Erde vor mir: DAS GLAUBE ICH NICHT.


  „Wieso nicht?“


  ICH BIN KEINE HEXE.


  Tiberius lacht. „Wenn du keine Hexe bist, dann fresse ich einen Besen.“ Ich schüttle lächelnd den Kopf.


  WARUM BESTEHE ICH DANN DEN TEST NICHT?


  „Vergiss den Test.“ Hallo? Ich dachte, das ist die Aufnahmeprüfung, um die alle so ein Theater machen. „Beliar wird auch so mit dir tanzen. Ich habe doch gesehen, wie er dich ansieht.“ Er sollte mal zum Augenarzt.


  ER HÄLT MICH FÜR VERRÜCKT.


  „Tut er nicht. Im Übrigen habe ich auch bemerkt, wie du ihn ansiehst.“ Ist das so offensichtlich?


  Ich zucke mit den Schultern. ER IST GANZ ANSEHNLICH.


  Tiberius lacht laut auf. „Bist du in ihn verliebt?“


  ICH DACHTE IMMER, NUR FRAUEN WÄREN NEUGIERIG, ABER DU BELEHRST MICH EINES BESSEREN.


  Wieder prustet er los. „Das bedeutet dann wohl „Ja“.“ Jetzt werde ich wütend.


  HAT ER DICH GESCHICKT, UM SICH ÜBER MICH LUSTIG ZU MACHEN?


  „Natürlich nicht“, verteidigt sich Tiberius.


  ES FÜHLT SICH ABER SO AN.


  Genervt suche ich das Weite.


  


  


  Ich höre das Geigenspiel vom Lagerfeuer aus der Ferne. Mein Blick reißt sich kurz vom Fluss los. Wovor versteck ich mich eigentlich? Die Antwort habe ich gleich parat: Vor mir selbst.


  Wild entschlossen gehe ich zurück zum Lager. Beliar sitzt mit Junus zusammen. Sie sprechen gedämpft, während der Kerl, der meine Wunde versorgt hat, eher recht als schlecht auf der Geige spielt.


  Tiberius winkt mir zu, aber ich halte Abstand. „Hope, tanz doch für uns“, ruft er. Die Männer bestärken seinen Wunsch mit wilden Gesten. Das könnt ihr vergessen. „Beliar, komm tanze mit Hope.“ Langsam hab ich das Gefühl, Tiberius will uns verkuppeln.


  Beliar sieht mich kurz an. Dann ruft er: „Ich bin sicher, es findet sich Ersatz für mich“ und wendet sich wieder Junus zu. Mit einem „was-hab-ich-dir-gesagt“-Ausdruck mustere ich Tiberius, der offensichtlich noch nicht aufgegeben hat.


  „Früher hättest du solch einer Versuchung nicht widerstehen können Beliar. Der Tanz mit einer wunderschönen Frau lockt dich wohl nicht mehr mein Freund.“ Bitte hör auf. Das ist ja megapeinlich. Check es endlich – er will nichts von mir.


  Beliar sieht belustigt aus und stößt überheblich: „Ich sehe hier weder eine Frau noch jemanden, der deiner Beschreibung im Entferntesten gerecht wird“ aus. Das war so frech, dass sogar das Geigenspiel verstummt.


  Ich muss sogar lächeln. Du abartiger Arsch. Jetzt lernst du mich kennen.


  Mit überlegenem Blick, schreite ich auf ihn zu, hocke mich vor ihn hin und schreibe: ICH SPIELE, DU TANZT. MISTKERL.


  „Was hat sie geschrieben?“, will Tiberius neugierig wissen. Beliar hat nicht vor, diese Frage zu beantworten. Wild entschlossen gehe ich zum Geigenspieler rüber und bitte ihn um das Instrument, das ich erst mal stimme.


  Beliar sieht belustigt aus, nickt aber, als ich ihn herausfordernd ansehe. Wie ein


  Keltischer Gott schreitet er in die Mitte des freien Platzes und streift sich das Hemd ab. Ach du Scheiße, er ist echt sexy. Die Schatten des Feuers huschen über seine Muskeln – die Tätowierungen an seiner Brust erscheinen dadurch wie lebendig. Mit übermenschlicher Kraft versuche ich unbeeindruckt auszusehen.


  Im nächsten Augenblick setze ich die Geige an und spiele Lindsey Stirlings „Elements“. Dabei lasse ich die Haare wild fliegen. Er zögert zwar kurz, weil ihm das Lied unbekannt ist – tja, darf ich vorstellen: Das ist Geigenmusik aus dem 21. Jahrhundert – aber nach ein paar Sekunden beginnt er zu tanzen. Ich bin wie gebannt.


  Beliar bewegt sich unbeschreiblich souverän zur Musik. Er verbindet Kampfelemente mit fließenden Bewegungen – so ähnlich wie sie es bei Capoeira machen. Der Mann ist so schön, dass ich vom bloßen Zuschauen heiß werde.


  Die letzten Töne verklingen. Die Geige übergebe ich wieder in die Hände ihres Besitzers und fordere ihn auf, zu spielen. Herausgefordert stelle ich mich Beliar entgegen, der mir Platz macht. Jetzt zeige ich dir mal, was eine Irin aus New York so alles draufhat – halt dich fest, du Mistkerl.


  Ich gebe mich ganz dem Rhythmus der irischen Musik hin. Die Männer klatschen wild. Beliar mustert mich mit, vor der Brust verschränkten, Armen.


  Seine teilnahmslose Miene spornt mich noch mehr an ihm zu zeigen, dass ich eine Frau bin. Mit wilder Inbrunst bewege ich meinen Körper. Ich drehe und verbiege mich. Meine Turnelemente lassen mich durch die Luft wirbeln. Die Glut des Feuers spüre ich bis hierher, denn Flammen tanzen mit mir durch die Luft.


  Den Männern steht der Mund offen. Ich habe gar nicht bemerkt, dass die Musik zu Ende ist.


  Beliar tritt an mich heran und hebt den Arm. Musik durchstößt erneut die nächtliche Stille des Waldes.


  Synchron beginnen wir gegeneinander zu tanzen. Ich weiche seinen Kampfbewegungen aus, starte ebenfalls Angriffe, denen er geschickt ausweicht. Mein Körper neckt ihn mit lasziven Bewegungen.


  Mit überheblichem Blick zieht er mich immer wieder an sich, doch ich stoße ihn jedes Mal von mir. Überlegen lächelnd spiele ich mit ihm – locke ihn immer wieder an, um ihn dann abblitzen zu lassen. Intuitiv haben wir erkannt, dass wir ebenbürtige Gegner sind, daher geht unser Kampf fließend in einen Tanz über.


  Beliars starke Arme umschließen meine Taille. Ich lasse mich fallen und biege mich komplett zurück, nur um mich dann wieder ganz langsam aufzurichten. Meine Hüften kreisen während ich meine Arme in seinen Nacken kralle. Das lodernde Verlangen in seinen Augen blitzt durch. Es fällt ihm immer schwerer, es zu verbergen.


  Im nächsten Augenblick drehe ich mich lachend aus seiner Umarmung. Sein Arm hält mich zurück und sein Körper presst sich an meinen Rücken. Das männliche Stöhnen an meinem Ohr lässt mich fast ausrasten. Ich reibe meinen Körper an ihm. Er ist erregt. Ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, es nicht auch zu sein. Ich verglühe förmlich. Seine Hände streichen über meinen Bauch, höher zu meinen Brüsten. Wieder winde ich mich aus seinen Armen. Ich schüttle den Kopf, drehe mich und spiele mit meinen Haaren.


  Sein Körper stoppt mich. Ich pralle an seine Brust. Sekundenlang nehmen wir jede Regung des jeweils anderen in uns auf. Die Ablenkung nutzt er, um mich auf seine Hüften zu heben. Automatisch schlinge ich die Beine um ihn. Beliar beginnt, sich mit mir im Kreis zu drehen. Ich schließe die Augen, strecke die Arme aus und habe das Gefühl zu fliegen. Seine Nähe spüre ich dadurch noch intensiver.


  Plötzlich stoppt er. Ich erkenne, dass wir uns auf einer Lichtung im Wald befinden. Wir stehen im Mittelpunkt eines Sternes – nein, kein Stern – ein Pentagramm. Es leuchtet in weißem Licht. Ich habe keine Ahnung, wie wir hierhergekommen sind. Der Mann, der mich mit diesem lodernden Blick an sich presst, lässt mich alles um mich herum vergessen.


  Nur unser schneller Atem durchstößt die Stille. Sein intensiver Blick berauscht mich, so wie unser gemeinsamer Tanz. Beliars Hände bahnen sich einen Weg über meinen Rücken bis hin zu meinem Nacken.


  Einen Wimpernschlag später drückt er mich an sich. Seine Lippen empfangen die meinen zuerst sanft, dann immer wilder. Ich kralle mich an seinem Nacken fest. Die aufgestaute Leidenschaft entlädt sich wie ein Blitz.


  Wie in Trance spüre ich den Waldboden unter mir. Beliars Küsse scheinen mir den Verstand zu rauben. Seine Hände graben sich in mein Haar. Er zieht mich zu sich hoch, unterbricht aber nie seine heißen Küsse, während er die Schnürung meiner Korsage löst. Meine nackte Haut berührt die seine. Als wäre ich in einem Rauschzustand, gebe ich mich ihm wehrlos hin. Da sind nur diese starken Emotionen, die mich wie die Wellen im Meer tragen. Sie schwappen über unsere nackten Körper hinweg. Bewegen uns wie durch eine fremde Hand. Seine Haut ist so warm, vertreibt jede Kälte aus mir. Beliars lautes Stöhnen und sein heißer Atem an meinem Ohr, rauben mir den Atem. Ein leichter Schmerz durchzuckt mich, doch sein Kuss lindert ihn sogleich. Die Gier nach seinem Körper ist stärker als alles, was ich jemals gefühlt habe. Wild bäume ich mich unter ihm auf.


  Sein Innehalten nutze ich und drehe ihn auf den Rücken ohne mich von ihm zu lösen. Der Wind streichelt um meinen Körper, zeigt mir, wie ich mich bewegen muss. Mein Leib biegt sich zurück. Ich lasse mich vollkommen gehen. Fühle nur noch. Beliar bäumt sich stöhnend unter mir auf und ein Zittern erfasst mich. Die Macht, die mein Körper über ihn hat, ist unbeschreiblich. Meine Hand findet automatisch zu der Tätowierung an seiner Brust, die im Takt meiner Bewegungen glüht. Beliar zieht mich im nächsten Augenblick auf seine Brust. Sein Körper ist keinen Wimpernschlag später wieder über mir – nimmt mich gefangen, so wie seine Augen, die jede meiner Regungen in sich aufnehmen. Jede einzelne Faser meines Körpers gehört ihm, ist bereit, seine Seele in mir aufzunehmen. Der Wind wird stärker, fegt wie ein Orkan über uns hinweg, während wir im Auge des Zyklons liegen. Sein Atem wird schneller. Im nächsten Augenblick brüllt Beliar seine Erlösung in die Nacht hinaus. Ich verliere die Kontrolle über mich, zittere am ganzen Leib. Eine Flutwelle erfasst mich, schleudert mich in ungeahnte Höhen. Bebend beiße ich in seinen Nacken, um nicht zu schreien. Er stößt einen kehligen Laut aus. Mein Atem geht ebenfalls stoßweise. Seine heißen Lippen sind das Letzte, das ich spüre, bevor die körperliche Erschöpfung ihren Tribut fordert.


  


  


  


  Fidibus


  


  


  Langsam werden die Laute um mich herum klarer und klingen nicht mehr so, als wäre mein Kopf in Watte gepackt.


  Mühevoll öffne ich die Augen. Wo bin ich? Die Landschaft zieht an mir vorbei. Schwebe ich? Ein Arm wird fester um meine Taille geschlagen.


  „Hope?“ Junus? „Bist du wach?“ Was ist passiert?


  Die Bilder von letzter Nacht prasseln in mein Bewusstsein. Heilige Scheiße. Beliar – unser Tanz – der Wald. Ist das tatsächlich passiert oder war das nur ein Traum? Habe ich etwa getrunken? Nein, daran könnte ich mich definitiv erinnern. Mein Körper schmerzt an Stellen, die bisher unberührt waren. Das zeigt mir, dass die letzte Nacht mehr als real war.


  Erst jetzt wird mir richtig bewusst, dass ich vor Junus auf einem Pferd sitze. Und unser Ziel kenne ich auch. Ich wehre mich, doch meine Handgelenke sind gefesselt. Sein Arm presst mich fester an sich.


  „Hope, hör mir zu. Ich habe keine Wahl, ich muss dich zurückbringen.“ Meine Brust schnürt sich zusammen. Beliar hat mich gehenlassen. Er hat mit mir geschlafen und mich dann eiskalt fallengelassen. Du bist so ein Idiot Hope. Hast du gedacht, er liebt dich? Wahrscheinlich lacht er gerade über mich, wie leicht es war, mich ins Bett zu kriegen.


  Heul ihm jetzt bloß nicht hinterher. Der Kerl geht dir am Arsch vorbei. Meine Tränen, die sich unaufhaltsam ihren Weg über meine Wangen bahnen, strafen mich der Lüge.


  „Bitte weine nicht.“ Du hast leicht reden. Dir wurde nicht gerade das Herz bei lebendigem Leibe herausgerissen und im Mixer kleinpüriert. Verzweifelt zerre ich an meinen Fesseln.


  „Hör auf, deine Handgelenke bluten bereits“, ermahnt er mich. Das ist mir egal. Der Schmerz ist gering, verglichen mit dem, der gerade in meinem Inneren tobt. Oder dem, der mich bei Lord McConnor erwartet.


  Der Ritt kommt mir schier endlos vor. Ich bin so emotional erschöpft, dass mir andauernd die Augen zufallen. Immer wieder schrecke ich hoch, wenn das Pferd eine ruckartige Bewegung macht.


  Am Fuße eines Hügels erkenne ich ganz deutlich die Zinnen einer Burg. Junus treibt das schweißnasse Pferd den steilen Weg hinauf. Wie ich befürchtet hatte, haben wir unser Ziel erreicht. Er gibt dem Tier die Sporen und jagt es über die Zugbrücke. Wir passieren sie und viel zu schnell sind wir in der Höhle des Löwen angekommen.


  Mein Entführer zieht mich vom Pferd. Leider geben meine Knie sofort nach. Mir steckt wohl noch die vergangene Nacht in den Knochen. Hätte Junus mich nicht aufgefangen, wär ich gleich hier schon zu Boden gegangen. Toller Start.


  „Komm, gleich kannst du dich ausruhen.“ Unter anderen Umständen würde sich das sehr verlockend anhören.


  Mein Blick sucht nach Fluchtweben, die relativ rar sind, geht man davon aus, dass sie die Zugbrücke gerade hochziehen. Junus muss mich förmlich vorwärtszerren, da sich jede Zelle in meinem Körper dagegen sträubt, ihm zu folgen.


  In einer großen Halle treffen wir auf Lord McConnor. Sein widerwärtiges Grinsen verursacht kalte Schauer, die sich in Wellen über meinen Rücken ziehen.


  „Da ist ja unsere Ausreißerin.“ Er kommt auf mich zu und streicht mir die Locken aus dem Gesicht. Bleib ruhig Hope. „Es wird mir ein Vergnügen sein, dich Gehorsam zu lehren. Bring sie in mein Gemach“, verlangt der Lord. Nein, bitte nicht.


  Junus tritt vor. „Ich will sie für mein Bett.“ Was? Ich dachte, wir stehen auf derselben Seite. Hat ihm Beliar in dem Gespräch etwa gesagt, er kann mich haben, wenn er mit mir fertig ist? „Du sagtest, du würdest sie mir zum Geschenk machen, Vater“, argumentiert er.


  „Sagte ich das?“, hinterfragt der Lord die Worte seines Sohnes.


  „Ja.“


  „Nun, wenn dem so ist, bekommst du sie“, erklärt er mit gierigem Blick auf meine Brüste.


  „Sie gehört mir. Ich teile sie nicht“, verlautbart Junus besitzergreifend. Du bist so ein Arsch. Und ich habe dir vertraut.


  Lord McConnors Lachen hallt durch den Raum. „Wenn du ihr überdrüssig wirst, reden wir noch einmal darüber. Jetzt geh und nimm die Peitsche mit.“ Lord McConnor knallt seinem Sohn das Ding hin. Meine Fingernägel graben sich vor Verzweiflung in meine Handinnenflächen. Ich kann nicht mehr. Meine Kräfte sind aufgebraucht. Wie soll ich mich gegen ihn zur Wehr setzen, wenn ich doch augenscheinlich keine Chance habe.


  Ein Ruck an meinem Ellbogen weckt mich aus meiner Starre. Wie eine Verrückte winde ich mich. Junus packt fester zu. Er hat mich vollkommen unter Kontrolle. Sein Körper ist einfach viel zu stark. Lord McConnor lacht noch, da sind wir schon längst aus der Halle raus.


  Die Treppen schleift mich Junus größtenteils nach oben, wo er eine Türe aufstößt und mich in sein Zimmer hineindrängt.


  In der Mitte steht ein großes Himmelbett, dessen Anblick mich fast würgen lässt. Panisch bringe ich Abstand zwischen uns und dränge mich an eine Wand.


  Junus rauft sich die Haare. Dann fährt er sich über den Nacken. „Hab keine Angst vor mir. Ich werde dir nichts tun.“ Das ist ein Trick. Er will, dass ich mich in Sicherheit wiege, dann schlägt er aus dem Hinterhalt zu. Junus geht zum Tisch, wo eine Schüssel mit Wasser steht und wäscht sich das Gesicht. Dann legt er seinen Umhang ab. Meine Beine geben nach. Ich rutsche an der Wand entlang.


  „Hope, komm steh auf. Das ist kein Trick. Du musst mir helfen, sonst schöpft mein Vater Verdacht. Also entweder du machst mit oder er wird dir Dinge antun, die du dir in deinen schlimmsten Alpträumen nicht ausmalst.“ Was labert er da? Wobei denn helfen? Er kommt näher und hockt sich vor mich hin.


  „Hier ist der Plan. Wir spielen ihm nur vor, dass ich dich … naja du weißt schon.“ Nein, ich weiß nicht. Ich drücke mich fester an die Wand.


  „Niemals werde ich etwas tun, das du nicht willst, das schwöre ich. Du musst mir einfach glauben. Tust du es nicht, wird das hier ein Horrortrip für dich.“ Keine Ahnung, obwohl es total irrational ist, glaube ich ihm irgendwie. Ich habe wohl keine Wahl. Fast automatisch nicke ich.


  Junus lächelt. „Komm, er wird bald hier sein und nach uns sehen.“ Zitternd stehe ich auf. Das Messer in seiner Hand erklärt er schnell mit: „Ich schneide nur deine Fesseln durch. Nichts weiter. Ach, und so wie ich dich kenne, planst du eine Flucht. Vergiss es lieber. Ich bin ein Hexer.“ Was? Nein, unmöglich. Tiberius sagte doch, Lord McConnor ist kein Hexer, wie kann dann sein Sohn einer sein. Außerdem sind wir in der Hochburg der Inquisition. Nick sagte doch, sie nennen ihn auch den Hexenjäger.


  Es bleibt keine Zeit, diesen Gedanken weiter zu spinnen, denn Junus tritt hinter mich und nestelt an meiner Korsage. Was? Nein. Er hatte wohl schon mit Gegenwehr gerechnet, denn er sagt: „Er wird uns wohl kaum glauben schenken, wenn wir vollbekleidet sind.“ Macht Sinn. „Ich stehe zu meinem Wort, Hope.“ Verzweifelt lasse ich es geschehen und wehre mich nicht, als mein Rock schon zu Boden fällt. „Mann, du bist abgemagert Hope.“ Hey, glotz mich nicht an. Meine Arme schlagen sich um meinen Körper, um meine Blöße so gut es geht zu verstecken.


  „Leg dich ins Bett.“ Was? „Ich werde nicht hinsehen. Mach schon. Wir haben nur noch ein paar Minuten.“ Am ganzen Körper bebend steige ich in sein Bett. Junus zerreißt meine Kleider und verteilt sie im Raum. Daraufhin stößt er den Tisch um.


  Sein Gewand zieht er ebenso wild aus. Wie gebannt starre ich auf seinen muskulösen, nackten Körper.


  Er bemerkt es natürlich. „Hey, hör auf mich anzuglotzen!“, stößt er förmlich beleidigt aus. Blitzschnell wende ich den Blick ab. Okay, vielleicht ist er schwul. Ja, genau. So will er es vertuschen. Hab ich ein Glück. Die Erleichterung nimmt förmlich die Spannung aus meinem Körper. Hoffentlich stimmt das auch.


  Junus kommt zu mir herüber. „Leg die Hände über deinen Kopf.“ Er hat die Peitsche gezückt. Ich reiße die Augen auf. „Ich binde dir damit die Handgelenke ans Bett. Mach schon. Vertrau mir endlich. Du wirst uns noch verraten.“ Schnell tue ich, was er verlangt. Das Leder ist unangenehm auf meiner Haut, aber er zieht den Knoten nicht allzu fest.


  Ich gebs zu, bei mir hat Schnappatmung eingesetzt als er mir die Decke weggezogen hat. Wild zerwühlt er sie, setzt sich auf mich und sagt: „Du solltest wissen, dass mir das unendlich leidtut Hope. Es muss sein. Mach die Augen zu. Wehe du siehst mir dabei zu.“ Wobei denn? Was macht er da? Nein. Bitte.


  Ein komisches Geräusch lässt mich aufhorchen. Er holt sich jetzt nicht echt einen runter.


  Ich schlucke laut. Das passiert nicht wirklich. Krampfhaft versuche ich, an etwas anderes zu denken.


  Sein keuchender Atem lässt mich fast kotzen. Tiefe Atemzüge verhindern, dass mir die Galle hochkommt. Er stöhnt sogar unsagbar laut vor sich hin. Bevor ich mich fragen kann, wie lange das noch dauert, spüre ich heiße Flüssigkeit auf meinen Körper spritzen.


  Angewidert drehe ich den Kopf weg. „Mein Vater kommt. Tu so, als wärst du bewusstlos.“


  Im nächsten Moment wird die Türe aufgestoßen. Junus steigt von mir runter. „Aha, wie ich sehe, hast du die Stute schon eingeritten, Sohn. Sie war wohl noch unberührt. Wie schön es doch ist, wenn ihnen das Blut an den Schenkeln klebt.“ Was? Verdammt, das muss noch von heute Nacht sein. „Bist du zufrieden Sohn?“ Du abartiger Arsch.


  „Sie schreit nicht, wenn ich ihr die Schenkel gewaltsam teile.“ Wenn ich nicht eine Bewusstlose spielen würde, würde mir der Mund aufklappen.


  „Dann stoß härter zu“, ist sein Tipp. Ich spüre förmlich seinen brennenden Blick auf meiner nackten Haut.


  „Sie ist sehr schön. Ich beneide dich Sohn.“


  „Wenn du so freundlich wärst. Ich bin noch nicht fertig mit ihr“, kommt aus Junus‘ Mund. Gleich daraufhin vernehme ich Schritte und das Zuschlagen der Türe.


  Das Bett senkt sich unter Junus‘ Last. Er flüstert mir ins Ohr. „Er horcht an der Tür.“ Ich presse die Augen aufeinander und atme schwer. Sein Vater ist echt krank.


  Sein schwerer Körper kommt auf mir zu liegen. Junus‘ Stöhnen ist so laut, dass ich zusammenfahre. Das Bett quietscht unter seinen Bewegungen. Glücklicherweise spielt er es nur. Seine Berührungen sind mit trotzdem irgendwie total unangenehm.


  Ein letztes Brüllen seinerseits zeigt mir, dass dieses Schauspiel endlich vorbei ist. Junus löst meine Fesseln, lässt sich neben mir aufs Bett fallen und zieht mich an sich. Die Decke landet über uns.


  Ich bebe am ganzen Körper, während mein Kopf auf seiner Brust ruht.


  „Du kannst jetzt schlafen Hope. Ich lass dich nicht los.“ Ich wage es nicht, die Augen zu öffnen. Mein Zittern hat zwar nachgelassen, aber ganz ist es nicht weg. Eigentlich bin ich viel zu aufgewühlt, um jetzt zu schlafen. Vor allen Dingen ist mir sein schweißnasser Körper, an den er mich gedrückt hält, nur allzu bewusst. Er ekelt mich irgendwie an, aber ich habe unsagbares Glück, dass er wohl kein Interesse an mir hat.


  


  


  Man hat mir Kleider gegeben, die meinen Status hier auf der Burg offen zeigen. Ich bin die Hure des Sohns des Burgherrens. Also zumindest spielen wir es seinem Vater vor. Dementsprechend trage ich nur eine Korsage, über die ein durchsichtiger Stoff mit V-Ausschnitt geschlagen ist. Wenn sie mir Junus zu locker schnürt, korrigiert es sein Vater. Das erste Mal hat er mir die Luft so abgeschnürt, dass ich keuchend zu Boden gegangen bin. Seitdem schnürt sie Junus für mich fester. Meine Brust quetscht sich unnatürlich weit heraus, was mir total unangenehm ist. Auch das Tuch, mit dem ich es verbergen wollte, hat mir Lord McConnor abgenommen. Mein Rock ist hoch geschlitzt und zeigt beim Gehen mein halbes Bein. Das wär sogar in meiner Welt aufreizend und wir sind ja in der Hinsicht schon etwas lockerer.


  Die Blicke der Männer ignoriere ich. Junus hat ihnen klargemacht was passiert, wenn sie mich berühren. Die Worte wiederhole ich jetzt lieber nicht. Vor ihnen muss ich mich nicht fürchten. Nein, es gibt nur einen, der mir hier gefährlich werden kann. Lord McConnor hat ein Auge auf mich geworfen. Er verbirgt es nicht einmal. Bei jeder Gelegenheit macht er unpassende Anspielungen. Wäre da nicht diese ständige Angst vor ihm, würde es mir hier gar nicht mal so schlecht gehen.


  Junus hat bemängelt, dass ich ihm zu dünn sei, deshalb bekomme ich eine größere Essensration. Er behandelt mich gut, haucht mir sogar beruhigende Worte ins Ohr, wenn mich sein Vater wieder einmal in meinen Alpträumen heimsucht und ich aus dem Schlaf hochschrecke. Jede Nacht schlafen wir nackt aneinander gekuschelt in einem Bett. Natürlich nur für den Fall, dass uns sein Vater überrascht, was schon oft vorgekommen ist. Auch das Zimmer bewohne ich mit Junus zusammen. Ich habe mich bis jetzt nicht getraut, ihn zu fragen, ob er tatsächlich schwul ist. Die sind hier sicher nicht ganz so aufgeschlossen, wie in meiner Zeit. Ich nehme es aber stark an. Es ist komisch, aber obwohl er mich zweimal gewaltsam in diese Welt verschleppt hat, vertraue ich ihm. Vielleicht ist das schon das Stockholm Syndrom, wo man sich in den Entführer verliebt. Nein, mit absoluter Sicherheit kann ich sagen, dass ich nicht in Junus verliebt bin.


  


  


  Heute darf ich das erste Mal alleine Besorgungen machen. Die Burg von Lord McConnor liegt in der Nähe von Lord Thalis‘ Burg. Daher kenne ich das Dorf schon, in das ich mich gerade aufmache. Auf dem Weg dorthin fühle ich mich, als würde das Wort Hure auf meiner Stirn tätowiert stehen. Das Wappen des Burgherrn prangt an mir wie ein Brandzeichen. Es schützt mich vor den Dorfbewohnern, die wissen, dass mein Herr das Oberhaupt des Ordens ist. Und mit dem Werkzeug der Inquisition legt sich niemand an.


  Lord McConnor hat mir verboten, meine Haare in einen Zopf zu flechten. Das ist ebenfalls ein Zeichen, das meinen Status unübersehbar unterstreicht.


  Selbst Atok, der Fischerjunge, geht auf Abstand, als ich seinen Stand passiere. Vorbei ist die Zeit, in der er mich mit seinen Komplimenten überschüttet hat.


  Das Schlimmste ist. Von Weitem erkenne ich Beliar unter den Schmiedgesellen. Selbst seine Gegenwart scheine ich auf meiner Haut zu spüren. Natürlich zeige ich ihm nicht, dass ich total verletzt bin. Im Gegenteil, die Wut auf ihn spornt mich geradezu an. Stolz strecke ich die Schultern durch und schreite auf die Werkstatt zu, als wäre ich die verdammte Königin von Irland.


  Mit keinem Blick würdige ich Beliar, der das Hämmern eingestellt hat und mich anglotzt – was ich aus dem Augenwinkel erkennen kann.


  „Ah, wen haben wir denn da. Das ist ja ein tiefer Fall, von der Sklavin, zur Hure“, spottet der Schmied. Ich bin keine Hure, ich seh bloß so aus, du Idiot.


  „Wie viel verlangst du für deine Dienste Mädchen oder gibst du dich umsonst her?“ Bleib ruhig, er hat den Verstand eines Mäuserichs. „Komm her, setzt dich auf meinen Schoß. Ich zeig dir mal, was ein richtiger Prügel ist.“ Der Vollidiot hat den Fehler begangen, mir an die Brust grapschen zu wollen. Wütend schlage ich seine Hand weg, bevor er mich erwischen kann. Ärgerlich weiche ich vor ihm zurück. Das hält ihn nicht davon ab, nochmal eine Grapschattacke zu starten. Jetzt reichts. Ich sprinte auf ihn zu. Er lacht laut auf und stellt sich mir wieder wie ein Sumoringer entgegen.


  Knapp bevor er nach mir schnappen kann, springe ich an seinem angewinkelten Oberschenkel ab und lasse mich im Vorwärtssalto über ihn fallen. Hinter ihm angekommen, schnappe ich mir die Axt, die an einer Holzwand hängt. Verblüfft hat sich der Schmied zu mir umgedreht. Er sieht aber nicht so aus, als ob er aufgeben würde.


  Ohne nachzudenken schleudere ich die Axt vor mir hoch in die Lüfte. Als sie von oben zurückkommt, stoße ich einen Ellbogen an den Stiel, sodass sie sich noch einmal dreht. Dann ducke ich mich unter ihr hindurch, stoße beide Beine ab, um mich seitlich um die eigene Achse zu schrauben und fange sie sauber in der Luft auf.


  Beide meiner Hände sind ausgestreckt. In der einen halte ich die Axt. Warte mal. Woher kann ich so etwas? Das ging irgendwie automatisch. Die Bewegungen sind mir unglaublich vertraut. Ich lasse den Holzgriff durch meine Hand gleiten und halte die Waffe mit einem Finger in der Wage. So prüft man, ob sie ausbalanciert ist. Nur bei guter Schmiedekunst, fällt sie nicht hinab. Woher weiß ich das?


  Ich war so in Gedanken, dass ich den Schmied fast vergessen hätte, der mit offenem Mund vor mir steht.


  Irgendwie kann ich ihn verstehen, ich mach mir gerade selbst Angst. Bevor er einen Herzinfarkt bekommt, lege ich das Teil auf den Tisch neben mich. Blitzschnell holt er den Sack mit den Hufeisen, den ein Diener von Lord McConnor vorbestellt hat, legt noch ein Hufeisen hinein und lässt ihn auf den Tisch plumpsen.


  Die Axt schnappt er sich vorsichtshalber. Langsam trete ich an ihn heran. Man kann die Schweißperlen auf seiner Stirn stehen sehen. Sekundenlang spieße ich ihn mit meinen Augen auf. Das ist ihm sichtlich unangenehm, denn er wendet den Blick zuerst ab.


  Wie in Zeitlupe greife ich nach dem Sack. Daraufhin wende ich ihm den Rücken zu. Er gibt mir noch ein „Hexe“ mit auf den Weg. Schön wärs, dann hätt ich dir deinen Prügel in einen Regenwurm verwandeln können.


  Ich bin echt stolz auf mich. Nicht einmal hab ich dem Drang nachgegeben, zu Beliar rüberzusehen. Ich komme sicher bald über ihn hinweg. Wieso klappt es eigentlich nicht mehr, mich selbst zu belügen?


  


  


  Zurück in der Burg ist offensichtlich reges Treiben ausgebrochen. Einer der Männer scheucht mich in die Küche, um dort zu helfen. Wir kriegen wohl Gäste.


  Der Koch sagt mir, wir erwarten Lord Thalis mit seinen Schülern. Wunderbar. Nick ist so ziemlich der letzte Gast, auf den ich mich freue.


  „Hope, raus mit dir. Geh dich waschen, damit du vorzeigbar bist“, herrscht mich der dicke Koch an.


  


  


  Ich wasche mich gerade in Junus‘ Zimmer, da stürmt er herein.


  Sein „Verzeihung“, soll mich wohl besänftigen, weil er mich gerade nackt erwischt hat. Ich rolle mit den Augen. Er hat mich schon so oft so gesehen – es ist mir mittlerweile egal. Immerhin teilen wir jede Nacht ein Bett.


  „Hope, weißt du schon, dass Lord Thalis zu Besuch kommt?“ Ich nicke. „Keiner von ihnen weiß, dass ich ein Hexer bin.“ Oh, okay. „Mein Vater weiß es auch nicht“, ergänzt er. Panisch drehe ich mich zu ihm um. Das ist nicht möglich. „Lord McConnor ist nicht mein leiblicher Vater. Er hat mich bei sich aufgenommen, als ich klein war.“ Das erklärt einiges. Mann, das muss hart sein, mitten im Schwarzen Orden aufzuwachsen, wenn man doch zu denen gehört, die sie jagen.


  Junus hilft mir mit dem Mieder, das ich mir umschlage. Als er innehält, suche ich seine Augen im Spiegel vor mir. Sein Blick ist auf meinen Rücken gerichtet. Ich will mich schon zum Spiegel drehen, um zu sehen, was da ist, da hält er mich zurück. „Ich hab mir nur die Kratzer angesehen. Sie heilen immer noch nicht.“ Ich nicke. Die Wunde ist eigenartig. Es blutet zwar nicht mehr, aber richtig heilen tut es auch nicht.


  Junus zieht das Mieder so fest, dass ich keuche. An das Teil werde ich mich nie gewöhnen. Gut, dass sie das mit der Zeit abgeschafft haben.


  


  


  An der Tafel im Speisesaal haben alle Gäste Platz genommen. Hinter dem Vorhang, der mich vor ihren Blicken schützt, erkenne ich Lord Thalis und die Jungs. Eleonor ist auch dabei. Sie ist schwanger, ihren Bauch kann sie schon nicht mehr verbergen. Sie sieht toll aus – so voller Leben.


  „Hope!“, ruft der Lord und lockt mich so aus meinem Versteck hervor. Ohne sie anzusehen, fülle ich ihre Becher mit Wein.


  „Sei gegrüßt Hope“, richtet Lord Thalis das Wort an mich. Ich nicke und knickse ohne ihn anzusehen.


  „Sie ist eine sehr devote Sklavin. Ein wahrlich kostbares Geschenk“, meint Lord McConnor. „Ist es nicht so, Sohn?“, ergänzt er.


  „Ja Vater“, bestätigt Junus.


  „Obwohl du sie in letzter Zeit vernachlässigst. Habe ich nicht recht Sohn?“ Verdammt. Ahnt er etwas? Unbeeindruckt fülle ich den Becher des Lords.


  Junus bleibt ganz cool und erwidert: „Es ist mir nicht aufgefallen. Aber wenn du es sagst.“


  „Vielleicht bist du ihrer bereits überdrüssig, Sohn.“ Nein. Ganz bestimmt nicht.


  Junus lächelt und sieht mich an. „Sieh sie dir an Vater. Zeig mir einen Mann, der dieser Schönheit je überdrüssig werden kann.“ Danke, Mann. Lord McConnor lacht laut auf, schlägt mir so fest auf den Hintern, dass ich fast auf den Tisch falle und sagt: „Dann zeig ihr das. Komm, wir wollen sehen, wie sehr ich falsch liege.“ Was bezweckt er damit?


  Ein Lächeln huscht über Junus‘ Lippen. Ruckartig schiebt er den Stuhl zurück, zieht mich fast brutal an sich, vergräbt seine Faust in meinem Haar und presst seine Lippen auf die meinen. Mein Herz bleibt stehen. Wir haben uns noch nie zuvor geküsst. In mir sträubt sich alles dagegen, aber ich erwidere den Kuss. Ich will uns nicht verraten. Junus stöhnt, presst mich auf die Tischplatte und drückt sich auf mich. Seine Hand fährt meinen Oberschenkel hinauf, bis hin zu meiner Brust, in die er sich festkrallt.


  „Genug, genug“, raunt sein Vater. „Du bringst meine Gäste in Verlegenheit.“ Junus lässt von mir ab und zieht mich auf seinen Schoß. Ich bin immer noch ganz benommen.


  Den Gästen, denen ich jetzt erstmals in die Augen sehe, geht es ebenso. Nick nimmt einen kräftigen Schluck aus seinem Becher. Er sieht ebenfalls gut aus. Seine Frau bekommt ihm. Ich habe gehört, sie haben letzte Woche geheiratet.


  Wieder bin ich froh, die Teller abservieren zu dürfen. Die Strecke bis zur Küche lege ich förmlich sprintend zurück. Auf dem Rückweg begegne ich jemandem. Ich stoppe, als ich Nick erkenne.


  Er lehnt lässig an einer Wand. „Willst du mich nicht begrüßen?“, fragt er überheblich. Seinen Blick lässt er dabei gierig über meinen Körper gleiten. Er stößt sich von der Wand ab und wankt zu mir. Er ist besoffen, na toll.


  „Komm Hope. Ein Kuss, der alten Zeiten wegen.“ Gut, er ist noch ganz der Arsch, der er immer schon war. Der Typ ist verheiratet.


  Kopfschüttelnd gehe ich an ihm vorbei. Mit seiner Hand zieht er mich an sich. „Du bist so schön. Als er dich angefasst hat, hatte ich gleich einen Steifen.“ Würg. Ärgerlich winde ich mich aus seinem Griff, doch er schnappt gleich wieder zu. „Ihm hast du auch bereitwillig die Schenkel geöffnet. Was ist schon dabei. Du bist doch sowieso schon eine Nutte. Komm, wir verschwinden in den Seitengang. Es geht ganz schnell.“ Ja, das kann ich mir vorstellen. Du Mistkerl. Die Frau trägt dein Kind im Bauch.


  Als er mich an der Brust begrapscht, ziehe ich das Knie hoch. Leider hatte er es vorhergesehen, wehrt es ab und zieht mich in den Seitengang, wo er mich auf den Boden stößt, um sich gleich daraufhin auf mich zu pressen. Nein. Hör auf.


  Ich wehre mich, doch er ist zu stark. Meine Hände hält er mit einer Hand auf dem Boden über meinem Kopf fest. Seine freie Hand öffnet seine Hose. Ich fass es nicht. Er wird mich gleich vergewaltigen. In meinen Gedanken schreie ich um Hilfe.


  Grob reißt er mir mein Höschen runter. Ich presse die Augen zusammen und mache mich auf das Schlimmste gefasst, da verschwindet plötzlich die Last von meinem Körper.


  Junus hat Nick am Kragen gepackt und stößt ihn an die Mauer.


  „Bist du des Wahnsinns, Mann?“, flüstert Junus fuchsteufelswild. Nick starrt kreidebleich auf mich herab. Erst als sich Junus über mich beugt, erwache ich aus meiner Starre.


  „Hat er …“ Ich schüttle den Kopf. Erleichtert drückt er mich an sich. Ich keuche, weil ich grad keine Berührungen ertragen kann. Nicht mal die von Junus, die mir so vertraut sind.


  Im nächsten Moment lässt er mich los. Junus wendet sich erneut Nick zu. „Wenn das deine Frau erfährt, kannst du dich auf was gefasst machen.“


  „Bitte sag es ihr nichts. Ich … ich habe getrunken“, redet sich Nick raus. Er ist vollkommen fertig. Ja frag mich mal du Arschloch.


  „Dafür schuldest du mir einen Gefallen. Und jetzt geh mir aus den Augen, bevor ich mich vergesse“, raunt Junus ärgerlich.


  Mein Körper bebt förmlich. Das ist sicher das Adrenalin. Als wir allein sing, zieht mich Junus hoch. „Alles in Ordnung?“ Ich nicke schwach. Er zieht mir sogar die Unterhose hoch und richtet mein Kleid zurecht, weil ich noch immer nicht klar denken kann.


  Mit beiden Händen hält er meinen Kopf fest. „Hör zu Hope. Das hätte er nicht tun dürfen. Ich bin gerade noch rechtzeitig gekommen, aber davon darf niemand erfahren. Ich brauche den Gefallen dringend. Hörst du? Das entschuldigt nicht, was er tun wollte. Es ist viel verlangt, aber bitte lass dir nichts anmerken, wenn du gleich wieder in den Saal gehst. Ich werde sagen, ich wäre über dich hergefallen. Das erklärt deine zerknitterten Kleider und dein zerwühltes Haar. Okay?“ Ich nicke. Junus lächelt mich an und streicht mir übers die Wange. „Braves Mädchen. Jetzt komm.“ Im Gehen, zerzaust er sich ebenfalls seine Haare, nachdem er sein Hemd ein Stück weit öffnet.


  Ich reiße mich zusammen. Immerhin stehe ich in seiner Schuld. Nur ihm habe ich zu verdanken, dass ich nicht täglich vergewaltigt werde. Außerdem bin ich schon so lange hier, dass ich weiß, wie wertvoll ein Gefallen in dieser Zeit sein kann.


  „Wo wart ihr denn so lange?“, fragt Lord McConnor, als wir zu der Gesellschaft zurückkehren. „Du bist ja förmlich aus dem Saal geschossen Junge.“


  „Vergib mir Vater. Ich konnte es keine Sekunde länger aushalten, ihr nicht die Schenkel zu teilen.“ Nicht nur du mein Freund. Nick sieht blass aus und senkt seinen Blick sofort. Wohl ein schlechtes Gewissen. Ich kann es immer noch nicht glauben, dass er mir Gewalt antun wollte.


  „Du hättest sie gleich hier nehmen sollen, dann hätten wir alle etwas davon gehabt“, stößt Lord McConnor aus. Hast du sie noch alle?


  Junus lacht. „Das nächste Mal vielleicht. Wenn unsere Gäste dann unserer Einladung noch folgen. Du verschreckst sie Vater.“


  „Ich darf doch wohl sehr bitten meine Herren, immerhin befindet sich eine Dame bei Tisch“, meldet sich Eleonor zu Wort.


  „Verzeihung, ich wollte Euch nicht in Verlegenheit bringen Madame“, beschwichtigt Lord McConnor.


  „Hope, verschwinde“, knallt mir der Lord vor den Latz. Eigentlich bin ich ganz froh darüber, gehen zu dürfen.


  


  


  Nach einiger Zeit poltert Junus in sein Zimmer. „Verdammt, er ahnt etwas. Er hat gesagt, er will heute Nacht dabei zusehen, wenn ich mit dir schlafe.“ Was? Nein. Das geht nicht. „Ich sagte ihm, dass ich das nicht will, aber er besteht darauf.“


  WAS JETZT? male ich auf den angelaufenen Spiegel vor meiner Schüssel mit heißem Wasser, aus der ich mich gerade wasche.


  Junus rauft sich die Haare. „Hope, nimm das jetzt nicht persönlich, aber eher würd ich mir den Arm abhacken, als mit dir zu schlafen.“ Hey, also der Vergleich ist schon etwas brutal. Man sagt mir andauernd, ich sei hübsch. Es gibt sicher Schlimmeres, als mit mir zu schlafen. Auch wenn ich das mit Junus nie tun würde.


  Schlagartig hält er inne. „Mein Vater ist unterwegs. Komm Hope. Wir hauen ab.“ Was? Das sind wieder seine Superkräfte. Er weiß immer ganz genau, wo jemand lauert.


  Er zerrt mich bereits zur Tür raus. Hey, ich hab nur ein Höschen an. Ihm scheint das egal zu sein, denn er lässt nicht los. „Komm, dafür bleibt keine Zeit. Lauf.“


  Wir eilen den Flur entlang. Junus zieht mich in einen Nebengang, presst mich an die Mauer und hält mir den Mund zu. Hey, ich hätte sowieso keinen Laut von mir gegeben.


  Keine zehn Sekunden später geht Lord McConnor vorbei. Mein Herz klopft so laut, dass ich Angst habe, es könnte uns verraten. Als die Luft rein ist, laufen wir weiter.


  Im Stall zieht mich Junus auf sein Pferd. Die Zugbrücke ist glücklicherweise unten.


  Es ist so kalt, dass ich bereits jetzt zittere. Er lenkt das Pferd über die Brücke und galoppiert los.


  Junus hat seinen Umhang über uns beide geschlagen, damit ich seine Körperwärme abbekomme. Es erreicht mich aber kaum Wärme. Ihm ist auch kalt. Seine Hände sind wie Eisklötze.


  Wir machen nicht Rast, um schneller vorwärtszukommen. Wo wir hin reiten, weiß ich nicht.


  Da ist nur diese Kälte in mir, die fast unerträglich ist.


  „Wir sind gleich da“, reißt mich aus meinem Zähneklappern.


  Ich glaube, wir sind stundenlang geritten. Oder es kommt mir einfach nur so lange vor.


  Junus lenkt das Pferd in ein Waldstück. Von Weitem kann ich schon das Licht eines Feuers erkennen.


  Männerstimmen begrüßen uns. Ich bin so durchgefroren, dass ich mich kaum aufrechthalten kann. Meine Augen fallen ständig zu. Jemand streckt mir die Arme entgegen, um mir beim Absteigen zu helfen. Ohne zu überlegen, lasse ich mich hineingleiten und presse mich an den warmen Körper. Es ist mir so was von scheißegal, wer das ist. Hauptsache er ist warm.


  „Junus. Nicht, dass ich etwas dagegen hätte, aber kannst du mir mal verraten, warum eine nackte, bis auf die Knochen durchgefrorene Hope in meinen Armen liegt?“ Tiberius, verdammt.


  „Wir mussten schnell verschwinden. Er hat Verdacht geschöpft“, erklärt Junus meinen Aufzug.


  „Wieso hat sie dein Zauber nicht gewärmt?“, will er wissen.


  „Er hat nicht funktioniert“, erklärt Junus. Tiberius hebt mich in seine Arme und trägt mich zum Lagerfeuer. Eine Decke wird sogleich über mich geschlagen.


  „Beliar, vielleicht versuchst du es. Deine Kräfte sind stärker als meine“, schlägt Junus vor. Nein. Vergiss es. Ich friere lieber.


  Zu spät. Er taucht bereits über mir auf. Ich habe keine Energie, mich zu wehren, also lasse ich es geschehen, dass er mir Zeichen auf die Stirn malt.


  Mein Zittern verschwindet nicht. „Eigenartig. Sie reagiert auf keinen unserer Zauber“, kommentiert Tiberius das erneute Scheitern ihrer Versuche, mich zu verhexen.


  „Da nützt wohl nur die gute, alte Körperwärme“, erklärt Tiberius.


  „Ich bin selbst durchgefroren“, meint Junus.


  „Beliar“, verlangt Tiberius. Nein. Legt mich zu jedem Kerl, den ihr wollt. Alle, bloß er nicht. Aus dem Augenwinkel kann ich sehen, wie sich Beliar bereits das Hemd auszieht. Tiberius, du verdammter Kuppler.


  Die Erschöpfung fordert ihren Tribut. Im Halbschlaf merke ich, dass sich Beliar zu mir unter die Decke legt und mich an sich zieht. Er zieht sogar scharf die Luft ein, als er meine Hände auf seine Brust legt.


  „Verdammt Hope, du bist eiskalt.“ Ja, ich bin ein lebendiger Eiszapfen. Seine Wärme tut unglaublich gut. Wäre da nicht die Tatsache, dass ich nur ein Höschen trage und er der Scheißkerl ist, der mir zuerst die Unschuld geraubt und mich anschließend abserviert hat, wäre das hier echt kuschlig.


  Verdammt. Auch, wenn er mich fallengelassen hat, wie eine heiße Kartoffel, will ich ihn dennoch. Was macht er bloß mit mir?


  Zugegebenermaßen, seine Umarmung beruhigt mich irgendwie. Die ständige Angst vor dem Lord fällt etwas von mir ab. Zumindest in dieser Nacht, bin ich vor ihm sicher.


  


  


  


  Simsalabim


  


  


  „Hope“, haucht mir jemand ins Ohr. Beliar. Mein Herz schlägt höher. Wie lange habe ich geschlafen? Es ist noch dunkel.


  „Könntest du dich nicht ganz so fest in meine Brust krallen? Ich hab schon rote Kratzer.“ War ja klar, dass er nicht ein liebevolles Wort für mich übrig hat. Kurz fasse ich noch fester zu, dann lasse ich ihn los, atme tief durch und setze mich auf. Die Welt kreist um mich, aber ich halte mich an der Erde fest.


  So schnell es meine müden Glieder erlauben, stehe ich auf. Vorher habe ich Beliar aber noch die Decke weggerissen, die ich mir wie ein Handtuch um die Brust klemme. Kurz wanke ich, aber habe mich gleich wieder im Griff.


  Junus sitzt bei Tiberius am Lagerfeuer. Als er mich sieht, steht er wortlos auf. Erleichterung ist in seinem Blick verwoben. Ich lächle scheu. Plötzlich verändert sich sein Gesichtsausdruck. Verblüfft mustert er mich.


  Als ich an mir herabsehe, weiß ich auch, warum er mich so ansieht. Hunderte Lichtpunkte schwirren um mich herum. Glühwürmchen, ich halts nicht aus. Wie gebannt strecke ich die Hand aus. Sie umschweben meinen Arm, in gezielten Bahnen.


  „Hast du so etwas schon einmal gesehen Beliar?“, fragt Tiberius ungläubig.


  „Nein“, antwortet dieser. Lächelnd drehe ich mich im Kreis. Sie folgen meiner Bewegung.


  Einige setzen sich auf mein Handgelenk. Ich betrachte es. Sie formieren sich zu einem Symbol. Warte mal. Ich kenne es. Beliar trägt es an seiner Brust. Das ist jenes, das sich bewegt.


  „Der Rabe“, stößt Beliar hinter mir aus. Ich hab mich erschrocken und drehe mich um. Unsere Blicke treffen sich. Mein Herz klopft stark. Seine nackte Brust hebt und senkt sich gleichmäßig. Als würde er meine Züge genauestens studieren, mustert er mich intensiv.


  Beliar ergreift mein Handgelenk, auf dem nun keine Glühwürmchen mehr sitzen, weil er alle verscheucht hat. Sein Daumen streicht über die Stelle, wo sich das glühende Zeichen befand.


  Das Mal entsteht erneut, aber diesmal sieht es aus, wie eine helle Tätowierung, verschwindet aber gleich wieder, nachdem seine Berührung verstrichen ist. Verängstigt trete ich einen Schritt zurück und starre auf die Stelle, die nun wieder so aussieht, wie zuvor. Wie hat er das gemacht?


  „Was geht hier vor?“, raunt er, ohne den Blick von mir abzuwenden. Das fragst du mich?


  „Es ist soweit“, erklärt Junus, der neben mir auftaucht. Was ist soweit? Sein Blick gilt aber Beliar.


  „Du hast zehn Sekunden, um das zu erklären Junus“, raunt Beliar mit voll ausgeprägter Zornesfalte.


  „Ich würde es Euch lieber zeigen, Herr. Dann sind die meisten Wörter, die ich jetzt gebrauchen würde, überflüssig, aber ich benötige dazu Eure Hilfe. Ich versichere Euch, es wird sich alles in ein paar Minuten aufklären.“ Ich boxe Junus an die Schulter, um ihm zu zeigen, dass ich auch noch hier bin und er mir vielleicht vorher ein paar Erklärungen schuldet. Er ignoriert mich.


  „Bitte legt sie auf den Boden und haltet sie fest. Es ist äußerst wichtig, dass Ihr ihr den Mund zuhaltet. Kein Laut darf ihrer Kehle entweichen.“ Ich reiße die Augen panisch auf. Bist du jetzt völlig übergeschnappt? Hey, ich stehe neben dir und kann dich hören.


  „Was hast du mit ihr vor?“, will Beliar wissen. Ja das würde mich auch brennend interessieren.


  „Ich schwöre, ich werde ihr nichts tun, was sie nicht auch will“, erklärt Junus. Ich will das aber nicht.


  „Beantworte die Frage!“, befiehlt ihm Beliar forsch.


  „Ich wecke ihre Kräfte“, gesteht Junus. Was? Welche Kräfte?


  Okay, das ist echt voll gruslig, was Junus gerade hier abzieht. Ich bin enttäuscht, denn ich habe ihm vertraut. Schritt für Schritt gewinne ich Abstand zu den Männern.


  Synchron drehen sie die Köpfe zu mir. Beliar hat sich wohl entschieden, Junus zu helfen. Er kommt auf mich zu. Ich schüttle den Kopf, um ihn auf Abstand zu halten – ohne Erfolg.


  Stumm flehe ich ihn durch den Ausdruck in meinen Augen an.


  „Komm zu mir Hope“, fordert er. Erneut schüttle ich den Kopf. Es macht mir Angst, weil ich nicht weiß, was sie mit mir vorhaben. Krampfhaft überlege ich, wie ich ihn dazu bringen kann, mir nicht wehzutun.


  Sein Körper ist mittlerweile so nahe bei mir, ich kann das Kribbeln in meinem Körper, was seine Anwesenheit in mir auslöst, förmlich auf den feinen Härchen, die meine Haut überziehen, spüren.


  Seine Arme packen mich. Abwehrend drehe ich ihm den Rücken zu. Beliars Brust presst sich an meinen Rücken. Die Decke segelt zu Boden. Kraftvoll hält er mich mit seinem Unterarm gefangen, der meine Taille umschlingt. Vergeblich winde ich mich.


  „Halt still Weib“, raunt er mir ins Ohr. Was fällt ihm ein, so mit mir zu sprechen. Beliar schleift mich förmlich zurück zum Lagerfeuer.


  „Legt sie in das Pentagramm, Herr“, meint Junus. Wofür braucht ihr denn ein Pentagramm?


  Beliar lässt sich mit mir in der Mitte des Sterns nieder. Seine Hand umschließt meinen Mund.


  Immer noch winde ich mich wie eine Verrückte. Langsam geht mir aber die Kraft aus.


  Mit meinen Beinen versuche ich, mich hochzuwuchten, aber schaffe es nicht. Immer wieder drückt er mich zurück auf den Boden.


  „Wenn du nicht endlich aufhörst, schlage ich dich.“ Ich reiße die Augen auf. Wie kann er es bloß wagen, mir mit Schlägen zu drohen. Mit energischerem Widerstand kämpfe ich gegen seine Umklammerung an. Beliar drückt mich so fest an sich, dass ich keuche.


  Als der Schmerz langsam nachlässt, erkenne ich Junus, der über mir kniet. Er erklärt: „Hope. Bitte verzeih mir. Das wird jetzt wehtun, aber nur damit du es weißt, es war deine Idee.“ Bist du jetzt vollkommen übergeschnappt? Was war meine Idee?


  Mit den Fingern malt er mir unsichtbare Zeichen auf die Brust. „Lodernde Flammen im Herzen einer Frau.“ Soeben erheben sich Flammen an den Zacken des Pentagramms in den Nachthimmel. Ich habe mich so erschrocken, dass ich die Augen geschlossen habe.


  „Wind, der über ihren Leib streichelt.“ Eine Windböe streift meine Haut, lässt meine Locken um Beliars Arme streichen.


  „Erde, die sie sanft bettet.“ Junus lässt Erde über meine gesamte rechte Körperhälfte rieseln. Panisch schüttle ich sie ab. Das scheint sein Ritual zu stören, denn er stemmt sich auf mein rechtes Bein und beginnt erneut, Erde auf mich zu schütten.


  „Wasser, so klar, wie ihre Tränen.“ Aus einem Trinkschlauch gießt er eiskaltes Wasser über meine linke Körperhälfte. Es vermischt sich mit der Erde.


  „Magie, bewahrt in einem vertrauten Herzen.“ Sogleich beginnt er mit seinen Fingern Keltische Symbole in den entstandenen Matsch zu ziehen. Als er nicht mal vor meiner Brust haltmacht, versuche ich nach ihm zu treten. Das Bein fängt er ab und fixiert es mit seinem Knie.


  „Schreie, die durch die Gezeiten hallen.“ Ich spüre etwas in meinem Inneren, das wie ein Sturm über mich hinwegfegt. Hitze und Kälte gleichermaßen durchfluten mich so abrupt. Ich glaube fast, den Verstand zu verlieren. Der Schmerz ist so gewaltig, dass meine Selbstbeherrschung wie ein Bann bricht. Im nächsten Augenblick schreie ich mir die Seele aus dem Leib. Meine Laute schaffen es nicht aus Beliars Hand, die er nun fester an meinen Mund presst.


  „Was passiert mit ihr?“, will Beliar aufgebracht wissen.


  „Ihre Kräfte kehren zurück, Herr.“ Ich weiß nicht, was das bedeutet. Alles, was ich weiß ist, dass ich diese Schmerzen nicht mehr lange aushalte. Mein Körper bäumt sich auf. Auf meiner Haut beginnen sich die Zeichen wie Schlangen zu bewegen. Sie winden sich an meine rechte Körperhälfte und brennen sich in meine Haut. Erneut schreie ich, aber es treten nur erstickte Laute aus Beliars Pranke.


  „Stopp das auf der Stelle“, brüllt Beliar wütend.


  „Hope hat es gleich überstanden“, beschwichtigt er, während sich die Tribals meiner Drachentätowierung bewegen und wie Ranken emporwachsen. Sie bewegen sich, wie Beliars Tattoo.


  „Was um alles in der Welt“, haucht Beliar atemlos in mein Ohr.


  „Erinnerungen, bewahrt in einer Kugel aus Glas.“ Junus holt eine Kette unter seinem Hemd heraus. Daran hängt eine leuchtende Murmel. „Ich habe sie mit meinem Leben beschützt, so, wie ich es geschworen hatte“, erklärt er. Schmerz durchzuckt mich, als mein Handgelenk zu brennen beginnt.


  Erneut brülle ich. Ich fühle schon die ersten Anzeichen einer Ohnmacht. Schwarze Punkte flimmern in meinem Sichtfeld.


  „Du hast es gleich geschafft Hope“, redet mir Junus zu, bevor er mir die Murmel an die Stirn drückt. Ein Stich fährt mir durch den Kopf.


  Wie in einem Film, spulen sich die Erinnerungen ab – katapultieren mich in die Zeit zurück, bevor ich zu meinem Onkel nach Irland geschickt wurde.


  Ich bin im Haus meiner Eltern und höre die Stimme meines Vaters, die aus dem Schlafzimmer dringt, dessen Türe einen Spalt weit offensteht. Es ist die Erinnerung, die ich verloren habe. Ich werd verrückt.


  Meine Hand drückt dagegen, um sie zu öffnen, doch sie rührt sich nicht vom Fleck. Irgendetwas im Inneren des Raumes muss die Tür verbarrikadiert haben.


  Die Stimme eines Mannes hallt durch den Raum: „Zum letzten Mal. Wo ist sie?“ Niemand antwortet ihm. Ein ungutes Gefühl beschleicht mich.


  „ANTWORTE oder ich schlachte sie vor deinen Augen ab.“ Ich schlage mir die Hand vor den Mund, um nicht zu schreien. Meine Mutter stößt ein verzweifeltes Wimmern aus.


  „Was willst du von meiner Tochter?“, zischt mein Vater atemlos. Der Mann ändert seine Position im Raum. Durch den Türspalt kann ich ihn deutlich erkennen. Meine zitternde Hand holt mein Telefon aus meiner Jeanstasche und ich fotografiere ihn, damit ich der Polizei ein Gesicht liefern kann, wenn sie nach ihm fahnden.


  Der fremde Mann lacht laut auf und erklärt: „Sie ist nicht deine Tochter. Ihr habt sie bei euch aufgenommen, nichts weiter. Wenn sie die ist, die ich suche, habe ich große Pläne mit ihr. Wenn nicht, dann soll es mir auch recht sein. Ich brauche immer genügend Pferdchen in meinem Stall, die ich reiten kann.


  Die Kleine hat eine besonders seltene Gabe. Dort, wo ich herkomme, gibt es keine Frauen mehr, die so sind, wie sie. Keine Angst. Wenn sie die Richtige ist, wird sie einen reichen Mann heiraten und mir als Werkzeug dienen, meine Pläne zu realisieren. Späher haben mir berichtet, bei ihrer Schönheit hätte es ihnen die Sprache verschlagen. Wenn nur die Hälfte davon wahr ist, ist das Mädchen sein Gewicht in Gold wert. Der Mann, für den sie vorgesehen ist, wird ihr aus der Hand fressen und alles tun, wonach sie verlangt. Wie man einen Mann dazu bringt, wird sie von mir lernen. Und jetzt sag mir, wo sie ist oder du wirst mitansehen, wie deine Frau stirbt.“ Vor Angst drücke ich mich an die Wand.


  Mit bebendem Körper, wähle ich den Notruf.


  Hinter mir stößt die blöde Nachbarskatze, die es immer irgendwie schafft, hier reinzukommen, das Trockengesteck meiner Mutter um.


  Mein Herz pocht stark. „Sieh nach, was das war“, befiehlt der Mann jemanden, den ich nicht sehen kann. Es muss sein Komplize sein.


  Panisch schwenkt mein Blick im Flur umher. Ich suche verzweifelt nach einer Versteckmöglichkeit. Die Türe wird im nächsten Augenblick aufgestoßen. Vor Schreck bin ich wie erstarrt.


  Ein junger Mann, der genauso überrascht zu sein scheint, wie ich es bin, starrt mich mit offenem Mund an. Sein Haar ist so pechschwarz, dass es glänzt und seine Augen sind von solcher einer Dunkelheit, die mich schlagartig in den Bann zieht. Irgendetwas sagt mir, dass ich ihn schon einmal irgendwo gesehen habe, aber ich bin zu verängstigt, um klar denken zu können.


  Er streckt die Hand aus, als wolle er mir sagen: „Hab keine Angst.“ Mit schmerzverzerrtem Gesicht hält er sich den Zeigefinger an den Mund. In seinem Blick ist so viel Emotion verwoben, die mich total überwältigt. Es scheint so, als wolle er mir helfen.


  Der Mann im Zimmer meiner Eltern brüllt etwas, das ich nicht verstehen kann. Ich bin kurz abgelenkt. Der Komplize hat dies ausgenutzt und steht plötzlich vor mir. Mein Schrei erstirbt durch seine Hand. Sein fester Griff schleift mich ans Ende des Ganges. Egal, wie sehr ich mich gegen ihn zur Wehr setze, er ist stärker. Mühelos zieht er mich in das Nebenzimmer. Meine Mutter schreit sich die Seele aus dem Leib. Mit Tränen in den Augen, kämpfe ich weiter. Mein Vater brüllt. Etwas Schweres fällt auf den Boden. Plötzlich herrscht Stille.


  „Junus, wo bleibst du so lange!“, brüllt der Mann laut.


  „Verzeih mir Hope“, haucht er mir ins Ohr. Etwas Hartes trifft mich am Kopf und knipst mir die Lichter aus.


  


  


  Mein Stöhnen klingt unnatürlich laut in meinem Kopf. Immer wieder fallen mir die Augenlider zu. Sie wollen einfach nicht offenbleiben, so sehr ich mich auch anstrenge.


  Mein Schädel bringt mich fast um. Ich fühle mich, als hätte mich ein Bus erfasst. Mit den schlimmsten Kopfschmerzen meines Lebens, kämpfe ich mich hoch. Ich bin in einem fremden Zimmer.


  „Bitte hab keine Angst vor mir Hope.“ Ich habe mich so erschrocken, dass ich wie von Sinnen aufspringe und mich ans Fenster presse. Der Komplize, der mich von der Tür weggezerrt hat, steht im Raum. Mein Kopf dröhnt so stark, dass ich fast durchdrehe.


  „Komm mir nicht zu nahe“, hauche ich panisch.


  „Erinnerst du dich denn nicht an mich Hope?“ Woher weiß er, wie ich heiße? Was zum Teufel geht hier vor?


  „Ich ... ich weiß nicht. Irgendwie kommst du mir bekannt vor. Woher kennst du meinen Namen?“


  „So habe ich dich immer genannt. Ich bin es – Junus. Dein Bruder.“ Was? Er kommt näher und streckt mir sein Handgelenk entgegen. Er hat eine Tätowierung – es ist ein Baum.


  Meine Hand schnellt automatisch vor und berührt es. Ich erinnere mich daran. Ein Junge, der mir erklärt, dass es ein Keltisches Symbol ist. Der Lebensbaum. Dann sehe ich ein Feuer. Menschen mit Fackeln stürmen unser Haus. Schreie zerreißen die Luft. Der Junge hebt mich in seine Arme und läuft mit mir über die Felder. Ich weine vor Angst. Schreie seinen Namen: Junus. Er flüstert mir ins Ohr, dass alles gut wird. Dunkle Nacht. Wind auf meiner Haut. Ein Fremder entreißt mich seinen Armen und stößt meinen Bruder nieder. Wir werden getrennt.


  Ich dachte immer, das wäre nur ein Traum, der mich verfolgt. Fast jede Nacht sucht er mich heim. Es ist kein Traum, es ist eine Erinnerung. Ich spüre es ganz deutlich.


  „Junus?“, hauche ich atemlos. Er lächelt und stürmt auf mich zu.


  Seine Umarmung erschreckt mich im ersten Moment, aber ich spüre seine Liebe. Sie durchflutet mich förmlich. Panisch presse ich mich an ihn.


  Die Erinnerungen meiner frühesten Kindheit prasseln auf mich nieder. Sie waren die ganze Zeit da, verborgen unter dem Deckmantel eines Traums. Der Schmerz unserer Trennung entfacht in mir von neuem. Meine Tränen bahnen sich einen Weg über meine Wangen.


  Junus lockert seinen Griff.


  „Lass mich nicht los. Bitte halt mich fest“, flehe ich. Sofort zieht er mich wieder an sich. „Meine kleine Hope, ich dachte, ich würde dich niemals wiedersehen.“


  Viel zu schnell löst er sich von mir. Mein Bruder betrachtet jeden meiner Züge. Seine Hände streichen über mein Haar. Es ist, als würde er meine Essenz in sich aufnehmen wollen. Auch er hat Tränen in den Augen.


  „Du siehst aus, wie unsere Mutter. Als ich dich sah, dachte ich, sie würde vor mir stehen. Du kannst nicht ermessen, welchen Schrecken du mir eingejagt hast. Die Späher haben nicht übertrieben. Du bist atemberaubend schön.“ Peinlich berührt, weiche ich seinem Blick aus.


  „Wie geht es Mutter? Kann ich zu ihr?“ Junus‘ Blick wird traurig.


  „Es tut mir so leid, Kleines, aber unsere Eltern starben in der Nacht unserer Flucht.“ Ich drehe ihm den Rücken zu. Mein Kopf presst sich an die Fensterscheibe. Sogleich fluten Tränen meine Augen. Junus umarmt mich von hinten. „Sie haben ihr Leben gegeben, damit wir in Sicherheit sind.“


  „Was ist passiert? Ich erinnere mich nicht mehr, was genau in der Nacht geschehen ist?“, schluchze ich.


  „Die Dorfbewohner haben unser Haus gestürmt.“


  „Wieso denn?“


  „Alles zu seiner Zeit Hope. Ich will dir nicht noch mehr Angst machen, als du schon hast.“ Ich dachte, ich verberge meine zitternden Hände gut in meinen Fäusten. Mein Bruder dreht mich zu sich um und streicht mir liebevoll über die Wange.


  „Ruh dich aus. Uns bleibt noch genügend Zeit, um uns alles zu erzählen“, schlägt er vor. Nein, ich kann nicht.


  „Meine Eltern – also Zieheltern. Ich muss zu ihnen. Sie machen sich bestimmt Sorgen“, erkläre ich. Erneut werden seine Züge schmerzverzerrt.


  „Nein“, hauche ich panisch.


  „Es tut mir so leid, ich kam zu spät zu ihm zurück. Als er mich gerufen hat, hatte er es bereits getan.“ Nein, nein, nein. Meiner Kehle entweicht ein qualvolles Stöhnen. Binnen Sekunden geben meine Knie nach. Der Schmerz durchbohrt mich.


  Wie lange ich in seinen Armen weine, weiß ich nicht mehr. Was ich weiß ist, dass mich Junus stundenlang wiegt, wie ein kleines Kind.


  


  


  Tagelang bin ich wie in Trance, vermag mich kaum wachzuhalten. Nicht mal weinen kann ich mehr. Mein Bruder ist immer da und kümmert sich liebevoll um mich. Er hilft mir durch diese schwere Zeit hindurch.


  Als ich eines Morgens erwache, liege ich in den Armen meines Bruders. Er schläft. Meine Eingeweide ziehen sich krampfhaft zusammen. Ich habe alle verloren, die ich liebe. Junus ist mir als Einziger geblieben. Ich bin so froh, dass er hier ist.


  Sein Hemd steht etwas offen. Er trägt noch weitere Tätowierungen. Die Symbole sind mir fremd. Meine Finger streichen über den Baum an seinem Handgelenk.


  Schlaftrunken öffnet er die Augen und lächelt. Er ist mir so vertraut. Sein Lächeln hat die Zeit überdauert – es hat sich nicht verändert. Ich erinnere mich, dass ich es sehr geliebt habe, wenn er mich angesehen hat. Sein Kopf neigt sich zu mir und er küsst meine Stirn. Auch das hat er immer getan. Das stille Vertrauen zwischen uns erfüllt mein Herz mit solch einer Geborgenheit, die ich kaum zu beschreiben vermag.


  „Gefallen dir meine Tätowierungen?“, will er wissen. Ich nicke und er erklärt: „Schon bald werden auch welche deinen Körper zieren.“ Ich reiße die Augen auf.


  „Das kannst du vergessen. Ich lasse mich nicht tätowieren.“ Sein herzhaftes Lachen erfüllt den Raum.


  „Darüber reden wir noch einmal Hope, aber bis dahin, lasse ich dir deinen Willen.“ Ich weiß nicht, was er damit sagen will, aber ich frage nicht näher nach. Eigentlich bin ich nur froh, dass dieses Thema vom Tisch ist.


  „Junus? Ich muss zur Polizei gehen. Meine Eltern ... Zieheltern ... sie sind doch noch im Haus, ich ...“ „Schhhh“, unterbricht er mich. „Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Ich habe mich darum gekümmert. Die Polizei wird dir keine Fragen stellen. Hör mir gut zu Hope. Du darfst niemandem davon erzählen. Hörst du?“


  „Aber der Mörder läuft noch frei herum“, wende ich ein.


  „Darum kümmere ich mich später. Bis dahin gilt meine Aufmerksamkeit allein dir. Du musst jetzt erst einmal eine von uns werden.“ Hä?


  „Was bedeutet das?“


  „Du hast doch gehört, was der Mann über dich gesagt hat. Dass du eine Gabe hast. Kannst du erahnen, wovon er gesprochen hat?“


  „Keine Ahnung. Ich … ich bin eine ganz passable Turnerin, aber das ist keine Gabe. Das kommt eher vom vielen Training.“ Er zieht die Augenbrauen hoch.


  „Das musst du mir bei Gelegenheit vorführen, Hope. Aber davon hat er nicht gesprochen. Sag mir, ob du schon einmal etwas erlebt hast, wobei du dir nicht erklären konntest, wie das passiert ist.“ Ich überlege krampfhaft.


  „Ich hab absolut keine Ahnung, worauf du hinaus willst Junus. Man könnte meinen, du hast den Schlag auf den Kopf abbekommen, nicht ich.“ Er lacht wieder laut auf.


  „Du weißt, dass der Schlag mir mehr wehgetan hat, als dir. Da ist mein Beschützerinstinkt mit mir durchgegangen. Wenn er dich gefunden hätte ... Das hätte ich mir nie verziehen, dich nicht beschützt zu haben. Ich wollte dich zuerst mit meinen Gedanken in eine Ohnmacht versetzen, aber das hat nicht funktioniert.“ Ja klar, weil so etwas gehen würde. Ich streiche ihm dankbar über die Wange. Er wollte mich nur außer Gefecht setzen, damit mich der Mörder nicht findet.


  „Was will der Mann von mir?“


  Junus‘ Blick schweift ab. „Er will dich für seine Zwecke missbrauchen. Sein Name ist Lord Arthur McConnor. Als unsere Eltern starben, hat er mich bei sich aufgenommen.“ Diese Information lässt mich schaudern.


  „Was hat er mit mir vor?“, hake ich nach.


  „Das erzähle ich dir, wenn du soweit bist.“ Ich weiß nicht, wann ich genau soweit sein soll, aber ich belasse es für den Moment dabei.


  „War er nicht gut zu dir?“, will ich wissen.


  „Er ist ein grausamer Mann, aber mich hat er immer gut behandelt – als wäre ich sein eigen Fleisch und Blut.“


  „Warum hat man uns getrennt? Meine Zieheltern hätten uns doch beide aufgenommen.“ Mein Bruder lächelt aufmunternd.


  „Nur dir war es vorherbestimmt, hier zu leben. Mir droht in unserer Welt wenig Gefahr, aber für dich ist das ein sehr gefährlicher Ort.“


  „Was meinst du mit „in unserer Welt? Es gibt nur eine Welt.“


  Er ignoriert die Frage. „Du wirst morgen 16, nicht wahr?“


  „Ja.“ Komischerweise hatte ich das bei all der Aufregung ganz vergessen.


  „Wir sollten deinen Geburtstag gebührend feiern.“ Schwermut überkommt mich.


  „Eigentlich ist mir nicht nach Feiern zumute. Nach allem, was … passiert ist.“


  „Komm schon, morgen ist eine Rauhnacht, wusstest du das?“


  „Nein.“


  „Und Vollmond ist noch dazu.“ Ich lächle.


  „Ist jetzt der Zeitpunkt gekommen, wo du mir gestehst, dass du ein Werwolf bist?“, spotte ich. Mein Bruder hält sich den Bauch vor Lachen.


  „Nein Kleines, ich bin kein Werwolf. Ich bin ein Hexer.“ Das sagt er so ernst, dass ich wütend werde, weil er mich auf den Arm nimmt, wie er es früher immer getan hat.


  „Du hattest immer schon Freude daran, mich mit diesen Schauergeschichten zu ärgern Junus, aber ich bin kein kleines Kind mehr, also gib es auf.“


  Seine Hand greift in meine Locken. Er zieht daran und lässt sie zurückspringen. „Ich sehe, dass du kein Kind mehr bist Hope. Um ehrlich zu sein, komme ich noch nicht so ganz damit klar. Vor allem, weil du so eine absolute Schönheit geworden bist.“ Genervt boxe ich ihm an die Schulter.


  „Hör auf, das ständig zu sagen Junus. Das ist mir irgendwie unangenehm.“


  „Du hast keine Ahnung, welche Wirkung du auf Männer hast oder?“ Ähm, ist dieses Gespräch nur mir so unangenehm?


  „Könntest du aufhören, mich ständig in Verlegenheit zu bringen?“, rüge ich meinen Bruder.


  „Weißt du noch, was ich immer über dein Haar gesagt habe?“, will er wissen.


  Ich rolle mit den Augen. „Du sagtest, ich sehe aus, wie ein kleiner Rabe. Damit hast du mich ständig aufgezogen.“


  „Wie lang es geworden ist. Jetzt würde ich sagen, du siehst aus, wie eine kleine Hexe.“


  „Sehr witzig Junus“, stoße ich genervt aus.


  „Das ist kein Witz. Du bist eine Hexe.“ Auch das kommt so selbstverständlich aus seinem Munde, dass ich verärgert den Blick abwende.


  „Du machst mir Angst.“


  „Das wollte ich nicht. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass du eine Hexe bist. Außerdem kann ich es beweisen.“


  Genervt stehe ich auf und verschränke meine Arme vor der Brust. „Gut, du hast zehn Sekunden, mich davon zu überzeugen. Wenn du es nicht schaffst, will ich nie wieder darüber sprechen.“


  Herausgefordert stellt er sich mir entgegen. „Ich brauche nur zwei Sekunden.“ Lächelnd streckt er mir seine Handfläche entgegen, aus der schlagartig eine Flamme züngelt.


  Ich bin so erschrocken, dass es mich rückwärts auf meinen Hintern setzt. Junus lacht sich förmlich schlapp.


  „Wie hast du das gemacht?“, hauche ich irritiert.


  „Ich habe es mir vorgestellt, wie die Flamme aus meiner Hand schießt und dann wurde es wahr. Was machst du denn für ein Gesicht Hope?“


  „Mein Verstand braucht ein paar Sekunden, um über die physikalischen Grundgesetze hinwegzukommen“, erkläre ich etwas benommen.


  „Ich bin ein Hexer – du bist meine Schwester – folglich bist du eine Hexe. Hey, Kleines.“ Junus hockt sich vor mich hin. „Du zitterst ja. Hab keine Angst davor. Das ist ganz natürlich. Magie gab es schon immer. Bald wirst du sie auch in dir spüren.“


  „Junus?“


  „Hm?“


  „Kann ich das auch?“


  „Die Magie in dir, ist noch nicht erwacht. Das passiert erst, wenn man sie aufweckt. Außerdem muss man einen Initiationsritus durchschreiten. Normalerweise ist es die Aufgabe einer Mutter, eine Hexe in die magische Welt einzuführen, aber in diesem Fall, musst du wohl mit deinem Bruder vorlieb nehmen.“ Seine Worte machen mir irgendwie Angst, obwohl ich ihm mein Leben anvertrauen würde. Er würde mir niemals wehtun, das weiß ich.


  „Hey.“ Junus zieht mich an seine Brust. „Lass es einfach geschehen. Danach wirst du dich wie neu geboren fühlen.“


  „Ich mach uns etwas zu essen“, schlage ich vor. Irgendwie muss ich mich ablenken. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Es macht mir Angst.


  „Klingt gut Kleines.“ Sanft küsst er meine Stirn.


  


  


  


  Abrakadabra


  


  


  „Junus? Ich glaube, ich kann das nicht.“ Der Tattoo-Laden, zu dem er mich geschleppt hat, sieht zum Fürchten aus. Laut seinen Erklärungen, gehören Tätowierungen zum ersten Teil des Ritus – der mich zu einer Hexe macht, die zaubern kann. Wie verrückt ist das denn?


  „Natürlich kannst du das, Geburtstagskind. Das ist Tradition.“ Ich weiß nicht, wie oft er das heute schon gesagt hat. Auf jeden Fall kann ich es schon nicht mehr hören.


  „Ich halte auch die ganze Zeit deine Hand. Jetzt komm.“ Hinter seinem Rücken rolle ich mit den Augen und folge ihm.


  Der Laden hält, was er von außen verspricht. Es würde mich nicht wundern, wenn die Kakerlaken beim Tattoo-Stechen assistieren würden. Ich sehe mich um. Der Raum ist vollgestopft bis unters Dach. Es gibt jede Menge ausgestopfte Tiere und Skizzen von Tätowierungen, mit denen die Wände förmlich tapeziert sind. Mir ist schleierhaft, wie man die Konzession für so einen schmuddeligen Laden bekommt.


  „Du bist zu jung für eine Tätowierung. Der Ausgang ist dort, wo du hereingekommen bist“, raunt mich ein alter Mann mit zerfurchtem Gesicht an.


  „Sagen Sie das mal meinem Bruder“, kontere ich. Wo wir beim Thema wären. Wo ist Junus eigentlich? Mit der Antwort hatte der Alte wohl nicht gerechnet. Sein Blick schweift zu Junus, der in einer Ecke lehnt.


  Schlagartig verändert sich sein Gesichtsausdruck. Der alte Mann grinst und breitet die Arme aus. Junus stößt sich von der Wand ab, läuft zu ihm rüber und hält ihm die Hand hin. Sie greifen sich an die Unterarme, während sie sich gegenseitig an die Schulter klopfen.


  „Wie lange ist das her?“, will der Tätowierer wissen. Bei genauerer Betrachtung erkenne ich, dass ich an dem Mann kein einziges Tattoo erkennen kann. Weder auf den Armen, noch im Gesicht. Hm, vielleicht trägt er sie einfach alle unter seiner Kleidung verborgen.


  „Viel zu lange mein lieber Galahad. Darf ich dir meine Schwester Hope vorstellen. Hope, das ist Galahad.“ Junus schiebt mich an ihn heran.


  „Hallo“, grüße ich knapp.


  Er zieht die Augenbrauen hoch, schnappt sich meinen Arm und zieht mich näher an sich heran.


  „Lass dich mal ansehen, Kind.“ Sein starrender Blick ist mir unangenehm, aber ich lasse es über mich ergehen. Nach ein paar Sekunden sieht er zu meinem Brüder rüber und meint: „Trainier schon mal. Ihr musst du reihenweise die Verehrer vom Leib halten. Ich hoffe, du weißt, welche Scherereien sie dir machen wird, Junus.“ Halloooo? Ich kann dich hören.


  Mein Bruder seufzt laut. „Ja, es wäre mir bedeutend lieber, sie würde hässlich wie die Nacht sein. So mit Hakennase und Warze, um dem Hexenklischee genüge zu tun.“ Ja, macht euch nur über mich lustig. So schön bin ich auch wieder nicht. An mir gibt es so einiges auszusetzen.


  „Nun Mädchen. Welches Tattoo willst du? Einen Stern, ein Herz oder lieber doch ein Arschgeweih, wie alle Teenager heutzutage.“ Beide Männer grinsen amüsiert. Das sollte wohl witzig sein.


  „Ich will gar kein Tattoo“, gestehe ich. Mit der Antwort hatte er wohl nicht gerechnet.


  „Das ist neu“, verkündet er. „Normalerweise sind die Junghexen aufgeregt wie zu Weihnachten, wenn sie hier reinkommen. Es gibt nichts Schlimmeres als hormongesteuerte Teenager, die sich für ganz „cool“ halten, weil sie jetzt endlich „groß“ geworden sind. Meistens heulen sie dann nach dem ersten Stich wie Babys.“ Hat er mich gerade eine hormongesteuerte Teenagerhexe genannt?


  „Okay.“ erkläre ich. „Ich geh dann mal.“


  „Moment“, hält mich Junus am Arm zurück. „Du verlässt dieses Studio nur mit Tattoo.“ Ich fass es nicht, dass er mich dazu zwingt.


  „Wie heißt du nochmal Mädchen?“, will der Alte wissen. Natürlich hat er meinen Namen gleich wieder vergessen. Irgendwie will ich nicht, dass er mich kennt – er ist mir unheimlich.


  „Ihr Name ist Hope“, antwortet mein Bruder für mich, als ich weiterhin schweige. Toll.


  „Aha, wie die Hoffnung.“ Nein wirklich? Darauf wär ich nie gekommen. „Hoffen wir mal, dass sie nicht wie ein Mädchen heult, wenn ich die Nadel ansetze.“


  „Kann ich dich kurz sprechen Junus?“, frage ich. „Unter vier Augen“, ergänze ich wenig später.


  „Natürlich“, stößt mein Bruder quietschvergnügt aus und folgt mir in die Ecke, in der er zuvor stand. „Was gibt’s Schwesterherz?“, will er wissen.


  „Wieso sieht er mich so komisch an? Es ist mir irgendwie unangenehm“, erkläre ich.


  „Daran wirst du dich gewöhnen müssen. Also versteh das jetzt nicht falsch, aber aus meiner Perspektive – und das meine ich absolut brüderlich – bist du die schönste Frau, die ich jemals gesehen habe. Deshalb sieht er dich auch so an. Du gefällst ihm.“ Ich kotz gleich.


  „Was redest du da?“, fahre ich ihn an.


  Erneut seufzt er, zieht mich an einen Spiegel, der an der Wand hängt heran und zwingt mich hineinzusehen. Immer wenn ich den Kopf wegdrehe, greift er danach, um ihn zurechtzurücken.


  „Dein Gesicht ist absolut symmetrisch. Die Augen stechen so hellgrau-grün hervor, dass sie sich direkt in die Seele deines Gegenübers bohren. Deine vollen Lippen sind fast verboten sexy. Dein Haar ist so seidig, dass man ständig das Bedürfnis hat, es anzufassen. Von deinem durchtrainierten Körper fang ich erst gar nicht an. Galahad hat recht, ich muss auf dich aufpassen. Hattest du bis jetzt viele Freunde?“


  „Keinen einzigen“, gestehe ich. Junus ist mehr als überrascht, von meiner Antwort. Keiner von den Jungs in meiner Klasse hat mich je interessiert. Alles, was wichtig war, war das Training. Dafür ist meine ganze Freizeit draufgegangen. Meine Eltern haben mich immer dabei unterstützt. Der Gedanke an sie macht mich traurig.


  „Können wir jetzt endlich anfangen? Ich will nicht den ganzen Tag mit euch verplempern“, meint Galahad genervt.


  „Sie ist soweit“, bestätigt Junus. Bin ich nicht.


  „Komm her Mädchen“, verlangt der Tätowierer. Ich nehme am Tisch Platz.


  Der Tätowierer knallt mir ein Buch vor die Nase, das schon fast zu zerfallen droht und erklärt: „Blättere es durch. Seite für Seite. Wenn sich ein Symbol darin bewegt, sagst du es mir gleich. Lass dir Zeit. Alles klar?“ Ich nicke.


  „Wollen wir wetten Junus?“, fragt ihn Galahad.


  „Klar, ich sage, es ist der Schwan. Er steht für Reinheit und Anmut.“


  „Ich sage, es ist die Triskele. Sie symbolisiert die Zahl drei. Geburt, Leben, Tod. Mädchen, Frau, Greisin. Die Vergangenheit, die Gegenwart, die Zukunft. Außerdem wird es das Symbol meistens bei Mädchen. Ich kann es schon nicht mehr sehen.“ Toll, jetzt schließen sie schon Wetten ab.


  Junus stellt sich hinter mich. Meine Hand fährt zuerst über den schlichten Einband, erst dann schlage ich es auf.


  Auf jeder Seite befindet sich nur jeweils ein einziges Symbol. Jedes betrachte ich aufmerksam. Nach ein paar Seiten sind wir wohl bei Galahads Tipp angelangt, denn er hindert mich am Weiterblättern. „Sieh dir das genau an, Mädchen. Bewegt sich da etwas?“ Ich schüttle den Kopf.


  „So ein Pech aber auch“, spottet Junus.


  Auf den nächsten Seiten tut sich auch nichts. Junus tritt bei einem Symbol näher. Das ist wohl der Schwan. So sehr ich es anstarre, es bewegt sich nicht, daher blättere ich weiter.


  „So ein Pech aber auch“, spottet Galahad.


  Auch die nächsten Symbole bleiben starr. Schön langsam bin ich durch das Buch durch. Die letzten Seiten liegen vor mir.


  Plötzlich hindert mich Galahad erneut am Weiterblättern. Da hinten gibt es nichts mehr, was dich wählen könnte. Du bist schon daran vorbei.“ Im nächsten Moment schlägt er das Buch zu und sagt: „Fang nochmal von vorne an. Diesmal konzentrierst du dich.“


  Ich raufe mir die Haare. Ich hab absolut keinen Bock alles nochmal durchblättern, also raune ich: „Das wird nichts bringen. Es war nicht dabei.“ Als er meinen Protest vehement ignoriert, schlage ich das Buch erneut auf. Diesmal lasse ich mir extra viel Zeit und starre gelangweilt minutenlang auf jedes einzelne Symbol.


  „Geht das nicht etwas schneller?“, stresst Galahad. Diesmal ignoriere ich ihn.


  Es tut sich nichts. Jetzt bin ich wieder bei dem Symbol angelangt, bei dem er mir das Buch zugeschlagen hat. Diesmal bin ich aber vorbereitet.


  In dem Moment, in dem er mich schon am Weiterblättern hindern will, ziehe ich das Buch weg, schlage die Seite um und betrachte das Symbol.


  Hier ist es soweit. Ein kompliziertes, eng verschlungenes Symbol beginnt sich plötzlich im Kreis zu drehen. Erst ganz langsam, dann wird es immer schneller. Wie gebannt starre ich darauf. „Blätter weiter Mädchen. Das ist es nicht“, stresst mich Galahad.


  „Hope.“ Mein Bruder legt mir die Hand auf die Schulter. „Blätter weiter“, verlangt auch er.


  Ich bin mir sicher. „Das ist es. Es dreht sich“, erkläre ich.


  Galahad sieht Junus komisch an. „Bist du dir sicher? Sieh es dir nochmal genau an Mädchen.“ Ich tue, was er verlangt. Es dreht sich immer noch.


  „Ich bin mir sicher“, bestätige ich. Galahad rauft sich die Haare. „Sagst du dazu vielleicht auch mal etwas Junus?“, raunt er.


  „Was siehst du mich so an? Das Symbol hat sie erwählt. Du bist hier derjenige, der gesagt hat, die Triskele wird es meistens bei Mädchen. Wie oft wird es denn dieses Symbol?“, will Junus wissen.


  „Das willst du nicht wissen Junge.“ Was soll denn das heißen?


  „Was bedeutet es?“, frage ich in die Runde.


  „Ähm“, drückt der Alte herum. „Wieso widmen wir uns nicht der Wahl deines anderen Tattoos.“


  „Welches andere Tattoo? Ich hab doch schon eines ausgewählt“, lenke ich ein.


  „Das ist für dein Handgelenk. Für deinen Körper nehmen wir ein anderes Symbol“, klärt mich Galahad auf. Na wunderbar. Als ob eines nicht reichen würde.


  Der Tätowierer räumt sogleich ein paar abgedeckte Käfige auf den Tisch. Okay, was wird das, wenn es fertig ist?


  Schnell zieht er die weißen Tücher weg. Mir steht der Mund offen. Da ist alles dabei – von der Schlange bis zur Tarantel.


  „Also Süße, du berührst ein Tier nach dem anderen. Wenn sich etwas in deinem Körper verändert, dann sagst du Bescheid. Mit verändern meine ich eine Emotion. Sie muss stark sein. Wenn sie dich vom Stuhl haut, haben wir das richtige Tier gefunden. Alles klar?“ Ich nicke erneut.


  „Wollen wir wetten?“, fragt er Junus etwas halbherzig.


  „Nein, einmal verlieren reicht mir pro Tag Galahad.“


  Natürlich holt er gleich die Schlange raus und hält sie mir vor die Nase. Ohne zu zögern berühre ich ihren glatten Körper. Da er ihr den Kopf festhält, habe ich keine Angst, dass sie mich beißen könnte. Ich fühle nichts dabei.


  „Aha“, bemerkt Galahad. „Ich hätte schwören können, du machst dir bei der Schlange in die Hose. Naja, vielleicht bei der Spinne.“


  Die Tarantel kommt als Nächstes dran. Ich ekle mich vor den haarigen Beinen, aber will nicht als ängstliches Mädchen dastehen, also streiche ich ohne Regung über das Ding. Ich bin froh, dass es dieses Tier wohl auch nicht ist.


  „Aha, eine ganz Mutige also. Ich finde schon noch ein Tier, vor dem du Angst hast Mädchen.“ Viel Glück.


  Das nenn ich mal einen Streichelzoo. Die Tiere, die er nicht lebend da hat, legt er mir ausgestopft oder Teile davon vor. Nach dem gefühlten hundertsten Tier, bei dem sich in mir nicht das Geringste geregt hat, beginne ich mich zu langweilen.


  „Du bist echt ein harter Fall“, stößt er genervt aus, als es das ausgestopfte Krokodil auch nicht war. Hey, ich kann nichts dafür, wenn du mir die falschen Tiere hinhältst.


  Von den hintersten Ecken des Studios kommt er mit immer wilderen Kreaturen zurück. Stundenlang berühre ich schon wie ein Roboter alles, was er mir vorlegt.


  „Mädchen, Mädchen, du gibst mir Rätsel auf.“ Ich glaube, er hat aufgegeben, denn er lässt sich erschöpft auf einen Stuhl mir gegenüber nieder.


  „Hatten wir die Pferdehaare schon?“, will er wissen.


  „Ja, hatten wir“, bestätigt Junus.


  „Denk nach Schätzchen. Welches Tier gefällt dir am besten?“ Okay, neue Strategie.


  „Keine Ahnung. Ich mag alle Tiere irgendwie. Keines davon besonders gerne.“ Meine Antwort scheint ihn zu ärgern.


  „Denk nach. Zu welchem Tier hast du eine besondere Beziehung?“


  „Ich weiß nicht. Gegen Katzen bin ich allergisch, aber die hatten wir schon.“ Er schüttelt genervt den Kopf.


  „Welches Tier hast du denn als Kind gerne gezeichnet?“


  „Ähm, Dinosaurier. Ja … ganz sicher.“ Ich glaube, gleich geht er mir an die Gurgel.


  „Willst du mich erzürnen Mädchen?“


  „Nein.“


  „Vielleicht sollten wir einmal eine Pause machen?“, schlägt Junus vor.


  „Gute Idee, sonst garantier ich für nichts. Dinosaurier … was für ein Schwachsinn“, flucht er vor sich hin.


  Junus klopft mir aufmunternd auf die Schulter und geht Galahad nach. Ich glaube, sie diskutieren gerade, ob ich wirklich eine Hexe bin.


  Niedergeschlagen stehe ich auf und sehe mich in dem Raum um. Hier muss es doch ein Tier geben, das mich auswählt, so wie es das Symbol getan hat.


  Wahllos greife ich nach allem, was nach Tier aussieht. Nichts, nicht mal ein Bauchkribbeln.


  Wütend boxe ich gegen die Wand. Als hätte ich einen Stromschlag abbekommen, stolpere ich rückwärts und falle hin. Ich knalle so hart auf den Boden, dass mir die Luft wegbleibt. Die Elektrizität in meinem Körper hört nicht auf, durch meine Glieder zu jagen.


  „Hope!“ Junus ist keine Sekunde später bei mir. Mein Herz klopft so schnell, dass ich Angst habe, einen Herzinfarkt zu bekommen. Da war sicher eine offene Stromleitung. Was für eine Todesfalle.


  „Was ist denn passiert Mädchen?“, will Galahad wissen.


  „Ich hab einen Stromschlag abbekommen.“


  „Geht’s dir gut?“, will Junus wissen.


  „Ja. Alles okay.“


  „Welches Tier hast du angefasst?“ Galahad dreht fast durch vor Spannung.


  „Gar keins“, informiere ich ihn, während mir mein Bruder auf die Füße hilft.


  „Sag mir genau, was du angefasst hast.“ Der Tätowierer schüttelt mich sogar aufgebracht an den Schultern. Ich glaube, er ist total fertig, weil wir hier nicht weiterkommen.


  „Ich habe mit der Faust gegen die Wand geschlagen“, beichte ich.


  „Wohin genau?“ Galahad drückt mich vor die Wand.


  „Hierhin.“ Diesmal zeige ich nur darauf, ohne die Stelle zu berühren.


  „Wo?“


  „Hier.“ Erneut zeige ich auf die Stelle, an der eine Postkarte aus Irland hängt.


  Der Alte reißt die Karte von der Wand. Dahinter ist nichts. So viel zu der offenen Leitung.


  Galahad dreht die Karte um. Darauf klebt etwas, das aussieht wie Leder.


  „Was zum Henker“, flucht er leise vor sich hin.


  „Sag mir jetzt nicht, das ist Dinosaurierhaut“, spottet Junus. Ich hätte Lust, ihn zu boxen, unterlasse es aber.


  „Nein Junge, das hier ist die Haut eines Drachens.“


  „HA!“, stoße ich rechthaberisch aus. „Da lag ich ja nicht mal so weit daneben.“


  Wenn Blicke töten könnten.


  „Was ist?“, will ich wissen. „Wir haben mein Tier. Können wir das jetzt hinter uns bringen? Ich will endlich hier raus“, erkläre ich genervt.


  „Der Drache also. Ganz treffend, würde ich meinen“, meint Galahad. Autsch. Das hat wehgetan. „Leg dich hin Mädchen.“


  Ich nehme auf der Liege im hinteren Teil des Studios Platz, während er die Sachen zum Tätowieren vorbereitet. Junus hat deutlich seine anfängliche Euphorie eingebüßt.


  „Junus, wieso siehst du mich so komisch an?“, frage ich ihn.


  Mein Bruder lächelt, aber es erreicht nicht seine Augen. „Die Sinnbilder sind etwas … speziell. Aber du bist etwas Besonderes. Schätze, die Keltischen Symbole spüren das.“ Liebevoll küsst er meine Stirn. „Leg dich hin.“


  „Wir fangen mit deinem Handgelenk an Süße. Dein Bruder hält dir sicher Händchen“, meint Galahad abschätzig.


  „Nein danke“, erkläre ich.


  Der Tätowierer rollt mit den Augen. „Halt dich trotzdem bereit Junus. Für alle Fälle.“ Dann knallt er mir noch eine Packung herausziehbare Taschentücher auf den Bauch. Danke, dass du mich für ein empfindliches Weibchen hältst.


  Das Tätowier-Geräusch ist echt abartig und als Nadelstiche mein linkes Handgelenk durchbohren, beiße ich die Zähne zusammen. Das tut voll weh, aber eher hätte ich mir die Hand abgebissen, als sie meinem Bruder wie ein Mädchen zu reichen. Ich versuche einfach an etwas anderes zu denken. Gedanklich gehe ich meine letzte Turnroutine, die ich für die Meisterschaften eingeübt habe, durch.


  „Respekt, sie zuckt nicht mal mit der Wimper“, bemerkt Galahad wenig später. Tja, ich bringe ziemlich viel Krankenhauserfahrung mit. Im Training habe ich mich, besonders in den ersten Jahren, oft verletzt.


  „Sie kommt ganz nach mir“, scherzt mein Bruder. Der Schmerz kommt in Wellen, aber am Schlimmsten ist das Geräusch, das mir wie ein kaputter Zahnarztbohrer, durch Mark und Bein geht. Wenn es weg wäre, würde es diese Prozedur viel erträglicher machen. Okay, es muss sein.


  Um das Geräusch zu dämpfen, singe ich Lady Gagas „I’am on the edge of glory“ mit Flüsterstimmchen. Galahad stößt amüsiert die Luft aus. Neugierig betrachte ich ihn.


  „Hey, Augen nach vorne Mädchen. Sonst zittert meine Hand. Und sing lauter. Wird’s bald.“ Ich lächle und tue, was er verlangt. Die Tiere in den Käfigen scheinen meine Stimme nicht zu mögen, denn sie drehen fast durch. Schnell höre ich auf, damit sie sich nicht noch mehr aufregen.


  Galahad und mein Bruder tauschen Blicke aus, die ich nicht deuten kann. Nach einer Stunde ist er fertig. Neugierig betrachte ich das Zeichen, das nun an meinem Handgelenk prangt. Eigentlich ist es sehr schön.


  „So Mädchen. Jetzt geht’s ans Eingemachte. Wenn du geglaubt hast, das hat wehgetan, dann wart mal ab, bis ich bei deinen Rippen angekommen bin. Zieh das T-Shirt aus.“ Was?


  „Das können Sie vergessen“, pruste ich aufgebracht. Galahad legt die Stirn in Falten.


  „Hope“, beschwichtigt mein Bruder. „Das zweite Symbol muss an eine deiner Körperhälften. Das ist Tradition.“ Scheiß auf die Tradition, ich zieh mich nicht vor ihm aus.


  „Mädchen glaub mir, ich hab schon alles tätowiert. Brüste, Zungen, Schamlippen – das volle Programm. Mich kann nichts mehr schocken.“ Er hat echt Schamlippen gesagt.


  Fuchsteufelswild nehme ich den Saum meines T-Shirts in die Hand und warne ihn mit den Worten: „Wehe Sie glotzen mich an.“ Energisch ziehe ich mich aus. Jetzt sitze ich nur noch im BH da.


  Sein Blick schwenkt über mich. Er glotzt mich voll an. „Bei Odin“, kommentiert er das Gesehene. „Das nenn ich mal einen Körper.“ Selbst Junus scheint mich verstohlen zu mustern. Verärgert schlage ich die Arme über meinen BH.


  „Das hilft nichts Süße“, kommentiert Galahad meine Bewegung. „So ein Sixpack sieht man selten bei einem Mädchen.“


  „Sie ist Turnerin“, verrät Junus räuspernd. Ich werfe ihm einen verärgerten Blick zu.


  „Mann, ich schätze, du hast alles, was einen Mann in den schier sicheren Wahnsinn treibt. Inklusive dem Temperament eines Drachens.“ Boah, war das frech.


  „Ich wusste gar nicht, dass man zum Tätowieren so viele Worte braucht“, knalle ich ihm vor den Latz.


  Galahad legt die Stirn in Falten. „Für wen hast du gesagt, ist sie bestimmt Junus? Mann, der kann sich ja auf was gefasst machen. Sie wird ihm ganz schön einheizen.“ Mir bleibt der Mund offen stehen. Ich bin für einen Mann bestimmt? Im Traum.


  „Galahad“, faucht Junus. „Ich wollte es ihr erst nach dem Ritual sagen.“


  „Ups“, stößt der Alte aus. „Naja, jetzt weiß sie es. Außerdem ist das kein Geheimnis. Er sucht doch selbst schon Jahre nach ihr.“ Was?


  „Sag niemandem, dass ich sie gefunden habe. Bitte Galahad. Ich will, dass er es von mir erfährt“, fleht mein Bruder.


  „Natürlich nicht. Die Ehre gebührt wohl dem redlichen Finder. Das Geheimnis ist bei mir sicher. Bei meiner Ehre.“ Er spuckt sich sogar in die Handfläche.


  Jetzt reichts. „Könntet ihr aufhören, so zu tun, als wäre ich nicht hier“, pruste ich ungehalten. „Und Sie gehen Händewaschen, sonst können Sie das hier vergessen“, verlange ich von meinem Tätowierer.


  Er lächelt und geht zum Waschbecken rüber. Junus grinst verschmitzt. „Wisch dir gefälligst das dämliche Grinsen aus dem Gesicht Junus. Du wirst das nachher erklären“, fahre ich ihn an.


  Jetzt grinst Galahad ebenso. „Was für ein Weibsbild.“ Ich hab keine Ahnung, was das genau bedeuten soll, doch es ist wahrscheinlich wieder eine seiner Beleidigungen. „Das Herumkommandieren beherrschst du schon mal perfekt“, ergänzt er. Okay, Beleidigung – ganz klar.


  Die restliche Zeit schweigt er glücklicherweise, während er sich an meiner rechten Bauchseite zu schaffen macht. Als er an die Rippen stößt, wird der Schmerz fast unerträglich. Dennoch reiße ich mich zusammen.


  „Schieb den BH etwas nach oben.“ Was?


  Junus fängt meinen Einwand ab. „Nur ein Stück Hope, damit er keine Farbe abbekommt.“ Er ist schwarz und der Drache ebenso. Das Argument hinkt etwas.


  Wütend schiebe ich ihn ein kleines Stück höher.


  „Höher“, lässt mich dann mit den Zähnen malmen. Wie groß wird das Ding eigentlich? Das dauert schon Stunden.


  An dieser Stelle bin ich besonders empfindlich. Ich bin froh, als er dort oben fertig ist. Ich dachte schon, jetzt ist er fertig, aber er macht an meinem Unterbauch weiter.


  „Zieh die Hose etwas runter. Und keine Widerworte. Ich glotz dich schon nicht an.“ Ha, ha – sehr witzig.


  Genervt öffne ich den Knopf und ziehe das Teil etwas runter. „Weiter“, verlangt er und zieht gleich selbst daran.


  „Hey“, protestiere ich.


  „Glaub mir Süße, du hast nichts, was ich noch nicht gesehen hätte.“ Was ist denn das für ein Spruch? „Was haben wir denn da?“, stößt Galahad überrascht aus. Panisch setze ich mich auf. Schmerz durchzuckt mich. „Kleiner Scherz“, beschwichtigt der, bis über beide Ohren grinsende, Tätowierer. Ich könnte ausrasten. Genervt lasse ich mich zurückfallen. Der Kerl treibt mich zur Weißglut.


  Lange halte ich das nicht mehr aus. Ich spüre schon die Einstiche nicht mehr, weil alles irgendwie wehtut.


  „Leg dich auf den Bauch.“ Ohne es zu hinterfragen, gehorche ich. Ich bin erschöpft und meine Schmerzgrenze ist erreicht.


  „Du hast es bald geschafft Mädchen. Nur noch der Schwanz des Drachens.“ Die Worte tuen unglaublich gut.


  Ich hab schon gar nicht mehr damit gerechnet, aber Stunden später verkündet er: „Es ist vollbracht.“ Halleluja.


  Mit zittrigen Händen stemme ich mich hoch und lasse die Beine von der Liege hinunterbaumeln. Junus küsst meine Stirn.


  „Ich bin so stolz auf dich Kleines. Du hast das tapfer ertragen.“ Ich lächle gequält und rutsche von der Liege.


  „Süß, wie sie die Starke spielt“, meldet sich Galahad zu Wort. „Respekt Hope. Ich hab schon Muskelmänner heulen sehen bei der Größe des Tattoos.“ Gedanklich wachse ich um zehn Zentimeter. Ich strecke die Hand nach meinem T-Shirt aus.


  „Willst du dir Galahads Meisterwerk gar nicht ansehen?“, meint Junus.


  „Dafür habe ich noch mein ganzes, restliches Leben Zeit. Nichts für ungut Galahad.“ Um ehrlich zu sein, pack ich das gerade nicht. Ich habe auch Angst davor. Außerdem will ich den Künstler nicht vor den Kopf stoßen, wenn ich ausraste, weil es mir nicht gefällt.


  Galahad lacht laut auf. Junus zieht mir das T-Shirt über den Kopf. Meine Beine sind weich wie Gummi. Mein Bruder hat mich an sich gezogen und mir erneut die Stirn geküsst, sodass Galahad meinen Moment der Schwäche nicht sehen konnte. Ich berühre sein Handgelenk an dem Baum, so wie es seit frühester Jugend unser Ritual ist.


  „Galahad, räum dein Zeug noch nicht weg. Ich will auch noch ein Tattoo“, erklärt er. Echt?


  Im Nu hat sich mein Bruder das T-Shirt heruntergerissen und sich auf die Liege fallengelassen. Okay, er hat mit dem Ausziehen wohl nicht so viele Probleme. Erst jetzt merke ich, wie durchtrainiert er ist. Das nenn ich ein Sixpack, dagegen kann ich einpacken.


  Seine Oberarmmuskeln sind auch nicht von schlechten Eltern.


  „Was darfs denn sein? Ein Dinosaurier vielleicht?“, mutmaßt Galahad. Ich lächle, trotz Schmerzen.


  „Nein, ich will den Namen meiner Schwester unter meinem Herzen tragen. Als Tribut für meine Liebe.“ Ich bin überwältigt. Galahad rollt mit den Augen, sagt aber nichts dazu. Meine Lippen landen auf seiner Stirn. Junus berührt sanft meine Tätowierung am Handgelenk.


  „Krieg ich auch einen Kuss?“, fragt Galahad, der gerade eine frische Nadel in das Gerät einspannt.


  Kurzerhand trete ich langsam an ihn heran. Er reißt die Augen auf und ist wie erstarrt, als ich meine Haare lasziv zurücknehme und mich ihm nähere.


  Kurz vor seiner Wange, stoppe ich und sage: „Kleiner Scherz.“ Sein Gesicht sollte jemand für die Nachwelt festhalten. Junus lacht sich schlapp.


  Galahad lässt sein gesamtes Lungenvolumen auf einmal entweichen. „Bei Odin. Was für eine Sirene. Ich glaube, diesen Namen steche ich mir auch in die Brust.“


  „Konzentrier dich lieber Galahad“, verlangt Junus, der immer noch auf sein Tattoo wartet.


  Kurze Zeit später prangen die wunderschön geschwungenen Buchstaben meines Namens unter dem Herzen meines Bruders. Das ist so lieb von ihm, ich bin immer noch hin und weg.


  „So, jetzt kommen wir zu meinem Lohn.“ Mein Lachen erstirbt. War klar, dass wir Galahad bezahlen müssen. Ich hoffe, mein Bruder hat Geld dabei.


  „Aber nimm mir nicht das letzte Hemd Galahad“, scherzt Junus.


  „Hm, ich verlange eine Locke, Fingernägel und eine Ampulle Blut von deiner Schwester.“


  „Wie bitte?“, pruste ich ungläubig.


  „Du hast mich schon verstanden Mädchen, also her damit.“


  „Haare? Fingernägel? Blut? Das ist doch wertlos“, erkläre ich.


  „Du hast keine Ahnung Mädchen“, stößt Galahad aus.


  „Gib ihm, was er verlangt Hope“, fordert mein Bruder.


  Der Alte hält mir eine Schere hin. Das ist absolut verrückt, aber ich reiße sie ihm ein paar Sekunden später aus der Hand und schneide mir eine Locke ab, die er mir fast aus der Hand reißt.


  Daraufhin schneide ich mir mit der Schere die Fingernägel ab, die auf ein Tuch, das er mir hingelegt hat, herabfallen. Er nimmt die Schere an sich und packt eine Spritze aus.


  Da ich heute schon viele Nadelstiche ertragen habe, macht mir das Blutabnehmen keine Angst mehr. So billig ist glaube ich noch niemand zu solch einer großen Tätowierung gekommen. Galahad bedankt sich und Hand in Hand verlassen Junus und ich das Studio.


  „Ich fass es nicht, dass du dir meinen Namen auf die Brust stechen hast lassen“, durchbreche ich unser Schweigen.


  Junus stoppt mich und zieht mich an sich. „Ich bin so froh, dass ich dich wiedergefunden habe. Das ist meine Art, die unglaubliche Freude darüber auszudrücken.“ Ich lächle.


  „Hast du Schmerzen Hope?“, will mein Bruder wissen.


  „Ich werds überleben.“


  „Komm wir gehen heim und bereiten dich für das Ritual vor.“


  „Ich hab keine Ahnung, was du mit mir vorhast Bruder, aber ich bin dabei.“


  „Hope?“


  „Ja?“


  „Du singst unglaublich schön.“ Ich lächle.


  


  


  Zurück in seiner Wohnung setzt er mich auf einen Stuhl und kramt in einer Schublade. Stolz präsentiert er eine Bürste.


  „Jetzt sag nicht, du kämmst mir die Haare?“


  „Genau das werde ich tun Schwesterchen. Und zwar so lange, bis sie glänzen. Was sie ja sowieso schon tun, also ist das hier bald überstanden.“ Ich lächle, als er unbeholfen die Bürste ansetzt und viel zu sanft über mein Haar gleitet.


  „Was für eine Lockenmähne“, stellt er fest, als er sich durchkämpft. Ja, meine Haare reichen mir bis zur Hüfte. Ich wollte sie nie abschneiden lassen. Als Kind habe ich immer geweint, wenn sie auch nur einen Zentimeter weggeschnitten haben. Heute sehe ich das lockerer, aber ich mag sie so lang.


  Nach ein paar Minuten gibt er auf. „Das dürfte reichen. Jetzt zum nächsten Punkt.“ Er setzt sich mir gegenüber auf einen Stuhl und starrt mich an.


  „Starrst du mich jetzt nieder?“, will ich wissen.


  „Nein, ich suche nach den geeigneten Worten. Also, zwischen Mann und Frau kann es zu einem gewissen …“ „Stopp“, halte ich ihn zurück. Er schließt seinen geöffneten Mund wieder unverrichteter Dinge.


  „Darüber spreche ich nicht mit dir. Und wenn du jetzt mit „Das ist Tradition“ kommst, ist dieser Initiationsritus mit sofortiger Wirkung beendet“, erkläre ich.


  „Das ist … so üblich. Okay, aber wir müssen über Verhütung sprechen.“


  „Müssen wir nicht. Ich hab so ein Stäbchen im Arm stecken. Siehst du?“ Ich zeige ihm die kleine Narbe an meinem linken Oberarm, die man kaum sieht.


  Das scheint ihn zu irritieren. „Du warst gestern noch fünfzehn. Du sagtest, du hattest noch nie einen Freund. Wieso hast du so etwas schon?“, wirft er mir vor.


  „Ich hatte auch noch nie einen Freund. Mum war in der Hinsicht etwas … hysterisch.“ Beim Gedanken an sie, werde ich traurig, aber ich schlucke die Tränen sauber runter.


  „Okay.“ Mein Bruder rauft sich die Haare. Anscheinend ist ihm dieses Gespräch genauso unangenehm wie mir. Im nächsten Augenblick geht er in die Küche und holt etwas aus dem Kühlschrank.


  „Jetzt trink das.“ Junus hält mir einen Becher hin, aus dem Rauchschwaden aufsteigen.


  „Du weißt schon, dass das ziemlich gruslig ist“, stelle ich fest.


  Er lächelt. „Hab ich selbst gebraut“, verkündet er stolz.


  „Was ist das?“


  „Das willst du nicht wissen.“ Überrascht ziehe ich die Augenbrauen hoch, schütte das Zeug aber sogleich in einem Zug runter. Das ist so ekelhaft, dass ich keuche.


  Im selben Moment, in dem ich mich frage, warum er mir den Kübel hinhält, kommt das Zeug auch schon hoch. Während ich mir die Seele aus dem Leib kotze, hält er meine Haare zurück und streichelt mir über den Rücken.


  Nachdem nichts mehr kommt, sinke ich erschöpft auf die Tischplatte.


  Auf Junus‘ Hinweis: „Das nennt man innere Reinigung“, wäre ich auch durchaus selbst gekommen.


  „Für mich bitte keine innere Reinigung mehr“, verlange ich atemlos.


  „Du hast es gleich geschafft, nur noch ein Ritual, dann gehen wir tanzen.“ Tanzen. Okay.


  „Wir gehen aus?“, frage ich nach.


  „So etwas in der Art.“


  „Händigst du mir jetzt meinen Besen aus?“, spotte ich.


  „Klar und dann ziehen wir fliegend über die Häuser“, verarscht er mich lachend.


  „Nein Hope, das wird jetzt etwas unangenehm.“


  „Noch unangenehmer, als das Gespräch von vorhin oder das Kotzen, kanns nicht werden.“


  „Wenn du das sagst.“ Vor meinen Augen zieht er einen riesigen Dolch aus der Tasche.


  Ängstlich fixiere ich die Klinge. „Ich brauche ein bisschen Blut von dir“, erklärt er.


  Ich schlucke laut. „Und das willst du dir mit dem Berserkermesser holen? Ist das nicht etwas überdimensioniert?“


  „Es gehörte unserem Vater. Eine Waffe, die schon sehr lange in Familienbesitz ist. Sie wird von Generation zu Generation an die männlichen Hexer weitergegeben. Vater hat sie mir in der Nacht unserer Flucht gegeben. Es ist eine Ehre, damit den Blutzoll an Odin zu zahlen.“


  „Wenn du das sagst. Wo werde ich denn bluten?“


  „Ich ritze nur deinen Unterarm auf. Ganz vorsichtig – versprochen.“ Ich vertraue ihm, also händige ich ihm freiwillig meinen Arm aus, den er in seinen legt.


  Blitzschnell ritzt er meine Haut auf. Das hat total wehgetan, aber ich zeige ihm die Schmerzen nicht. „Braves Mädchen“, lobt er mich.


  Das Blut lässt er in einen kupferfarbenen Becher fließen. Dabei murmelt er irgendein komisches Zeug und fährt mit dem blutigen Dolch unsichtbare Zeichen in die Luft vor meinen Augen ab.


  Komischerweise werde ich ganz schläfrig. Ich kann die Augen kaum noch offenhalten.


  „Lass dich fallen“, vernehme ich an meinem Ohr. Keinen Wimpernschlag später falle ich in Junus‘ Arme. Ein Nebel umfängt meinen Geist und zieht mich in die Dunkelheit.


  


  


  Drei Mal schwarzer Kater


  


  


  Als würde ich aus einem seltsamen Traum aufschrecken, kralle ich mich seitlich fest. Zu meiner absoluten Verblüffung liege ich auf der nackten Erde. Meine Hände sind feucht und schmutzig.


  „Hope?“ Junus taucht neben mir auf.


  „Wo bin ich?“, hauche ich erschöpft.


  „Zu Hause.“ Mein Blick schwenkt die Umgebung ab. Es ist stockdunkel – nur ein ziemlich großes Feuer erhellt die Nacht. Sieht nach Einöde aus. „Also genauer gesagt, ist unser Haus von früher ganz in der Nähe.“


  „Wir sind in Irland?“, frage ich verblüfft.


  „Ja.“


  „Wie lange habe ich geschlafen?“ Der Flug muss doch Stunden gedauert haben.


  „Raum und Zeit spielen keine Rolle.“


  „Was ist denn das für ein Spruch?“, fahre ich ihn an und rapple mich hoch. Ich hab wohl meine Schuhe verloren. Meine Zehen graben sich in den kalten Untergrund.


  „Hör zu Hope. Wir sind durch den Steinkreis gegangen. Das bedeutet, wir haben ein paar Epochen übersprungen oder besser gesagt zurückgespult. Hier herrscht tiefstes Mittelalter, während in der Welt, in die du geschickt wurdest, gerade das 21. Jahrhundert ist.“


  „Du spinnst. Wie soll das gehen?“ Mein Bruder lacht laut auf.


  „Es sind Zeitportale, die nur Hexen nutzen können.“ Ja klar.


  Etwas verwirrt reibe ich mir die Stirn. „Und was machen wir hier?“


  „Tanzen bis zum Umfallen.“ Ich lächle.


  „Ist das nicht etwas klischeehaft? Hexen, die um ein Feuer tanzen?“


  „Nein.“ Aber für die Frage nach einem Besen hat er mich gescholten. „Das ist ein sehr altes Ritual. Es stärkt die Bindung zwischen Familienmitgliedern oder in einem Zirkel“, ergänzt er.


  „Sind wir ein Zirkel?“, will ich wissen.


  „Nein. Du bist noch in gar keinem Zirkel. Dafür muss man sich bewerben.“ Ich stelle mir gerade vor, wie ich ein Bewerbungsformular an einem Schalter ausfülle. „Ich gehöre einem der größten Zirkel Europas an.“


  „Kann ich in den Zirkel eintreten, indem du bist?“, will ich wissen.


  „Wenn du groß bist“, erklärt er. Ach so. „Ich habe ein Geschenk für dich.“ Mein Bruder kommt auf mich zu und nimmt meine linke Hand in seine. Im nächsten Augenblick steckt er mir einen zarten, kupferfarbenen Rind mit weißem Stein an den Finger und sagt: „Er gehörte unserer Mutter. In der Nacht unserer Flucht hat sie ihn mir gegeben, damit ich ihn für dich aufbewahre. Die Kette gehört auch dazu.“ Er tritt hinter mich und legt mir eine lange Kette mit weißem, in Kupfer eingefassten, Stein um den Hals. Meine Tränen bahnen sich ihren Weg über meine Wangen. Junus scheint es zu spüren und umarmt mich von hinten.


  „Du bist ihr unglaublich ähnlich, Hope.“


  „Ich kann mich kaum an sie erinnern“, gestehe ich.


  „Du warst noch so klein.“ Sanft streicht er mir die Tränen aus dem Gesicht. „Wie praktisch, die brauche ich sowieso gleich“, meint er. Da mich schon bald nichts mehr wundert, frage ich gar nicht erst nach, was er denn jetzt mit meinen Tränen anfangen will.


  „Komm her Schwester. Zieh das T-Shirt aus“, verlangt er. Ich knie mich ihm gegenüber auf die Erde und tue, was er verlangt. Mit einer Hand streift er sich selbst sein T-Shirt ab, während er irgendein, mir unverständliches, Zeug murmelt.


  Auf dem Boden um uns herum leuchtet ein heller Stern auf – nein kein Stern – ein Pentagramm. „Mutter Erde. Nimm dies als Geschenk in dir auf.“ Junus leert den Becher, in dem ich mein Blut und die Tränen vermute, vor uns in die Erde. „Wind, berühre ihren Körper.“ Eine Windböe erfasst mich. Ich schließe die Augen, weil ich das Gefühl habe, sanfte Berührungen auf meiner Haut zu spüren. „Feuer, erinnere sie an ihren ersten Gedanken.“ In meinem Kopf flackern Bilder eines lodernden Feuers auf. „Wasser, reinige ihre Haut.“ Als hätte er einen Schalter umgelegt, beginnt es zu regnen.


  Mein Bruder kommt näher, nimmt meine Wangen in seine Hände und küsst mich auf die Stirn. „Empfange die Magie Schwester.“ Ein Blitz schlägt neben mir ein, aber ich habe keine Angst. Die Berührungen meines Bruders sind wie ein Anker, an den ich mich klammere.


  Ich fühle die Energie, die durch meinen Körper fließt. Schlagartig verändert sich meine Wahrnehmung. Luft, Feuer, Wasser, Erde spüre ich nun so intensiv, wie nie zuvor. Es ist fast so, als würden Wurzeln aus mir herausragen, die tief ins Erdreich ranken, um mich stärker mit der Welt zu verbinden. Mein Atem geht stoßweise. Im Blick meines Bruders ist Stolz und Liebe gleichermaßen verwoben. Auch die Verbindung zwischen uns wird mir nun viel bewusster.


  Die Emotionen schwappen über mich wie Wellen, in denen ich zu ertrinken drohe. Junus gibt mir Kraft, damit ich nicht den Verstand verliere.


  Einen Wimpernschlag später ebbt der Wind ab. Nur noch einzelne Regentropfen fallen auf meinen erhitzten Körper, der dennoch zittert.


  „Steh auf Hexe“, verlangt mein Bruder und zieht mich hoch. In meinem ganzen Körper kribbelt es angenehm. Ich lächle, weil sich eine innere Ruhe bis in den letzten Winkel meines Leibes ausbreitet.


  „Du bist gar nicht ohnmächtig geworden“, stellt Junus verblüfft fest. „Ich war mir sicher, der Magieschub würde dich in die Knie zwingen.“


  „So wie du sicher warst, dass der Schwan mein Symbol wird?“, spotte ich. Junus‘ Lachen hallt in die Nacht hinaus.


  „Komm tanz mit mir Hexe“, lockt er mich.


  „Wir haben gar keine Musik“, bemängle ich. Junus lächelt, malt Zeichen in der Luft, was zur Folge hat, dass Melodien erklingen. Es sind irische Lieder, die mir bekannt vorkommen.


  Mein ganzer Körper will nur eins – sich bewegen. Sogleich gebe ich dem Drang nach und tanze mir die Seele aus dem Leib. Ich wirble herum. Stampfe wild in den Boden und umrunde das Feuer immer wieder. Zum ersten Mal in meinem Leben fühle ich mich total befreit.


  Ich war so in meinem Element, dass ich gar nicht bemerkt habe, wo mein Bruder abgeblieben ist. Er starrt mich fasziniert an, rauft sich die Haare und stößt ein: „Ich kann es kaum erwarten, dich Zauber vollbringen zu sehen. Dein Tanz allein, hypnotisiert mich förmlich“, aus.


  „Dann hör auf, mich anzuglotzen und tanz mit“, schlage ich vor. Das lässt er sich nicht zweimal sagen. Seine geschmeidigen Bewegungen ziehen mich in den Bann. Ich vermag es kaum, die Augen von ihm abzuwenden.


  Bis über beide Ohren grinsend, zieht er mich mit sich. Gemeinsam tanzen wir um das Feuer herum und lachen befreit. Die Musik treibt mich in ungeahnte Höhen. Beinahe wie in Trance, verschwimmt die Umgebung immer mehr. Obwohl ich nichts getrunken habe, bin ich wie in einem Rauschzustand.


  Es ist so heiß. Der Schweiß rinnt mir in Bächen über den Körper. Junus scheint es ebenso zu gehen. Er entledigt sich seiner Hose, tanzt stattdessen nur in Boxershorts. Ich lache und streife mir die Hose ebenfalls ab. Ich weiß nicht, wie lange wir getanzt haben, aber mich verlassen langsam meine Kräfte. Erschöpft sinke ich auf die Erde vor dem Feuer.


  


  


  Das ist meine letzte Erinnerung an diese Nacht. Ich erwache erst, als die Mittagssonne schon hoch am Himmel steht. Mein Kopf ist auf die Brust meines schlafenden Bruders gebettet, der mich fest im Arm hält.


  Zum ersten Mal traue ich mich, meine Tätowierung am Bauch näher zu betrachten. Das Tribal ist unglaublich fein gestochen. Obwohl es großflächig ist, wirkt es dennoch zierlich. Das Symbol des Drachens sieht nicht bösartig aus, so wie ich es mir ausgemalt habe. Es ist sehr schön. Galahad hat ganze Arbeit geleistet.


  Meine Fingerkuppen streichen über die Stelle, an der mein Name in die Haut meines Bruders gestochen ist. Stöhnend erwacht er und grinst mich an. „Wie fühlst du dich?“


  „Wie neu geboren“, hauche ich.


  „Lass uns gehen Hope.“ Junus zieht mich hoch. Die Nacht steckt mir wohl noch in den Knochen, denn meine Beine geben nach. Der Arm meines Bruders schnappt mich noch rechtzeitig.


  „Geht’s dir gut?“, grinst er verschmitzt.


  „Ja, alles klar.“ Schnell sammelt er unsere Kleider auf und beseitigt die Spuren unseres Feuers mit einem Handzeichen. Wow. Die verkohlte Stelle, an der gestern noch ein riesiges Feuer wütete, ist einfach verschwunden.


  „Das wird sich jetzt ein bisschen so anfühlen, als ob du fallen würdest. Aber hab keine Angst, ich halte dich fest.“ Erneut zeichnet er etwas in die Luft, drückt mich an sich und keine zwei Sekunden später fühlt es sich so an, als hätte jemand den Boden unter unseren Füßen weggezogen.


  Wir stürzen in die Tiefe und landen wieder in einem Wald. Meine Beine sind wie Pudding, während mein Herz wie wild geworden klopft.


  Die Bewegung meines Bruders, der mich in seine Arme hebt und mich abtransportiert, weckt mich aus der Schockstarre. „Was ist hier gerade passiert?“, will ich wissen.


  „Wir haben den Steinkreis passiert.“


  „Ich habe gar keinen Steinkreis gesehen“, stelle ich fest.


  „Ja, wir haben die Markierung – also die Steine – weggeräumt, weil die Menschen Angst davor hatten, aber seine Energie ist noch dort.“


  „Junus?“


  „Ja?“


  „Wie sind unsere Eltern gestorben?“


  „Sie wurden von der Inquisition ermordet.“ Mein Herz pocht stark.


  „Wieso?“, flüstere ich.


  „Das ist das Zeitalter der Hexenverbrennungen Hope. Sie hatten keine Chance.“


  „Aber wie haben sie es herausgefunden, dass wir Hexen sind?“


  „Ich weiß es nicht genau. Ich vermute, jemand hat uns verraten. Aber ich konnte dich in Sicherheit bringen. Nur das zählt.“


  „Wie konntest du ihnen entkommen Junus?“


  „Ich habe mich im Wald versteckt und bin durch halb Irland gelaufen. In einer Stadt habe ich behauptet, meine Eltern seien einer Krankheit zum Opfer gefallen. Lord McConnor, hat mich von der Straße aufgelesen und mich wie einen Sohn aufgenommen.“ Der Mörder meiner Zieheltern. Traurig lehne ich meinen Kopf in Junus‘ Nacken.


  „Wieso konnte ich dich nur vergessen Junus?“, hauche ich.


  „Der Hexer, der meinen Eltern geholfen hat, dich durch den Steinkreis in diese Welt zu schaffen, hat dir wahrscheinlich deine Erinnerungen genommen. So war es für dich sicherer. Sie durften dich auf keinen Fall finden. Wenn du Fragen über deine Vergangenheit gestellt hättest, wären sie dir möglicherweise auf die Spur gekommen. Das durfte unter keinen Umständen passieren. Der Zauber ist anscheinend mit der Zeit verblasst. Als du mich gesehen hast, konntest du dich wieder erinnern.“


  „Ich dachte, es wäre ein Traum. Jede Nacht habe ich von dir geträumt“, gestehe ich.


  „Ich kann es kaum erwarten, dich zaubern zu sehen. Selbst ohne aktivierte Kräfte, hast du dich gegen den Zauber gewehrt. Das vermögen nur sehr starke Hexen zu vollbringen. Umso besser, dass sie dich im 21. Jahrhundert in Sicherheit bringen konnten. Weißt du, sie haben in der Zeit, als du geflohen bist, fast alle auffälligen Frauen verbrennen lassen. Die weiblichen Hexen wurden fast vollständig ausgerottet. Nur einige wenige konnten flüchten oder blieben unentdeckt. Die Hexer konnten überleben, weil man glaubte, nur Frauen wären des Zauberns mächtig. Das Hexen-Gen wird nur weitergegeben, wenn Vater und Mutter Hexen sind. Jetzt weißt du auch, warum es Männer gibt, die hinter dir her sind. Du bist eine der letzten überlebenden Hexen. Stell dir den Überschuss an männlichen Hexern vor, von denen jeder einzelne seine Gene weitergeben will. Du kannst dir sicher ausmalen, wie begehrt lebende Hexen sind.“ Wow, was für ein Alptraum.


  „Heißt das, die wollen mich als Bruthenne in einer Legebatterie halten?“, spotte ich.


  „Nein. Du bist für einen speziellen Mann reserviert. Er ist der mächtigste Hexer in meinem Zirkel und daher sozusagen der Boss.“ Bei dem Bild eines alten, weißhaarigen Merlins, stellen sich mir die Nackenhaare auf.


  „Wieso ich, ich meine – wieso nimmt er sich nicht eine andere Hexe?“


  „Wir stammen von einem sehr alten und mächtigen Hexengeschlecht ab. Dieser Mann ebenfalls. Er würde seine Gene nur mit einer ebenbürtigen Blutlinie mischen, damit wieder mächtige Hexen und Hexer daraus hervorgehen. Um dich zu bekommen, hat er ein Kopfgeld in gigantischem Ausmaß ausgesetzt. Nach dem Tod unserer Eltern, ließ er jeden verhören, um deinen Standort herauszufinden.“


  „Dich auch?“


  „Ja, mich auch. Aber ich wusste nicht, wo man dich hingebracht hat. Der Hexer, der dich in der Nacht unserer Flucht über den Steinkreis gebracht hat, hat mich überwältigt und dich anschließend an sich genommen. Ich war zu schwach, um dich zu beschützen. Jahrelang habe ich mir deshalb Vorwürfe gemacht, weil ich dich nicht beschützen konnte. Ich fürchtete, eine der Hexenfamilien hat dich gestohlen. Heute glaube ich, unser Vater hat das so geplant, damit der Verdacht nicht auf mich fällt. Wenn der Mann, für den du bestimmt bist, erfahren hätte, dass ich geholfen habe, meine eigene Schwester aus dieser Welt zu schaffen, anstatt dich an ihn auszuliefern, hätte es meinen sicheren Tod bedeutet. Aber eigentlich wollte ich dich in dieser Nacht zu dem Mann bringen, für den du bestimmt bist, damit du in Sicherheit bist. Wäre ich nicht überwältigt worden, wäre mir das auch höchstwahrscheinlich gelungen. So wie viele andere Männer, ist auch mein Ziehvater, Lord McConnor, auf das Kopfgeld aus. Also suchen wir seitdem nach dir. Wir verbringen fast mehr Zeit im 21. Jahrhundert, als in unserer eigenen Zeit. Ich hatte gehofft, dass wir dich zuerst finden. Wer weiß, wem du in die Hände gefallen wärst. Eins ist klar, für manche zählt das Fortführen ihrer eigenen Blutlinie mehr, als alles Gold der Welt. Glücklicherweise habe ich dich gefunden. Als ich dich sah, konnte ich es kaum glauben. Die Spur zu deinen Zieheltern haben wir zufällig entdeckt, weil ein Späher von einem wunderschönen Mädchen mit rabenschwarzem Haar berichtet hat, das er auf der Straße gesehen hat. Darüber hinaus will mein Ziehvater nicht nur das Kopfgeld kassieren. Lord McConnor will dich für seine Zwecke benutzen, um an Informationen des Zirkels zu kommen. Verstehst du das Hope. Lord McConnor will den Zirkel mit deiner Hilfe entlarven. Er will dich an das Oberhaupt des Zirkels, dem Mann, für den du reserviert bist, ausliefern und dich zwingen, ihn auszuhorchen. Ich sagte bereits, dass es sich um den größten Zirkel Europas handelt. Das würde den Tod tausender Hexen bedeuten. Mein Ziehvater weiß nicht, dass du meine Schwester bist. Genauso wenig weiß er von meinen magischen Kräften. Wenn er wüsste, dass sein Ziehsohn ein Hexer ist, würde er mich eigenhändig töten. Lord McConnor gehört der Inquisition an. Er ist das Oberhaupt einer Organisation, die sich der Schwarze Orden nennt. Diese Gruppierung mächtiger Männer, hat das Ziel, die Welt von Hexen und Hexern zu säubern. Gut, dass mein Ziehvater dein Gesicht nicht kennt. So sind wir für den Moment vor ihm sicher.“


  „Warte Junus, nicht so schnell. Wie kann dieser Lord McConnor so sicher sein, dass ich seine Spielchen mitspiele. Ich würde ihm nie Informationen über den Zirkel ausliefern. Immerhin ist das meinesgleichen. Ich lasse mich nicht benutzen – von niemandem.“


  „Glaub mir Hope. Lord McConnor ist ein grausamer Mann. Er findet einen Weg, um dich dazu zu bringen, alles zu erzählen. Was ihn so gefährlich macht ist die Tatsache, dass er Hexer für seine Jagd auf Hexen benutzt. Irgendwie hat er es geschafft, sie dazu zu bringen, ihm bei seiner Drecksarbeit zu helfen. Ich vermute, er hält ihre Gefährtinnen gefangen und erpresst sie damit. Jeder hat einen Schwachpunkt, Hope.“ Ja, auch meinem Ziehvater hat er mit dem Tod meiner Ziehmutter gedroht, um herauszufinden, wo ich bin. Und es dann wahrgemacht.


  „Und was machen wir jetzt?“, will ich wissen.


  „Hör zu Hope. Das wird dir jetzt nicht gefallen, aber ich glaube, es ist besser, wenn ich dich, wie ursprünglich von mir geplant, zum Oberhaupt meines Zirkels bringe. Zu dem Mann, der für dich bestimmt ist.“ Was?


  „Hast du vollkommen den Verstand verloren?“, fahre ich ihn an. „Ich geh doch nicht freiwillig zu dem Mann, der ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt hat und mich nur als Gebärmaschine benutzen will.“


  „Ich kann dich verstehen, aber Lord McConnor darf dich nie in die Finger bekommen und alle anderen, die hinter dir her sind, ... sagen wir mal so, denen würde ich meine Schwester nie überlassen. Von denen ist keiner gut genug. Du bist bei ihm absolut sicher.“


  Junus hat mich durch den ganzen Wald getragen. Das merke ich erst, als wir schon am Parkplatz vor dem Wagen stehen.


  „Das kannst du vergessen, Junus. Ich werde doch nicht die Hure eines alten, runzligen Hexenmeisters. Ich fass es nicht, dass du das überhaupt in Betracht ziehst“, erkläre ich und steige in den Wagen.


  „Also eigentlich ist er ziemlich jung und recht gutaussehend, wenn ich das beurteilen kann. Ich schätze ihn auf höchstens 28“, entgegnet Junus und startet den Wagen.


  „Hallo – ich bin sechzehn. Außerdem bin ich im 21. Jahrhundert aufgewachsen. Ich lasse mich nicht von Männern als ihr Eigentum behandeln.“


  „Eine Alternative wäre, ständig auf der Flucht zu sein. Ein Leben voller Entbehrungen und Angst, gefunden zu werden. Ich glaube, du hast keine Vorstellung davon, wie viele Hexenfamilien nach einer lebenden Hexe suchen. Wir wären nirgendwo sicher, könnten keinem trauen. Hope, verstehst du das. Die finden, vergewaltigen und sperren dich irgendwo ein, damit du ihren Erben austrägst. Das lasse ich nicht zu. Beim Oberhaupt meines Zirkels würde es dir gutgehen.“ Ich schnaube laut auf.


  „Dann will ich doch lieber keine Hexe sein“, verkünde ich.


  „Das sucht man sich nicht aus Hope. Das liegt dir im Blut.“


  „Und wenn du mich nach meinem 16. Geburtstag gefunden hättest? Dann hättest du das Ritual sowieso nicht durchführen können.“


  „Der Initiationsritus, der deine Kräfte aktiviert, kann in jeder Rauhnacht vollzogen werden. Ich dachte nur, an deinem Geburtstag wäre es etwas Besonderes. Eine Hexe warst du schon vorher. Nur halt ohne aktivierte Kräfte. Jeder andere Hexer hätte den Ritus jederzeit mit dir durchführen können.“ Verdammt.


  Die restliche Autofahrt starre ich aus dem Fenster. Das ist alles ein einziger Alptraum.


  „Hope? Ich weiß, das ist alles etwas viel für dich, aber glaube mir, ich will nur das Beste für dich. Komm, sag etwas. Ich mag nicht, wenn du so still bist.“


  „Ich denke nach“, informiere ich ihn.


  „Worüber.“


  „Über eine andere Alternative.“


  „Glaub mir Hope. Darüber zerbreche ich mir schon jahrelang den Kopf. Immer wieder bin ich die Szenarien durchgegangen, was ich tun soll, falls ich dich finde. Vertrau mir. Dies ist die beste Alternative.“ Das wollen wir ja mal sehen.


  


  


  „Hope?“ Junus kommt auf mich zu. „Ich habe dreimal nach dir gerufen.“


  „Ich war in Gedanken“, erkläre ich.


  „Du starrst schon ganze drei Stunden aus dem Fenster. Komm, ich will endlich mit dir zaubern.“ Stimmt, da war ja noch etwas.


  Mein Bruder zieht mich hinter sich her. Gemeinsam lassen wir uns auf der Couch nieder. Im Schneidersitz hockt er sich mir gegenüber.


  „Also, beginnen wir mit einer leichten Übung. Das Feuer, das aus meiner Handfläche kam. Weißt du noch, wie ich das gemacht habe?“


  „Du sagtest, du hast dir die Flamme vorgestellt und dann ist sie erschienen.“


  „Ganz genau. Konzentrier dich auf Feuer. Stell es dir bildlich vor, wie die Flamme auf deiner Hand tanzt. Fühle die Wärme, die von ihr ausgeht.“ Er macht es mir vor. Keinen Wimpernschlag später züngelt eine Flamme in seiner Handfläche. Naja, das kann ja nicht so schwer sein.


  Voller Konzentration starre ich auf meine Handfläche. Genau wie er gesagt hat, stelle ich mir das Feuer vor und es passiert ... nichts. Ich versuche es erneut, doch ich kriegs nicht hin.


  Irritiert sehe ich zu meinem Bruder auf.


  „Gib nicht auf, das ist reine Übungssache“, spricht er mit Mut zu. Wieder konzentriere ich mich. Es tut sich einfach nichts. Da ist nicht mal ein Kribbeln.


  „Okay“, stößt mein Bruder aus, setzt sich hinter mich und massiert mir die Schultern. „Entspann dich. Schalt deinen Kopf mal aus. Du grübelst zu viel. Das blockiert dich. Du musst dich fallenlassen. Glaub an dich.“ Ich atme tief durch und versuche, locker zu werden. Okay, ich bin locker. Ich bin sicher, jetzt klappt es. Total motiviert mache ich mich erneut daran, die Flamme entstehen zu lassen und ... scheitere. Das gibt’s doch nicht.


  „Bist du entspannt?“, will mein Bruder wissen.


  „Ja.“


  „Probier es nochmal.“


  


  


  Stunden später habe ich immer noch nichts zustande gebracht. Mein Bruder hat alles versucht, damit ich „mich fallenlasse“. Ich hab nicht mal Rauchzeichen von mir gegeben.


  Wir sind sogar schon zu noch leichteren Übungen, die jeder eigentlich auf Anhieb beherrscht, übergegangen. Ohne Erfolg. Ich schäme mich, weil ich nicht einen einzigen Zauber zustande bringe.


  Gerade lehne ich mich an die Mauer hinterm Haus. Ich habe Junus gesagt, ich muss auf die Toilette, mich anstatt aber rausgeschlichen. Okay, ich gebs zu, ich heule auch ein bisschen.


  Das ist mir gerade alles zu viel. Mein Bruder sagt, ich setze mich unter Druck, aber das tue ich gar nicht. Eigentlich bin ich total entspannt an die Sache rangegangen. Trotzdem krieg ich keinen einzigen Zauber gebacken. Das ist seltsam, genau wie meine Tattoos. Bis jetzt will er mir nicht sagen, was sie bedeuten. Es muss wohl etwas Schlimmes sein, sonst würde er der Frage nicht jedes Mal ausweichen.


  Zu allem Überfluss will mir die Geschichte mit dem Hexer, der mich „reserviert“ hat, nicht aus dem Kopf gehen. Ständig überlege ich, wie ich aus der Sache rauskomme. Außerdem will ich, dass der Mann, der meine Zieheltern umgebracht und auch an der Ermordung meiner leiblichen Eltern beteiligt war, bestraft wird. Der Gedanke daran, dass ich zwei Elternpaare verloren habe, treibt mir noch mehr Tränen in die Augen.


  Etwas landet vor mir auf dem Boden. Hey, cool – da sitzt ein Rabe vor mir. Das sollen ja total intelligente Tiere sein. Der Vogel legt den Kopf schief, streckt die Federn aus und wackelt mit seinem Körper. Das nenn ich mal einen komischen Kauz. Schlagartig muss ich lächeln. Erneut legt das Tier den Kopf schief.


  Plötzlich fliegt er weg. Wehmütig starre ich ihm nach. Keine zwei Sekunden später geht die Hintertür auf.


  „Hope, hier bist du. Du sollst doch nicht ohne mich das Haus verlassen.“ Er klingt nicht wütend, eher besorgt. „Hey, hast du geweint?“ Ist das so offensichtlich? „Komm her.“ Junus nimmt mich in den Arm. „Ich hab dir zu viel zugemutet. Vielleicht braucht die Magie noch ein bisschen Zeit, sich in dir auszubreiten.“


  „War das bei dir auch so?“, frage ich.


  „Nein. Ich war kaum zu bremsen. Hab gleich mein halbes Zimmer abgefackelt.“ Ich lächle.


  „Junus, wer hat dich durch den Ritus geführt und dir alles beigebracht, wenn dein Ziehvater doch nichts von deiner Gabe erfahren durfte?“


  „Ein Freund unseres Vaters. Mit sechzehn bin ich zu ihm und bat ihn, den Ritus zu vollziehen. Er hat mir die Grundlagen sozusagen im Schnellkurs beigebracht. Den Rest hab ich durch ausprobieren erlernt. Mein Ziehvater dachte, ich wär ein paar Tage von zu Hause ausgerissen, um mir die Hörner abzustoßen.“ Toll, er ist ein Naturtalent und ich eine Hexe, die schwer von Begriff ist. „Komm wieder rein. Hier ist es zu gefährlich für dich. Lauf mir nicht noch mal davon, Hope.“ Den letzten Satz hat er sehr bestimmt ausgestoßen. Er meint es mehr als ernst. Diese „Hope in Not“-Sache nervt ganz schön.


  Als wir wieder in der Wohnung sind, zwingt mich mein Bruder förmlich dazu ein Vollbad zu nehmen – zur Entspannung, wie er sagt. Ich bin die Entspannung in Person, verdammt nochmal.


  


  


  „Konzentrier dich Hope.“


  „Ich versuchs ja.“


  „Du musst dich gegen Hexer zur Wehr setzen können. Wir können nicht mehr lange hierbleiben. Mein Ziehvater wird Verdacht schöpfen, warum ich dich noch nicht geschnappt habe. Das wird langsam unglaubwürdig.“


  „Junus, ich tue alles, was du mir sagst. Ich strenge mich an, aber ich schaffe das einfach nicht. Ich weiß doch auch nicht, wieso ich nicht zaubern kann. Was stimmt denn nicht mit mir?“


  „Keine Ahnung Hope. Vielleicht hat es etwas mit den komischen Symbolen zu tun. Das ist abnormal, dass sie dich gewählt haben.“ Was? Toll, ich bin nicht nur eine Hexe, die nicht hexen kann – jetzt bin ich auch noch abnormal.


  „Wo willst du hin?“, bellt mir mein Bruder entgegen.


  „Nur auf den Balkon – frische Luft schnappen, wenn du es erlaubst“, spotte ich. Er nickt haareraufend. Toll – unser erster Streit.


  Wir sind schon stundenlang dabei. Seine Geduld ist am Ende. Meine auch. Seit einer Woche trainieren wir zehn Stunden täglich, aber ich habe keinen einzigen Zauber vollbracht. Das entwickelt sich schön langsam zu einem Höllentrip.


  Panisch ziehe ich am Balkon Luft in meine Lungen. Ich muss hier raus. Mir fällt die Decke auf den Kopf. Entgegen seiner Warnung schwinge ich mich über die Brüstung und steige die Feuerhängeleiter hinab.


  Unten angekommen sprinte ich davon. Ich muss mich bewegen, bevor ich den Verstand verliere. Mein Ziel ist klar, ich will endlich wieder nach Hause gehen. Auch wenn ich Angst davor habe.


  Ein paar Straßen weiter steige ich in den Bus in Richtung Stadtrand. Den Fußmarsch zwischen Bushaltestelle und meinem Zuhause, habe ich laufend hinter mich gebracht.


  Mit zitternder Hand öffne ich die Eingangstüre, die nicht verschlossen ist. Es ist alles so, wie wenn nichts passiert wäre. Als würde mein Dad jeden Moment die Treppe hinunterkommen und mich in den Arm nehmen.


  Bei dem Gedanken fluten Tränen meine Augen. Langsam steige ich die Treppe zum Schlafzimmer meiner Eltern empor. Die Tür steht immer noch einen Spalt offen. Wie damals. Mein Körper bebt vor Angst, aber ich muss es sehen. Muss die Stelle sehen, an der sie starben. Knarrend schwingt die Tür auf.


  Das Zimmer ist unversehrt. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Junus sagte mir, er hätte sich um alles gekümmert.


  Das Wimmern meiner Ziehmutter tritt wieder in mein Bewusstsein. Gefühle fluten mich. Hass über den Mann, der sie brutal ermordet hat. Wut über den Hexer, der ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt hat. Enttäuschung über meine Unfähigkeit als Hexe. Scham beim Gedanken an meine leiblichen Eltern, die auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurden, damit Junus und ich in Sicherheit sind.


  Geballte Emotionen zwingen mich in die Knie. Mein Schluchzen hallt durch den Raum. Das Bedürfnis meine Wut in die Welt hinauszuschreien keimt in mir auf. Lass los – sage ich mir. Einen Wimpernschlag später lasse ich meinen Gefühlen freien Lauf und schreie mir die Seele aus dem Leib.


  Etwas in mir wurde entfesselt und bricht aus mir heraus. Die Wucht der Energie raubt mir den Atem und reißt mich in die absolute Dunkelheit.


  


  


  „Hope! Hope! Wach auf. Hope! Mach die Augen auf.“ Jemand schüttelt mich durch. Panisch reiße ich die Augen auf. Junus. Ich bin in einem Trümmerfeld gelandet. Was ist passiert? Mein Blick schwenkt die Umgebung ab. Hier sieht es aus, wie im Krieg. Mein Bruder verpasst mir eine leichte Ohrfeige. Vollkommen überfordert blicke ich zu ihm auf.


  „Hope, hörst du mich?“


  Ich kann nicht antworten. Mein Körper gehorcht mir nicht. Er hebt mich in seine Arme und trägt mich vorbei an eingestürzten Wänden. Wo bin ich?


  Vor dem Auto an der Straße erkenne ich unsere Siedlung. Das Haus – mein Zuhause – es ist dem Erdboden gleich. Was zum ... Nein. Das ist unmöglich. Mein Herz schlägt so schnell, dass mir schwarz vor Augen wird.


  


  


  Etwas Scharfes fährt mir in die Nase. Stöhnend winde ich mich.


  „Hope!“ Junus?


  Ich öffne die Augen. Jemand, der über mir gebeugt war, schnellt zurück, als hätte man ihn weggerissen und stößt ein: „Wow, was für Augen“ aus. Schnell richte ich mich auf. Ein pochender Kopfschmerz fährt mir durch den Kopf. Ich ziehe scharf die Luft ein und reibe mir erschöpft über die Stirn.


  „Hope. Geht’s dir gut? Hast du Schmerzen?“ Mein Bruder greift nach meinen Schultern.


  „So würdest du dich auch fühlen, hättest du gerade die Energie einer detonierten Bombe freigesetzt“, spricht der Unbekannte. Ich mustere ihn. Er ist groß und hat blondes, schulterlanges Haar, was mit einem Lederband zurückgebunden ist. Seine blauen Augen sind so hell, dass ich ihn nur anstarren kann. Auch er ist muskulös, wie mein Bruder. Sogleich erwache ich aus meinem Schmachten.


  „Was hast du gerade gesagt?“, will ich von dem Unbekannten wissen.


  „Du solltest das nächste Mal nicht so viel Magie auf einmal rauslassen Süße, sonst brauch ich mehr als Riechsalz, um dich wach zu bekommen.“ Ich atme schwer.


  „Was ist passiert?“, flüstere ich aufgebracht.


  „Du hast das Haus gesprengt, das ist passiert“, stößt mein Bruder aus.


  „Das war ich nicht“, hauche ich verängstigt.


  „Kleines.“ Junus fährt mir übers Haar. „Ich habe deine Energie noch sechs Blocks weiter gespürt. Glaub mir, das warst du.“ In meiner Panik springe ich auf und presse mich an die Wand. Dabei bebe ich am ganzen Körper.


  „Hab ich jemanden verletzt?“ Meine Stimme ist rau und bricht nach den Worten.


  „Nein“, antwortet Junus.


  „Woher weißt du das?“, krächze ich.


  „Aus den Nachrichten.“ Oh nein. Was wird mein Bruder von mir denken. Ich hab mich ja absolut nicht unter Kontrolle. Meine Dummheit hat uns in Gefahr gebracht. Ich hätte jemanden töten können. Vielleicht hat mich jemand gesehen. Dann würde man uns als Hexen enttarnen.


  „Alles okay? Du zitterst am ganzen Leib“, will der blonde, junge Mann wissen und kommt auf mich zu.


  Mein Bruder rauft sich die Haare. Er wird mir gleich die Leviten lesen. „Junus,…“, setze ich an. „DAS,“ unterbricht er mich, schweigt aber, weil er augenscheinlich nach den richtigen Worten sucht. „Also das, …“ Wieder ringt er um Worte. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich wappne mich für die verbale Tracht Prügel meines Lebens. „Das war mit Abstand das Coolste, was ich jemals gesehen habe.“ Meine Knie knicken ein. Der Typ neben mir konnte mich gerade noch abfangen.


  „Hoppla“, kommentiert er mein Zusammenklappen.


  „Hope.“ Junus zieht mich aus den Händen des Fremden. Erst jetzt wird mir bewusst, dass mein Bruder nicht sauer ist. Im Gegenteil.


  Er beginnt mich durchzuschütteln, sodass meine Locken im Rhythmus seiner Bewegungen durch die Gegend fliegen. „Ich bin so stolz auf dich. Dein erster Zauber.“


  „Aber … aber … das Haus, ich … ich hätte jemanden umbringen können“, wende ich stotternd ein.


  „Hast du nicht. Sie halten es für eine defekte Gasleitung, die hochgegangen ist. Hope, das war unglaublich. Kannst du die Kräfte ermessen, die du gerade entfesselt hast.“ Seh ich so aus, als ob ich das könnte? „Für so einen Zauber braucht mal jahrelange Übung. Ach, was rede ich denn da – Jahrzehnte. Und du kannst das jetzt schon. Wahnsinn.“ Er kommt aus dem Schwärmen gar nicht mehr heraus, während ich mich kaum auf den zittrigen Beinen halten kann. Würde mich mein Bruder nicht an den Schultern gepackt festhalten, hätte es mich schon auf den Hintern gesetzt.


  „Was, wenn sie keine defekte Gasleitung finden Junus?“, wende ich ein.


  „Werden sie Kleines, dafür habe ich gesorgt. Und sie werden nicht nur das finden.“ Ich weiß, was er mir sagen will. Meine Zieheltern. Er lässt es nach einem Unfall aussehen. Ich verstehe es.


  „Das ist meine Schwester, Mann“, brüllt er zu dem Unbekannten rüber. Ich hab mich so erschrocken, dass ich zusammengezuckt bin.


  „Und was für eine Schwester, Mann“, stößt der Kerl aus. Dabei mustert er mich fasziniert. „Mein Name ist übrigens Fynn. Ich bin Heiler.“


  „Lehrling des Heilers, wolltest du wohl sagen. Außerdem, baggerst du gerade meine Schwester an?“, prustet mein Bruder ärgerlich.


  Fynn hebt abwehrend die Hände hoch. „Das würde ich nie wagen.“ Hätte er mir dabei nicht gerade zugezwinkert, würde ich ihm das sogar abkaufen.


  „Na warte. Das ist meine Schwester“, stellt Junus fest und nimmt ihn in den Schwitzkasten. Sie rangeln freundschaftlich miteinander. Ihre Ablenkung nutze ich, um den Raum zu verlassen. Im Zimmer nebenan setze ich mich aufs Fensterbrett und ziehe die Knie an meinen Körper. Meine Hände zittern immer noch.


  Auf der Feuerleiter landet ein Vogel. Es ist ein Rabe – nein warte, das ist der Rabe, den ich hinter dem Haus gesehen habe. Erneut hält er den Kopf schief und bewegt sich tanzend, bis ich lächle. Im nächsten Moment steigt er wieder in die Lüfte empor.


  


  


  „Hope?“ Mein Bruder steht neben mir. „Ich hab dich gerufen. Ein paar Mal.“


  Ich nicke und löse den Blick von der Scheibe.


  „Bist du schon wieder in Gedanken versunken?“, will mein Bruder wissen. Ich nicke zustimmend.


  „Fynn will sich verabschieden.“ Der blonde Heiler tritt herein.


  „Ich hole eine Schere“, verkünde ich. Er nimmt sicher meine Haare als Bezahlung. Mein Bruder hält mich am Arm zurück. „Ich hab noch was gut bei ihm.“


  „Immerhin sind wir beste Freunde“, informiert mich Fynn, der jetzt vor mir steht. Aha.


  „Danke“, hauche ich.


  Scheinbar erstarrt mustert er mich. Ich hatte schon Angst, dass ich das war, da rammt ihm mein Bruder einen Ellbogen in die Seite. „Glotzt du sie etwa an, Fynn?“


  „Sorry Mann, aber ich erstarre in Ehrfurcht vor solch einer natürlichen Schönheit.“ Er will mir einen Handkuss verpassen, aber ich ziehe ihm die Hand vorher weg. So süß ist er auch wieder nicht, dass er mich anfassen darf.


  Junus lacht seinen besten Freund aus, der mich herausgefordert anfunkelt. „Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder schöne Hope.“


  „Okay“, antworte ich emotionslos.


  Etwas vor den Kopf gestoßen, verlässt er den Raum zusammen mit Junus, der nur noch am Grinsen ist.


  Ich lehne den Kopf an die Scheibe. Wenig später ist mein Bruder zurück und sagt: „Also Kleines, erleuchte mich, wie hast du das hingekriegt?“


  „Ich weiß nicht genau.“


  „Erzähl mir jedes Detail, bevor die Hütte in die Luft gegangen ist.“


  „Ich war wütend und ... Bei dem Gedanken an unsere Eltern und meine Zieheltern, da ... da ist es irgendwie passiert.“


  „Du hast also an die Explosion gedacht“, mutmaßt Junus.


  „Nein. Das wollte ich nicht.“


  „Also hast du an Zerstörung gedacht.“


  „Nein. Nicht wirklich.“ Mein Bruder rauft sich ungeduldig die Haare.


  „Hope, ich raste gleich aus vor Neugierde. Halt mich nicht hin.“


  „Ich weiß doch auch nicht. Es war wie ein Vulkanausbruch meiner Gefühle.“


  Junus zieht die Augenbrauen hoch. „Also steuerst du deine Gabe mit deinen Gefühlen. Ist logisch, immerhin bist du eine Frau.“


  „Was soll denn das heißen?“, raune ich.


  „Naja, Frauen sind doch sehr emotional. Gut, dann denk an die Emotion und versuch das mit der Flamme nochmal. Aber tu mir einen Gefallen. Steck nicht das Zimmer in Vollbrand.“


  Ich nicke, lasse die Beine vom Fensterbrett baumeln und versuche es. Wieder tut sich nichts.


  „Fehlanzeige“, stoße ich genervt aus.


  „Vielleicht hast du zu viel Energie verpulvert. Du hast zwar zwölf Stunden durchgeschlafen, aber vielleicht brauchen deine Batterien noch mehr Zeit, um aufzuladen.“


  „Ich hab zwölf Stunden geschlafen?“, pruste ich ungläubig.


  „Was glaubst du, warum ich Fynn angerufen habe. Ich hatte Panik, du wachst nicht mehr auf.“ Ach so. Ich merke gerade, dass ich keinen einzigen Kratzer habe. Meine Magie hat mich wohl abgeschirmt. Das ist vielleicht so eine Art Schutzmechanismus, der einen davor bewahrt, sich selbst wehzutun.


  „Oder es war doch eine Gasleitung und du hast alle Hexen-Gene abbekommen“, wende ich ein.


  „Nein, wars nicht. Der Knall war aber ähnlich, schätze ich.“ Warte mal. Der Knall.


  „Junus?“


  „Ja, Kleines?“


  „Ich glaube, ich weiß, was die Explosion ausgelöst hat.“


  „Was Süße?“


  „Ich hab geschrien.“ Mein Bruder zieht die Augenbrauen hoch.


  „Deine Stimme. Die Tiere in Galahads Studio. Als du gesungen hast, sind sie fast durchgedreht. Natürlich. Das ist der Schlüssel zu deinen Kräften.“


  „Heißt das, ich … ich muss meine Zaubersprüche singen?“ Erst jetzt merke ich, wie blöd die Frage geklungen hat.


  „Hm.“ Er kratzt sich am Kinn. „Einen Versuch ist es wert. Sing mal was, während du das mit der Flamme probierst.“


  „Okay“, hauche ich und singe: „This girl is on fire …“ von Alicia Keys. Feuer schießt aus meiner Hand, wie eine Stichflamme. Hätte Junus sie nicht mit seinen Händen auf meinen gelöscht, hätte ich die Decke angesengt. „Ach so geht das“, sage ich mehr zu mir selbst.


  Sein Jauchzen, beschert mir fast einen Herzinfarkt. „Hope, ich hab keinen blassen Schimmer wieso, aber anscheinend hängen deine Kräfte an deiner Stimme. Mich würde interessieren, ob du sie auch hören musst, damit es funktioniert. Sing mal in Gedanken und probier es nochmal, aber bitte mit weniger Herzblut. Ich will nicht nochmal Feuerwehrmann spielen.“


  Ich nicke und singe still vor mich hin. Diesmal schießt eine deutlich kleinere Flamme aus meiner Hand. Bin ich froh, ich dachte schon, ich wär zu blöd dafür.


  Mein Bruder umarmt mich stürmisch.


  „Junus, du zerquetscht mich.“


  „Tut mir leid, aber ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben, aus dir einen Zauber rauszubekommen.“ Na vielen Dank.


  Mein Bruder tigert auf und ab. „Okay, also wir haben viel aufzuholen, aber jetzt, wo du den Dreh raushast, starten wir voll durch.“ Er stresst mich jetzt schon damit.


  Meine Augen fallen mir im Sitzen schon zu. Ich glaube, meine Batterien sind echt noch nicht voll.


  „Hope? Hey, Kleines.“ Zu spät, ich gleite vom Fensterbrett und schlafe schon bevor ich auf den Boden aufschlagen kann.


  Krötenbein und Rabenherz


  


  


  „Was wollen wir denn hier?“, will Junus wissen. „Ich bin viel zu ungeduldig für Überraschungen Hope.“


  „Darf ich vorstellen: Das ist mein zweites Zuhause“, erkläre ich.


  „Das ist eine alte, runtergekommene Fabrikhalle Hope.“ Wir stehen vor dem Gebäude am Stadtrand, das zugegebenermaßen seine besten Tage schon hinter sich hat.


  „Auf den ersten Blick vielleicht, aber gib ihm eine Chance Junus. Komm endlich.“ Ich ziehe ihn mit mir ins Innere.


  Mein Bruder runzelt die Stirn. „Okay, es hatte eine Chance – ich halte es immer noch für eine Bruchbude.“


  „Du hast auch geglaubt, ich kann nicht zaubern. Du solltest deine Vorurteile ablegen.“ Er lacht laut auf.


  „Du hast recht. Und wie du zaubern kannst. Manchmal machst du mir sogar Angst.“ Jetzt lache ich laut auf. Natürlich ärgert er mich mal wieder.


  „Also Bruderherz, wenn dir das schon Angst macht, dann halt dich fest.“ Ich betätige die Musikanlage, die erst nach drei Fußtritten Töne ausspuckt.


  „Was hast du vor?“, will mein Bruder wissen.


  „Du hast doch gesagt, du willst sehen, wie ich turne. Hier sind wir. In dieser Halle hab ich mehr Lebenszeit verbracht als draußen.“


  „Da bin ich ja mal gespannt.“ Mein mp3-Player ist schnell an das Teil angeschlossen. „Requiem for a dream“ von den Space Odisseys dröhnt aus den Boxen. Ich stelle mich in die Mitte der Halle und konzentriere mich. Wie in Trance wirble ich herum, mache einige Salti hintereinander und schraube mich durch die Luft.


  Als die Musik ruhiger wird, mache ich einen Handstand auf einem kleinen Tisch und biege mich komplett nach hinten durch, sodass mein Hintern an meinen Kopf stößt. Nachdem die Musik ihren Höhepunkt erreicht, katapultiere ich mich aus dieser Position hoch. In der Endposition verharre ich, bis die letzten Töne verklungen sind.


  Mein Bruder ist wie erstarrt. Plötzlich dreht er sich um und läuft aus der Halle. Das war jetzt nicht die Reaktion, mit der ich gerechnet hatte. Ein paar Sekunden stehe ich wie angewurzelt da, unfähig seine Flucht zu deuten.


  Im nächsten Augenblick laufe ich ihm nach. „Junus?“ Ich finde ihn an der Mauer vor der Halle lehnend. Über ihm prangt ein Graffiti eines Zombies, das mich kurz ablenkt.


  „Junus? Was ist denn los?“ Sein Ausdruck wird gequält.


  „Mein Ziehvater wird ungeduldig. Er hat mir eine Woche Zeit gegeben, bevor er die Hexer schickt. Jetzt, wo wir deine Kräfte entfesselt haben, können sie dich mit Hilfe der Magie aufspüren. Einen Suchzauber und sie haben dich gefunden. Du pulsierst förmlich vor Magie. Wenn dich mein Ziehvater in die Finger bekommt, das … das würde ich mir nie verzeihen.“ Ich knie mich vor ihn und streiche über sein Handgelenk, dann fahre ich die Stelle unter seinem Herzen nach.


  „Ich bin soweit, dir von der Alternative zu erzählen“, hauche ich in sein Ohr.


  „Was meinst du Hope?“


  „Komm, lass uns nach Hause gehen“, schlage ich vor. Junus hält mich am Arm fest.


  „Du bist unglaublich beweglich. Bist du sicher, dass du dir nicht unabsichtlich die Wirbel weggezaubert hast?“ Ich lache laut auf.


  


  


  „Du weißt nicht, was du da sagst – du bist verrückt“, fährt mich mein Bruder haareraufend an, nachdem ich erst einen Satz meines Planes verlautbart habe.


  „Könntest du erst mal zuhören, bevor du schon nach dem ersten Satz an meinem Geisteszustand zweifelst?“


  „Hope, du willst deine Kräfte und einen Teil deiner Erinnerungen abgeben, so etwas kann eine Hexe in den Wahnsinn treiben.“


  „Ich will meine Kräfte nicht abgeben. Was ich will ist, dass du sie eine Zeit lang für mich aufbewahrst. Meine Erinnerungen daran ebenso. Das ist ein Unterschied. Und jetzt hör mir zu. Du sagst, du würdest dich nur für die Alternative entscheiden, mich zu dem Oberhaupt des Zirkels zu geben. Natürlich kommt Tür Nummer 2, das Leben in ständiger Flucht, nicht in Frage. Du bist mein Bruder. Ich vertraue dir. Du würdest nie zulassen, dass mich jemand schlecht behandelt, also ist der Typ scheinbar wirklich ganz nett. Oder die anderen Optionen sind echt so schlimm, dass das Leben als Bruthenne noch ein Traum dagegen ist. Wie auch immer. Vielleicht hatte ich Vorurteile. Er hat eine Chance verdient. Aber ich will ihn vorher kennenlernen. Vollkommen ungezwungen und auf keinen Fall mit dieser Hexen-Gen Geschichte, die wie ein Damoklesschwert über uns schwebt. Ich will nicht wissen, wer er ist. Genauso wenig will ich mich daran erinnern, dass ich seine Zuchtstute werden soll oder eine Hexe bin, die für ihn reserviert ist. Ich meine, halloooo Plätze in einem Restaurant reserviert man, keine Menschen. Wenn ich mich in ihn verliebe und er sich in mich, dann bleibe ich bei ihm. Sollte er jedoch ein Arschloch sein, kann er diese „Verbindung“ vergessen. Sieh es als eine Art Test. Ja genau, ich teste ihn.“


  „Hope, du verstehst das nicht. Du sprichst hier vom mächtigsten Hexer unserer Epoche. Er ist nur an Hexen interessiert. Wenn du keine Kräfte hast, dann wird er dich vielleicht für sein Vergnügen benutzen, aber auf keinen Fall würde er auch nur für eine Sekunde in Erwägung ziehen, dich als seine Gefährtin auszuwählen.“


  Stolz strecke ich die Brust raus. „Wenn er sich in mich verliebt, wird es keine Rolle spielen, wer oder was ich bin.“


  „Mann Hope, tut mir leid, aber in der Hinsicht bist du echt naiv.“


  „Nein, ich habe Prinzipien. Niemals würde ich mich auf jemanden einlassen, der mich nicht liebt oder nur so tut, als würde er mich lieben, weil ich genetisch zu ihm passe. Aus basta. Es gibt nichts, was du sagen könntest, um mich vom Gegenteil zu überzeugen. Er hat eine faire Chance, mein Herz zu erobern. Also, das ist der Plan. Ich übergebe dir meine Kräfte inklusive Erinnerungen, damit du sie für später aufbewahrst. Wir schlagen zwei Fliegen mit einer Klappe, denn die Hexer, die dieser McConnor schickt, können mich ohne Kräfte nicht so leicht finden. Außerdem stehst du dann wieder gut bei deinem Ziehvater da, denn wenn nicht mal seine magischen Freunde fähig sind, mich aufzustöbern, wie soll es dann sein vermeintlich nichtmagischer Sohn schaffen. Jetzt brauchst du mich nur noch durch den Steinkreis zu schaffen und et voilà Mittelalter ich komme.“


  „Das Oberhaupt des Zirkels ist kein Amateur. Er wird mich sofort durchschauen, dich sogar an mir spüren. Ich darf nichts mit dem Übergang durch den Steinkreis zu tun haben, sonst schaff ich es nicht mal in seine Nähe, bevor er Lunte riecht. Hope, ich habe diesem Mann einen Eid geschworen – ich will ihn nicht hintergehen.“


  „Gut, dann nimmt mich ein anderer Hexer mit rüber, nachdem ich keine Kräfte mehr habe. Fynn vielleicht oder einer deiner anderen Freunde.“


  „Nein, alle meine Freunde sind in dem Zirkel. Von denen darf es keiner sein. Außerdem würde ich Fynn meine Schwester niemals anvertrauen. Er würde dich bloß anmachen und nicht richtig auf dich achtgeben.“


  Okay, so kommen wir nicht weiter. „Wo lebt eigentlich dieses Oberhaupt des Zirkels. In einer Burg?“


  „Nein, er lebt unerkannt unter den Menschen. Geht einer gewöhnlichen Arbeit nach. Nur wenige Eingeweihte wissen, wer er ist. Ich kenne ihn, da ich meinen Ziehvater für den Zirkel ausspioniere.“


  „Perfekt, wenn er als Mensch lebt, kann ich ihn leichter kennenlernen. Er lässt den Hexer nicht raushängen und ich nicht die Hexe. Wenn wir tatsächlich füreinander bestimmt sind, dann finden wir uns, auch ohne diese Bruthennenscheiße. Ich lasse einfach das Schicksal entscheiden.“


  „Hope, ganz im ernst. Du hast keine Ahnung, wie es im Mittelalter zugeht. Versteh mich nicht falsch. Nicht, dass ich dir keine Chancen bei ihm eingestehe. Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe, aber an so etwas, wie das Schicksal, glaube ich nicht. Die wahre Liebe ist oft nicht das, wonach die Hexer streben. Hier geht es um die Weitergabe der stärksten Gene. Ihm ist es egal, ob du hübsch, groß, klein, blond, schwarzhaarig, sympathisch oder unsympathisch bist. Sein einziges Interesse gilt deiner Abstammung.“


  „Wenn er so oberflächlich ist, dann kriegt er mich sicher nicht. Ich habe mich entschieden Junus, ich ziehe das durch. Auch ohne deine Hilfe. Bestimmt finde ich einen Hexer, der mir hilft. Ich weiß ja jetzt, womit ich bezahlen kann.“ Haare, Fingernägel und Blut wachsen ja glücklicherweise nach.


  „Du würdest in der Zeit keine zehn Sekunden überleben. Dort ist es erlaubt, Frauen zu schlagen. Bei deiner Schönheit wirst du vergewaltigt oder Schlimmeres.“


  „Hey, ich bin nicht so zerbrechlich. Immerhin bin ich New Yorkerin. Außerdem hab ich einen Selbstverteidigungskurs gemacht.“


  „Die haben Schwerter Hope. Dagegen kannst du mit deinem Selbstverteidigungskurs einpacken.“


  „Dann zeig mir, wie man kämpft“, verlange ich.


  Er schnaubt laut auf. „Frauen ist es nicht erlaubt, Waffen zu führen.“


  „Du kommst mir jetzt nicht mit dieser „Frauen gehören an den Herd“-Scheiße.“


  „Hope, ich würde dich niemals alleine in eine Welt ziehen lassen, die du nicht kennst. Die Angst um dich würde mich auffressen. Ich habe eine Verantwortung gegenüber meinem Zirkel. Meine Tarnung als Spion meines Ziehvaters darf nicht auffliegen. Wenn ich dir helfe, oder auch nur im Entferntesten herauskommt, dass ich dein Bruder bin, könnte das meine wahre Identität preisgeben. So oder so würde ich mich verdächtig machen, wenn ich mich plötzlich für eine Frau interessiere, die nicht mein Vater für mich ausgesucht hat. Ich würde ständig in deiner Nähe sein. Und du würdest meine Hilfe brauchen – glaub mir. Das ist ein gefährlicher Ort. Du würdest mich nach dem ersten Tag bereits suchen.“


  „Nicht, wenn ich nicht weiß, wer du bist.“ Junus sieht mich verblüfft an.


  „Du willst die Erinnerung an mich ebenfalls verlieren?“ Er ist etwas geknickt.


  „Nein, ich will, dass du sie aufbewahrst, bis mein Test abgeschlossen ist. Ich würde dich niemals mehr verlieren wollen. Du bist alles, was ich noch habe.“ Ich streiche ihm über sein Handgelenk. Seine Hand vergräbt sich in mein Haar. Er schüttelt den Kopf, damit wir wieder zum Thema zurückkommen.


  „Wie stellst du dir das vor? Ganz ohne Kräfte und Erinnerungen den Steinkreis passieren und sehen, was passiert? Du könntest sonst wo landen.“


  „Lass mich in dem Steinkreis des Ortes raus, wo der Typ lebt und ich gehe meinen Weg.“


  „Du bist verrückt.“


  „Bin ich nicht. Naja, vielleicht doch. Ich will mein Leben zurück Junus. Sie haben mir meine leiblichen Eltern und meine Zieheltern genommen und jetzt wollen sie meine Freiheit inklusive meinem Herzen noch dazu. Der eine will mich als Marionette und der andere als Gebärmaschine missbrauchen. Nicht gerade ein Leben, das ich für mich gewählt hätte. Ich gebe nicht kampflos auf und füge mich dem scheinbar geringerem Übel. Ich will die Würfel ins Spielbrett werfen und sehen, was passiert.“


  „Und was, wenn er dich nicht liebt, wenn er den Test nicht besteht und dich trotzdem dazu zwingt, ihm Kinder zu gebären?“


  „Dann weiß ich zumindest, wie es um sein Herz bestimmt ist. Somit offenbare ich seine wahren Gefühle mir gegenüber und weiß, dass er mir etwas vorspielt, wenn er so tut, als liebe er mich. Außerdem hast du selbst gesagt, meine Kräfte sind stark. Du gibst sie mir zurück und dann sehen wir mal, wer hier der Stärkere ist.“


  „Mensch Hope, du weißt nicht, was du da sagst. Mit dem mächtigsten Hexer dieser Zeit, legt sich niemand an. Dagegen sind deine Kräfte verschwindend gering. Bitte Hope, ich will nicht, dass dir etwas geschieht.“


  „Aber ich tue genau das, was du willst. Ich folge deiner Alternative. Ich mache nur einen kleinen Umweg.“


  „Du vergisst das Detail, dass ich dich auf diesem Umweg nicht begleiten kann. Ich kann dir nicht zur Hilfe eilen, wenn du geschlagen, vergewaltigt oder getötet wirst.“ Jetzt verliert mein Bruder die Fassung. Sein Beschützerinstinkt ist voll ausgefahren.


  „Das Risiko gehe ich ein. Immerhin kann mir das immer noch passieren, wenn mich dieser McConnor kriegt oder wenn dein Oberhaupt gar nicht so ein Edelmann ist, für den du ihn hältst. Ich sehe es so, ich habe nichts zu verlieren.“


  „Was, wenn du ihm gar nicht über den Weg läufst, dann war alles umsonst. Dann hast du dich umsonst in Lebensgefahr gebracht.“


  „Dann war das Schicksal wohl nicht auf unserer Seite. Außerdem kannst du mich dann immer noch zu ihm bringen.“


  „Das kann ich nicht zulassen Hope. Tut mir leid. Ich werde dich ohne diesen Umweg zu ihm bringen.“


  In dem Moment, als ich protestieren will, klopft es an der Tür. „Das ist Fynn“, informiert mich mein Bruder und macht die Wohnungstüre auf.


  Ein zerzauster Blondschopf tritt herein. „Junus, es ist soweit. Sie trommeln die Freimaurer zusammen. Wir werden nach Irland abgezogen. Sie wollen den Pakt erfüllen – wieder so ein armes Mädchen soll durch den Steinkreis geschleift werden. Wie ich diese Scheiße hasse.“ Ich spitze die Ohren.


  „Nicht so laut“, flüstert Junus ihm zu.


  „Fynn, komm mal her“, verlange ich. Grinsend setzt er sich zu mir.


  „Hallo Schönheit“, grüßt er mich.


  „Wen schleifen sie durch den Steinkreis?“


  „Beantworte das nicht“, befiehlt ihm Junus. Fynn sieht irritiert zwischen uns hin und her.


  „Sag schon, hör nicht auf ihn“, fordere ich. Junus‘ bester Freund ist sichtlich in der Zwickmühle.


  „Sag ein Wort und ich erzähle ihr von dem Zauber, der damals bei dir schief gegangen ist“, warnt ihn mein Bruder. Der Blondschopf reißt die Augen alarmiert auf.


  „Sag es mir und ich küsse dich“, kommt es von mir wie aus der Pistole geschossen.


  „Mann Junus. Bei aller Freundschaft, aber das ist zu verlockend. Sieh sie dir an. Die Frau ist eine Göttin“, gesteht Fynn.


  „Also alle dreißig Jahre holt sich der Schwarze Orden eine junge Frau aus einem speziellen Dorf in Irland. Da wurde mal vor ewigen Zeiten so ein Pakt mit dem Gründer der Stadt geschlossen. Da gings um irgendeine Wettschuld, die dieser Ort bis heute büßen muss. Ein paar Keltische Krieger, ich gehöre auch dazu, werden entsandt, um die Töchter der Stadt zu beschützen, aber soweit ich weiß, haben sie es noch jedes Mal geschafft, eine zu holen.“ Perfekt.


  „Was passiert mit der Frau?“, will ich wissen.


  „Das fragst du lieber Junus. Als Sohn des Oberhauptes des Schwarzen Ordens, weiß er das sicher ganz genau.“


  „Sie wird am Sklavenmarkt verkauft“, stößt Junus überlegen aus. Damit will er mir wohl Angst einjagen.


  „Irland soll schön sein um diese Jahreszeit. Ich sollte mal wieder meine Heimat besuchen“, erkläre ich.


  „Das wirst du nicht“, schnauzt mich Junus an.


  „Doch und du kannst sicher einfädeln, dass die junge Frau, die sie holen kommen, ich sein werde. Das wär perfekt. So fällt ihnen keines von den Mädchen in die Hände und ich komme ins Mittelalter ohne großes Aufsehen zu erregen.“


  „Du vergisst, dass du eine Sklavin wärst Hope. Das ist die unterste Gesellschaftsschicht. Wer weiß, wer dich am Markt kauft. Du könntest an Schänder geraten. Außerdem würde sich das Oberhaupt des Zirkels nie in eine Sklavin verlieben. Er wird dich nicht mal beachten.“ Ich ignoriere ihn. Mein Plan steht fest.


  „Was geht hier vor sich?“, will Fynn wissen.


  „Sie will unbedingt durch den Steinkreis“, verrät Junus.


  „Baby, wieso hast du das nicht gleich gesagt. Gehen wir zu mir?“, macht mich Fynn an.


  „Ich warne dich Fynn. Wenn du sie mit rübernimmst, ist dein fehlender Kopf dein geringstes Problem“, raunt mein Bruder.


  „Meinen Kopf kannst du haben Mann, den brauch ich nicht für das, was ich mit ihr vorhabe.“


  Mein Bruder kommt fuchsteufelswild auf ihn zu. „Jungs“, stoße ich aus und stelle mich zwischen sie.


  „Entweder ihr helft mir oder ich stelle mich per Anhalter zu dem Steinkreis. Irgendjemand wird mich sicher mitnehmen.“


  „Bitte hilf mir, ihr das auszureden“, fleht Junus Fynn an.


  „Was willst du denn da drüben? Außer dich in das Oberhaupt des Zirkels verlieben, wenn du doch mich haben kannst“, fragt mich Fynn.


  „Ähm, ich will sehen, wie die Hexen ursprünglich gelebt haben. Unter anderem.“


  „Klingt für mich okay. Gib dir einen Ruck Junus. Du kannst sie ja am Markt kaufen und ihr die Freiheit schenken.“ Junus rollt mit den Augen. Ich weiß, dass das die Tarnung meines Bruders auffliegen lassen könnte, also kommt das nicht in Frage. Wieso sollte er einer Sklavin die Freiheit schenken?


  „Gib dir lieber einen Ruck und verschwinde von hier. Auf welcher Seite stehst du eigentlich Fynn?“, stößt mein Bruder genervt aus.


  „Auf der Seite der Lady, die mir noch einen Kuss schuldet“, antwortet Fynn.


  Ach ja. Seine Körpersprache ist die eines lauernden Löwen. Ohne Umschweife nehme ich seine Hand in meine und drücke ihm einen Kuss auf den Handrücken.


  Mit offenem Munde starrt er mich an, aber da habe ich mich schon wieder auf die Couch zurückgelehnt.


  „Warte mal, das war aber nicht vereinbart“, setzt er an.


  „Ach tatsächlich. Soweit ich weiß, habe ich dir einen Kuss versprochen. Wir hatten nicht näher spezifiziert, wo ich ihn dir aufdrücke.“ Junus hält sich die Hand vor den Mund, um nicht laut loszulachen.


  „Hat sie mich gerade über den Tisch gezogen?“, richtet Fynn seine Frage an meinen Bruder.


  „Nein. Sie hat absolut recht“, drückt er gepresst raus.


  „Auf welcher Seite stehst du eigentlich?“, prustet Fynn lächelnd.


  Nachdem sie sich brüderlich umarmen, scheint wieder alles zwischen ihnen okay zu sein. Fynn verabschiedet sich und wirft mir einen Luftkuss zu.


  Ich tue so, als würde ich ihn in der Luft abfangen. Mein Bruder hält sich den Bauch vor Lachen.


  Als wir allein sind, frage ich: „Und, wirst du mir jetzt helfen?“


  „Du wirst nicht aufgeben, oder?“


  „Niemals.“


  Sein Telefon klingelt. Das ist sicher sein Ziehvater, der ihn ständig anruft. Junus hat mir gesagt, er koordiniert von Chicago aus die Suche nach mir.


  Ich kann nicht hören, was Junus sagt, denn er geht immer auf den Balkon, um zu telefonieren, aber er sieht alles andere als begeistert aus.


  Nach wenigen Minuten tritt er herein. „Ich wurde vom Schwarzen Orden auserkoren, die Tochter aus dem irischen Dorf zu holen. Morgen Abend muss ich abreisen. Die Hexer übernehmen ab diesem Zeitpunkt die Suche nach dir.“ Sieht so aus, als ob mein Plan aufgehen würde. „Ginge es nach mir, würde ich dich jetzt sofort überwältigen und an das Oberhaupt meines Zirkels ausliefern, aber ich weiß, dass du mir das nie verzeihen würdest. Ich habe dich bewusstlos geschlagen, weil meine Kräfte bei dir nicht funktioniert haben. Du weißt doch, dass ich sagte, ich wollte dir mit der Kraft meiner Gedanken das Bewusstsein rauben, damit dich mein Ziehvater nicht findet. Aus irgendeinem Grund kann ich dich nicht verhexen. Ich will dir keine Schmerzen zufügen, das bringe ich nicht übers Herz. Ich liebe dich Hope. Verstehst du, ich habe die Gabe, die Gefühle anderer Wesen zu spüren. Ich weiß immer, woran ich bei meinem Gegenüber gerade bin. Deine Gefühle allerdings, spüre ich nicht. Ich weiß nicht wieso, aber aus irgendeinem Grund, funktioniert meine Gabe bei dir nicht. Das irritiert mich, die Gefühle meiner eigenen Schwester nicht zu kennen.“


  Ich lächle. „Du weißt, dass ich dich liebe Bruder. Um das zu erkennen, brauchst du keine Gabe.“


  Junus lächelt. „Ja, das weiß ich Hope. Das ist es gerade. Ich brauche dieses Gefühl, ich könnte es nicht ertragen, es noch einmal zu verlieren. Nach dieser kurzen Zeit bin ich bereits abhängig davon. Als dein älterer Bruder, habe ich die Verantwortung über dich, aber ich würde es nicht übers Herz bringen, dich zu etwas zu zwingen, dass du nicht willst. Ich will dich nicht verlieren – könnte nicht ertragen, wenn du mich dafür hassen würdest. Ich habe jetzt die Möglichkeit, dich hier allein zurückzulassen und dich somit direkt an meinen Ziehvater auszuliefern oder dich ohne Kräfte oder Erinnerungen an mich an einen Ort zu schicken, an dem ich dich nicht beschützen kann. Wenn ich Interesse an dir zeige, dann mache ich mich sofort verdächtig. Beim Schwarzen Orden sowie auch bei meinem Zirkel. Sieht so aus, als ob du deinen Willen bekommst Schwester. Wie ich es drehe oder wende, ohne deine Kräfte bist du sicherer als mit ihnen. Zumindest vorerst.“


  „Heißt das, du bewahrst sie zusammen mit meinen Erinnerungen?“ Er fährt sich wild durchs Haar.


  „Ich werde sie mit meinem Leben beschützen Hope.“ Ich nicke.


  


  


  Zugegebenermaßen hat Junus recht. Der Plan ist total verrückt. Mein Bruder hat herausgefunden, welche Tochter sie aus Irland holen werden und wird ihre Eltern verhexen, damit sie mich für ihre Verwandte aus den Staaten halten.


  Die Familie soll glauben, nach dem Tod meiner Eltern, wäre ich in einer Irrenanstalt gewesen – das war meine Idee. Junus pflanzt ihnen den Gedanken ein, die Polizei hätte herausgefunden, dass meine Eltern schon vor der Explosion tot waren und mich verdächtigt hätten, sie ermordet zu haben. Da ich mich an den „Mord“ nicht erinnern kann, haben sie mich aus Mangel an Beweisen in die Anstalt abgeschoben. So will ich erreichen, dass es meinem „Onkel“ leichter fällt mich dem Orden anstatt seiner Tochter anzubieten.


  Naja, ich hoffe, wenn er glaubt, dass ich verrückt bin, dann hat er weniger Gewissensbisse mich abzuschieben. Hoffentlich. Laut Junus muss mein Onkel mich ausdrücklich im Austausch gegen eine seiner eigenen Töchter anbieten, denn der Orden darf eigentlich nur Töchter, die dort geboren sind, mitnehmen. Falls das nicht funktioniert, wird Junus mich wegen meiner Schönheit (ich halte mich immer noch für total durchschnittlich) für den Orden vorschlagen. Hoffentlich ist meine „Cousine“ keine Schönheit, dann hat Junus ein Argumentationsproblem.


  Mir eher zum Nachteil ist, dass ich von meinem Plan nichts mehr wissen werde. Denn ich habe mit meinem Bruder vereinbart, dass er mir alle Erinnerungen ab dem Moment, an dem ich nach der Türe ins Schlafzimmer meiner Eltern greife, nehmen wird. Er war zwar verwundert, warum es genau der Moment sein soll, aber ich sagte ihm, dass ich mich an die Stimme meines Vaters erinnern will, wenn ich Angst haben sollte. Das heißt, ab diesem Zeitpunkt ist alles weg. Ich bin wieder die Hope, die zum Training wollte und noch einmal zurück ist, um ihre Turnschuhe zu holen. Die Hope, die Stimmen aus dem ersten Stock ihrer Eltern hört. Ergo habe ich keine Erinnerung an den Mord meiner Zieheltern, an Junus, an meine magischen Fähigkeiten und ich weiß auch nicht mehr, dass meine Verwandten in Irland, gar nicht meine echten Verwandten sind. Darüber hinaus habe ich keinen blassen Schimmer, wer der Schwarze Orden ist, geschweige denn, dass sie ein Mädchen von dort holen werden. Denn das höchste der Gefühle ist, ich weiß auch nicht mehr, dass ich das Oberhaupt des Zirkels, der mich haben will, testen werde. Ich weiß nichts über Magie, Steinkreise oder sonst eine magische Kraft, die in mir ist. Natürlich weiß ich nicht, dass ich eine Hexe bin und ich weiß auch nicht, dass ich einen Bruder habe. Wenn mich Junus also in Irland holen kommt, werde ich ihn nicht erkennen. Ich bin einfach ein Teenager, der gerade seine Eltern verloren und einen Aufenthalt in einer Irrenanstalt hinter sich hat. Eine junge Frau, die auf ihr Flugzeug nach Irland wartet. Klingt kompliziert – ist es auch.


  Es trifft sich gut, dass Junus den Tod meiner Eltern sowieso schon als Gasexplosion aussehen hat lassen und dreht es so, dass ich als einzige Überlebende davongekommen bin. Das ist echt gruslig. Ich habe Angst, nicht zu wissen, was mich erwartet, vor allem, da ich heute weiß, dass ich ja auf dem Sklavenmarkt verkauft werden soll, wenn ich im Mittelalter bin. Nur blöd, dass bald all meine Erinnerung weg sind.


  Junus hat mir gezeigt, wie man mit einer Axt und einem Kurzschwert umgeht. Er versucht, mein Gedächtnis in Bezug auf das Waffentraining zu bewahren, aber er ist nicht sicher, ob er die einzelnen Erinnerungen so fein herausselektieren kann.


  Keine Ahnung, wohin der Wind mich weht, aber ich vertraue auf mein Herz. Es wird mir den rechten Weg weisen. Ich bin auch gespannt, ob ich mich dort verliebe. Und ob es der ist, für den ich bestimmt bin.


  Damit sie mich nicht gleich als Hexe entlarven – immerhin will ich nicht am Scheiterhaufen schmoren – und da mein Bruder mich nicht verhexen kann, lege ich einen starken Zauber über mich selbst, der mich die typischen Zeichen, die eine Hexe auffliegen lassen würde, vergessen lässt. Das Tattoo an meinem Handgelenk lasse ich ebenfalls verschwinden. Mein Bruder zeigt mir wie. Der Drache bleibt, damit mein eigener Zauber länger hält und er nicht so viel verbergen muss. Ich hoffe, dass die Zeit reicht. Da es meine eigene Zauberessenz ist, die ich hinterlasse, wird kein Hexer erkennen, dass ein Zauber auf dir liegt.


  „Hope? Bist du soweit?“, will mein Bruder wissen. Fynn ist hier und hilft uns. Auch ihm wird Junus später die Erinnerungen an mich nehmen, damit er uns nicht unabsichtlich verrät, wenn wir uns zufällig über den Weg laufen sollten. So abwegig ist das nicht, da er ja auch nach Irland beordert worden ist. Sonst bin ich niemandem vom Zirkel oder dem Schwarzen Orden je begegnet. Sie wissen glücklicherweise auch nicht, wie ich aussehe – nur meine Haarfarbe kennen sie, aber das ist zu wenig, um mich eindeutig zu identifizieren.


  Die Fotos in unserem Haus hat Junus glücklicherweise gleich verschwinden lassen, als er mit seinem Ziehvater in unser Haus eingebrochen ist. Er sagt, er hat mich auf den Bildern erkannt, war sich aber erst hundertprozentig sicher, als ich ihm gegenüberstand. Junus‘ Ziehvater hat mich dank dieser Aktion nie gesehen. Mein Bruder hat mich im Nebenraum des Schlafzimmers meiner Eltern versteckt und hat seinem Ziehvater gesagt, es war eine Katze, die etwas umgestoßen hat. Das ist ja nicht mal gelogen.


  „Warte Junus – lass mir mein Handy“, verlange ich. Es liegt auf dem Tisch, zusammen mit meinen Sachen, die mein Bruder verschwinden lässt. Daneben steht meine Reisetasche für Irland.


  „Okay, aber dann lösche ich zuerst alles darauf“, erklärt er.


  „Nein, bitte, da sind nur Nachrichten von mir und meinen Eltern drauf. Bitte nimm sie mir nicht weg. Ich habe keine Freunde oder Verwandte, die ich anrufen könnte. Sieh nach Junus, wenn du willst, in meinem Adressbuch sind nur meine Eltern gespeichert.“ Das ist nicht gelogen. Durch das Training haben sich nie Freundschaften entwickelt. Ich war einfach immer voll verplant.


  „Nein, schon gut“, gibt er klein bei. „Hör zu Hope. Damit du dich nicht wunderst, wenn alles vorbei ist und ich dir die Erinnerungen zurückgebe. Ich werde dich ein Jahr älter machen, wenn ich dir die Erinnerungen nehme und dir die Irrenhausgeschichte einpflanze. Auch auf deinem Pass wird ein anderes Geburtsjahr stehen. Das hat mehrere Gründe. Erstens: Sechzehn ist in meiner Welt kein gutes Alter, weil hier traditionsgemäß die Hexen und Hexer mit dem Ritus geweckt werden. Jede Frau, die 16 ist, wird noch kritischer unter die Lupe genommen. Zweitens: Wenn wir irgendwie getrennt werden und du wieder im 21. Jahrhundert landest, wirst du so schneller volljährig. Falls du auf dich alleingestellt bist, ist das auf jeden Fall kein Nachteil. Eigentlich wollte ich dich gleich 18 machen, aber so alt siehst du noch nicht aus. Das würde auffallen. Außerdem hoffe ich inständig, dass ein paar Leute die Finger von dir lassen, wenn sie dich noch als halbes Kind betrachten.“ Junus rauft sich die Haare und ergänzt: „Ich muss mir noch überlegen, wie ich meine Handlungen vor dem Oberhaupt des Zirkels verbergen kann. Dafür werde ich wahrscheinlich ein starkes Schutzamulett brauchen.“


  „Uh, Mann, die sind teuer“, meint Fynn.


  „Brauchst du was von meinen Haaren?“, will ich wissen.


  „Schätze, das wird nicht reichen. Gib mir auch deine Fingernägel und ein bisschen Blut“, verlangt mein Bruder. Schnell schneide ich mir mit der Schere eine lange Locke ab, schnipple Fingernägel und Junus zapft mir mit einer Spritze Blut ab, das er in eine kleine Phiole füllt. Alles zusammen legt er in ein samtenes Tuch.


  „Das reicht nicht Mann“, verlautbart Fynn.


  Mein Bruder scheint angestrengt zu überlegen. „Hope, hast du etwas, dass du selbst gemacht hast. Irgendeine Zeichnung oder etwas Gebasteltes.“


  Ich überlege. „Ja, mein Windspiel aus Muscheln, ich hole es.“ Junus hat es aus dem Haus meiner Zieheltern geholt, damit ich ein paar Sachen hier habe, die mir gehören. Keine Ahnung, warum das wertvoll sein soll. Ich überreiche es meinem Bruder, der es einsteckt.


  „Das reicht immer noch nicht, Mann“, kommt es erneut aus dem Munde von Fynn. Junus überlegt erneut.


  „Hope. Gib mir dein Höschen“, verlangt er kurz darauf.


  „Wie bitte?“


  „Danke, dass ich dabei sein darf“, schwärmt Fynn.


  „Klappe! Außerdem werde ich dir die Erinnerung daran sowieso nehmen“, informiert ihn mein Bruder.


  „Ich lebe für den Moment Mann“, erwidert Fynn.


  „Hope, gib schon her. Ich brauche es“, fordert mein Bruder.


  „Okay, nimm dir eins aus meiner Tasche“, gebe ich nach. Junus macht keine Anstalten zu tun, was ich vorgeschlagen habe. Stattdessen erklärt er: „Ich brauche das, das du gerade trägst.“ Boa hey, wie abartig ist das denn? Ohne nachzufragen – ich will die Details echt nicht wissen – schnappe ich mir aus meiner Tasche ein frisches Höschen und verschwinde auf die Toilette, um es zu tauschen. Etwas peinlich berührt, übergebe ich es wenig später meinem Bruder.


  „Mann, schwarze Spitze. Passt alles zu meiner imaginären Traumfrau. Das ist definitiv ein Zeichen“, gesteht Fynn.


  „Fynn, gibs endlich auf“, raunt mein Bruder. „Hope, bist du bereit?“


  Okay, es ist mein Plan, da muss ich jetzt durch, also nicke ich.


  „Dann komm zu mir“, verlangt Junus.


  Wir setzen uns gegenüber in das Pentagramm. „Also Hope, um mir deine Kräfte zu geben, male diese Rune in die Luft und berühr mein Herz. Du musst sie mir freiwillig überlassen. Das Gefühl muss dich durchströmen. Am besten du singst auch dazu.“


  Ich nicke, male die Rune, die er mir gezeigt hat, vor mir in die Luft und berühre sein Herz. Aus tiefster Seele singe ich: „L-o-v-e“ von Nat King Cole: „L is for the way you look at me


  O is for the only one I see


  V is very, very extraordinary


  E is even more than anyone that you adore can


  Love is all that I can give to you


  Love is more than just a game for two


  Two in love can make it


  Take my heart and please don't break it


  Love was made for me and you“, und schenke ihm so meine Magie, die über meine Hand kribbelt. Sie verlässt meinen Körper langsam und geht in seinen über. Ich werde spürbar schwächer, bis ich in seine Arme sinke. Junus atmet schnell. Mit dem Energieschub hat er sichtlich zu kämpfen. Ich auch – aber mit dem Energieverlust.


  „Hope? Alles okay?“


  „Ja“, hauche ich, aber ich bin ziemlich k. o.


  „Hör zu Hope. Du bist immer noch eine Hexe, so wie du es vor dem Initiationsritus warst. Du hast nur keine Kräfte mehr. Bist du bereit dafür, dass ich dir deine Erinnerungen nehme?“ Jetzt heißt es wohl Abschied nehmen.


  „Ich vertraue dir Junus.“ Schwermut überkommt ihn. Er streichelt meine Locken und fährt mit dem Daumen über mein Handgelenk. Dann küsst er mich auf die Stirn. Meine Hand berührt die Stelle unter seinem Herzen.


  „Ich habe solche Angst um dich Kleines“, haucht er mir ins Ohr.


  „Hab keine Angst. Ich bin verrückt. Verrückte kommen immer irgendwie durch.“ Er lächelt mich an.


  „Wir sehen uns bald wieder Hope.“


  „Halt mich fest“, verlange ich. Mein Bruder drückt mich fest an sich.


  Mit übermenschlicher Kraft reiße ich mich von ihm los.


  „Fynn, setz dich hinter sie ins Pentagramm und halt sie fest. Halt ihr auch den Mund zu, sonst sprengt sie uns noch unabsichtlich in die Luft, wenn sie schreit.“ Wieso sollte ich denn schreien?


  „Sieh mich nicht so an Hope, das wird wehtun, wenn ich dir die Erinnerungen rausreiße. Du wirst mit aller Kraft daran festhalten. Ich darf dich an dieser Stelle daran erinnern, dass es deine Idee war.“ Ich nicke stumm.


  Fynn umschlingt mich von hinten mit seinen Armen. „Hmmm, du riechst gut“, schwärmt er und kassiert einen erbosten Blick von meinem Bruder.


  „Fynn, wenn du sie angrapschst, nehme ich dir die Erinnerung, wie man das Gehirn benutzt.“


  „Ich denke gerade sowieso mit einem anderen Körperteil. Nimm dir was du willst Mann“, haucht er genüsslich.


  „Ich bin froh, dich aus meinen Erinnerungen los zu werden Fynn“, verkünde ich.


  „Autsch Süße. Und das nach allem, was wir durchgemacht haben … oder werden. Ich kapier das immer noch nicht.“


  „Sei still Fynn“, raunt mein Bruder, der mich abermals auf die Stirn küsst.


  „Ich liebe dich Hope.“


  „Ich liebe dich Junus.“


  Sein bester Freund presst mir im nächsten Augenblick die Hand auf meinen Mund.


  Mein Bruder berührt meine Stirn mit einem kalten Gegenstand.


  Im nächsten Moment zieht Schmerz durch meinen Körper. Es fühlt sich so an, als würde er mir die Seele aus dem Leib reißen wollen. Mit aller Kraft wehrt sich mein Körper dagegen, einen Teil meiner Erinnerungen herzugeben. Meine Schreie verhallen in Fynns Hand. Mein Bruder ruft Worte, die ich nicht verstehen kann. Tränen laufen mir über die Wangen. Das Bild von ihm verschwimmt immer mehr, bis die Dunkelheit an seine Stelle tritt.


  


  


  


  Hex Hex


  


  


  Panisch reiße ich die Augen auf. Mein Körper bebt unkontrolliert. Beliar hält mich immer noch fest auf die Erde inmitten des Pentagramms gedrückt.


  Meinen ersten Gedanken hauche ich erschöpft: „Junus.“ Ich klinge eigenartig. Die Männer stöhnen ungläubig. Sie hören meine Stimme zum ersten Mal.


  „Ich bin hier“, höre ich meinen Bruder sagen. „Ihr könnt sie jetzt loslassen, Herr.“


  Beliar taucht über mir auf. „Hope? Sieh mich an.“ Ich blicke in seine Augen. Seine Zornesfalte ist ausgeprägt. Junus hat mir meine Erinnerungen zurückgegeben – nun vermischen sie sich mit meinen Erinnerungen an die Zeit im Mittelalter. Alles ergibt plötzlich Sinn. Ich hatte das alles so geplant. Wahnsinn.


  Jeder Zentimeter meines Körpers schmerzt stark, aber ich stehe auf und suche nach meinem Bruder. Junus ist schnell gefunden. Mit einer Sehnsucht, die mir den Atem raubt, trete ich an ihn heran.


  Sein Handgelenk ergreife ich wie einen rettenden Anker und streiche über den Baum. Seine Hände fühlen die weichen Locken, bevor er mich auf die Stirn küsst. Wir fallen in eine tiefe Umarmung.


  „Was geht hier vor?“, raunt Beliar ärgerlich. Ich ignoriere ihn. Viel zu lange war ich von meinem Bruder getrennt, obwohl wir jeden Tag zusammen waren.


  „Wie ist sein Name?“, verlange ich von meinem Bruder, als er mich sanft von sich drückt. Ich will endlich wissen, wer der Mann ist, der Anspruch auf mich erhebt.


  Junus sieht mich einige Sekunden lang an und sagt dann: „Beliar.“ Mein Herz zieht sich krampfhaft zusammen. Er ist Schmiedgeselle – wie kann er das Oberhaupt des Zirkels sein? Junus‘ Worte treten in mein Bewusstsein: „Er lebt unerkannt unter den Menschen. Geht einer gewöhnlichen Arbeit nach. Nur wenige Eingeweihte wissen, wer er ist ... was, wenn er dich nicht liebt, wenn er den Test nicht besteht ...“ Meine Emotionen spielen verrückt. Ich weiß nicht, ob ich schreien, weinen, durchdrehen oder alles zusammen tun soll.


  „Junus, erkläre das auf der Stelle! Meine Geduld ist am Ende“, raunt Beliar ärgerlich. Ich halte die Hand hoch, um Junus davon abzuhalten, zu sprechen. Langsam drehe ich mich um und trete an Beliar heran. Dabei ist es mir scheißegal, dass ich grad halbnackt bin. Im Gegenteil, es bestärkt mich.


  „Wieso siehst du mich so an?“, will er von mir wissen. Nahe vor ihm, stoppe ich.


  „Das Schicksal war auf unserer Seite. Hat uns zusammengeführt, obwohl wir aus verschiedenen Welten stammen. Du hattest deine Chance, mein Herz zu erobern.“ Meine Worte amüsieren ihn so sehr, dass er sogar lächelt.


  „Was redest du da Weib?“, stößt er kopfschüttelnd aus.


  Unbeeindruckt fahre ich fort: „Du hast diese Chance nicht genutzt. Du hast den Test nicht bestanden, Beliar.“


  „Ich wusste es, du bist verrückt Weib.“


  Ich lächle. Einen Wimpernschlag später hole ich zu einem Kinnhaken aus, mit dem ich ihn, dank der Melodie von „I was born this way baby“ von Lady Gaga in meinem Kopf, sauber niederstrecke. Naja, meine Magie scheint bei ihm nicht zu wirken, aber er ist trotzdem zu Boden gegangen. Alle Zuschauer haben zugleich die Luft scharf in ihre Lunge gezogen. Junus steht der Mund sperrangelweit offen.


  „STEH AUF, MISTKERL“, brülle ich aufgebracht. Das Lagerfeuer schlägt bis zum Himmel hinauf. Die gesamte Tierwelt des Waldes scheint zu flüchten. Vögel steigen in Scharen auf. Beliar schüttelt den Kopf, um wieder einigermaßen zu sich zu kommen und erhebt sich.


  Herausgefordert trete ich an ihn heran. „Los schlag zu. Damit drohst du mir doch die ganze Zeit. Tu es. Ich erlaube es dir sogar“, rufe ich wild und schupse ihn weg.


  „Hope, hör auf“, ruft mein Bruder aufgebracht und zieht mich von Beliar weg. Wütend entziehe ich mich der Umklammerung meines Bruders.


  Beliar malmt die Zähne aufeinander. Er hat sichtlich Mühe, sich im Zaum zu halten. „Wer bist du?“, stößt er raunend aus.


  Die Männer um uns herum sind gerade aus ihrer Schockstarre erwacht und greifen nach ihren Waffen.


  „Ich bitte euch“, stößt mein Bruder belustigt aus. „Sie hat schon Häuser gesprengt, da habt ihr noch versucht, Flämmchen aus der Handfläche zu zaubern.“


  Ich lächle, summe weiter und hexe mir eine schwarze Lederhose mit Korsage. Der Stoff streicht mir sogleich über den Körper. Junus sieht mich überrascht an. Hey, ich wusste selbst nicht, dass ich das kann.


  Beliar zieht überrascht die Augenbrauen hoch. Mein Bruder stellt sich neben mich und erklärt: „Darf ich vorstellen: Hailey Olivia Prudence Enya – oder auch kurz Hope – Dewitt beau Ador. Meine Schwester. Hope, darf ich vorstellen: Lord Beliar Amael Tristen Fionn O`Neill, Oberhaupt des Hexenzirkels der westlichen Hemisphäre.“


  Beliar realisiert gerade, dass die Frau, die er die ganze Zeit über haben wollte, näher war, als er gedacht hätte.


  „Dass du es wagst, mich zu täuschen Junus“, brüllt er meinen Bruder an.


  „Falsch“, entgegne ich völlig gelassen. „Ich habe dich getäuscht. Das ist eine Sache, zwischen dir und mir. Mein Bruder hat damit nichts zu tun. Junus ist dir treu ergeben Beliar. Er wollte mich die ganze Zeit über zu dir bringen. Er war es, der mich beschützen wollte. Auch vor mir selbst.“


  „Ich werde alles erklären Herr“, beschwichtigt Junus.


  „Nein“, pfeife ich ihn mit emotionslosem Blick zurück, den ich die ganze Zeit über auf Beliar gerichtet halte. „Keine Worte. Gib ihm deine Erinnerungen Junus. Gib ihm alles, ab unserem Aufeinandertreffen im Haus meiner Zieheltern bis zu dem Zeitpunkt, als du meine Kräfte und Erinnerungen an dich nahmst.“


  „Hope, bist du dir sicher? Er wird alles sehen“, lenkt mein Bruder ein.


  „Ich habe nichts zu verbergen“, verkünde ich.


  „Erlaubt Ihr es Herr?“, fragt Junus.


  Beliar nickt nur. Mein Bruder tritt an ihn heran. Sie lehnen die Stirn aneinander.


  Nun sieht Beliar alles. Das erste Wiedersehen mit meinem Bruder, meinen Zusammenbruch, als ich erfuhr, dass alle meine Elternpaare tot sind und ich eine Hexe bin. Meinen kompletten Initiationsritus – vom Tätowieren bis hin zum Tanz mit meinem Bruder.


  Unser Gespräch, als er mich durch den Wald getragen und mir von dem Mann erzählt, der ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt hat. Meine zahllosen, gescheiterten Zauberversuche.


  Als mich mein Bruder aus meinem Zuhause geholt hat, das ich zerstört habe. Die Erkenntnis, dass meine Kräfte an meiner Stimme hängen.


  Das erste Mal, als mich Junus turnen sah. Die Reaktion meines Bruders, nachdem ich ihm von meinem Plan erzählt habe, den Mann, der Anspruch auf mich erhebt, auf seine aufrichtige Liebe zu mir zu testen und die Bitte, mir zu helfen, ihm als Mensch ohne Erinnerungen an die magische Welt gegenüberzutreten. Das Gespräch mit Fynn, als ich von dem Dorf in Irland erfahren habe, das mit einer Tochter als Tribut eines Paktes, bezahlen muss. Das Telefongespräch, das Junus nach Irland beordert hat. Die Verzweiflung meines Bruders über die Erkenntnis, dass er wohl keine andere Wahl hat, als mir zu helfen. Bis hin zu dem Ritual, das mir meine Kräfte und Erinnerungen genommen hat.


  Alles vermischt sich nun mit Beliars Wissen über mich. Nach ein paar Minuten lösen sich die Männer voneinander.


  Beliars Blick ist nicht zu deuten. „Etwas fehlt“, stößt er nach ein paar Sekunden, in denen er mich intensiver als je zuvor gemustert hat, aus.


  „Wie hat sie die Tätowierung mit dem Gesicht von Lord McConnor erhalten?“, fragt er Junus. Jetzt wird es spannend.


  „Ich habe diese Erinnerung selbst nicht, Herr. Hope hat es vor mir verborgen“, erklärt mein Bruder und sieht mich fordernd an.


  Mein Bruder seufzt laut. „Könntest du mir mal verraten, wie verdammt nochmal du das angestellt hast, dich hinter meinem Rücken tätowieren zu lassen, obwohl du unter meiner ständigen Aufsicht standest? Ach und bitte erleuchte mich, ich habe keinen blassen Schimmer, wie du auf so eine Idee kommst, dir das Gesicht meines Ziehvaters auf die Haut stechen zu lassen.“ Okay, jetzt lässt er echt den Bruder raushängen.


  Ich gestehe: „Ich habe dir am Abend vor der Abreise nach Irland einen Schlaftrank ins Glas gekippt – selbstgebraut“, ergänze ich lächelnd und mit Bezug auf seine Worte, als er mir den Trank zur inneren Reinigung vorgesetzt hat.


  Junus scheint sich zu erinnern. „Deshalb hast du also darauf bestanden, dass wir an unserem letzten gemeinsamen Abend vor der Abreise eine Flasche Wein aufmachen.“


  „Unter anderem“, bestätige ich.


  Mein Bruder rauft sich die Haare. „Sag jetzt nicht, du bist nochmal allein zu Galahad.“


  „Doch.“ Junus schüttelt den Kopf. Ich ignoriere sein leises vor sich hin Schimpfen und erkläre: „Ich habe ihm gesagt, er soll mich am Flughafen in Irland abfangen, bevor mich mein falscher Onkel findet. Galahad und ich waren sogar auf demselben Flug. Natürlich habe ich ihn zu diesem Zeitpunkt nicht mehr erkannt, da meine Erinnerungen weg waren. Ich habe Galahad gebeten, er solle mir die Geschichte auftischen, die er und ich in der Nacht zuvor, als du durch den Schlaftrank außer Gefecht warst, besprochen hatten. In dieser Nacht habe ich ihm die Anweisung für das Aussehen des Tattoos mit meinem Handy an seine Nummer übermittelt. Das Datum und die Uhrzeit der gesendeten Nachricht habe ich mittels Magie verändert, auf exakt den Zeitpunkt, an dem ich vor dem Zimmer meiner Zieheltern stand, bevor sie starben. Dem Zeitpunkt, ab dem du am nächsten Tag mein Gedächtnis löschen würdest. Es war mir klar, dass ich unbedingt wissen will, was in dieser Zeit passiert ist. Natürlich wusste ich auch, dass Galahad mehr brauchte, als nur die Nachricht, damit ich ihm Glauben schenke, also habe ich die Botschaft unter dem Tattoo verschlüsselt. Und zwar mit dem Code, zu dem ich eine besondere Beziehung habe, weil ihn mir mein Vater beigebracht hat. Die Nachricht konnte deshalb nur von mir stammen. Das hatte den Vorteil, dass ich mir so selbst eine Botschaft überbringen konnte. Selbst nachdem du mein Gedächtnis gelöscht hast Bruder.“


  „Deshalb hast du also darauf bestanden, dass ich dir das Telefon lasse“, stößt Junus aus.


  „Unter anderem“, erwidere ich.


  Junus sieht so aus, als würde er gleich explodieren. „Wie zum Henker hast du Galahad dazu gebracht, dir das Oberhaupt des Schwarzen Ordens in Form eines Teufels auf die Haut zu stechen?“


  „Wir haben kurz verhandelt, dann war er einverstanden“, antworte ich schulterzuckend.


  Junus wird hellhörig. „Du hast ihm doch keinen Gefallen versprochen – sag schon Hope, womit hast du bezahlt? Ich dreh gleich durch.“


  „Mach dir darüber keine Gedanken Junus. Ich bin gut im Verhandeln. Es war ein fairer Preis. Er hat mich nicht über den Tisch gezogen.“


  „Hope – du hast ihm doch nicht … deinen Körper … ich meine.“ Was?


  „Bist du verrückt geworden? Natürlich nicht“, fauche ich meinen Bruder an.


  „Was hat er verlangt?“, will Beliar wissen.


  „Das geht nur mich und Galahad etwas an.“ Junus stößt einen verärgerten Laut aus und tigert unaufhaltsam auf und ab.


  „Wieso hast du dir die Nachricht zusammen mit dem Bild des Mörders in die Haut stechen lassen, wenn du doch selbst wolltest, dass dich dein Bruder alles vergessen lässt?“, will Beliar wissen.


  „Das, Beliar, gehört zu einem Teil meines Plans“, erkläre ich.


  Mein Bruder stoppt abrupt. „Warte mal Hope. Von welchem Plan sprichst du genau? Davon hast du nie etwas erzählt, als wir über deine Alternative gesprochen haben.“


  Ich lächle. „Ja, weil ich dir einen Teil vorenthalten habe“, gestehe ich.


  Mein Bruder lässt die gesamte Luft auf einmal aus seiner Lunge entweichen und prustet: „Wie bitte?“


  „Du hast mich schon richtig verstanden Junus. Ich habe dir nicht alles gesagt.“


  Er ist fuchsteufelswild: „Ich bin dein Bruder. Wieso solltest du mir etwas vorenthalten?“


  „Um dich zu schützen“, erkläre ich.


  „Wovor?“, will Beliar wissen. Ich schweige dazu. Junus rauft sich erneut die Haare. Er ist fast am Durchdrehen.


  „Was hat es mit dem Gesicht von Lord McConnor und der Information, dass er der Mörder ist auf sich Hope. Wieso wolltest du gerade diese Erinnerung bewahren? Sag schon“, fordert mein Bruder.


  „Das ist Teil des Plans“, wiederhole ich mich.


  „Welcher Plan denn?“, ruft Junus aufgebracht.


  „Tut mir leid, aber er ist mir entfallen“, erkläre ich.


  Beide Männer ziehen synchron die Augenbrauen hoch. „Was soll das heißen, er ist dir entfallen?“, schnauzt mich Junus an. Sein Beschützerinstinkt geht gerade vollkommen mit ihm durch.


  „Genau das, was es heißen soll“, erkläre ich.


  „Du sagst mir jetzt auf der Stelle, was das soll Hope oder … oder ich schwöre dir, ich entreiße dir die Erinnerungen daran gewaltsam“, raunt Junus.


  Ich bleibe ganz cool. „Tu, was du nicht lassen kannst.“


  Junus tauscht mit Beliar Blicke aus und erklärt: „Ich liebe dich Hope, mehr als alles andere auf dieser Welt. Niemals lasse ich es zu, dass du dich in Gefahr bringst. Auch, wenn das bedeutet, dass ich dir wehtun muss.“ Ich hatte schon damit gerechnet, dass mich Beliar von hinten packt und mir den Mund zuhält, als mich mein Bruder mit dieser Rede abgelenkt hat.


  Daher wehre ich mich auch nicht. Junus kommt näher, flüstert ein: „Verzeih mir“ und drückt seine Stirn auf die meine. Ich fühle, wie er in meinen Erinnerungen stöbert, darauf bedacht, meinen Plan zu finden. Ich überlasse ihm freiwillig all meine Erinnerungen.


  Nach ein paar Minuten löst sich mein Bruder von mir. Junus versucht ruhig zu bleiben, schafft es aber nur bedingt. „Sag, dass das nicht wahr ist Hope.“ Ich lächle scheu. Erneut rauft er sich die Haare.


  „Was hast du gesehen?“, will Beliar wissen.


  „Nichts. Sie kann sich nicht erinnern.“


  „Was soll das heißen? Wer hat ihr die Erinnerungen genommen?“ Beliar scheint auch schon langsam die Geduld zu verlieren. Ich lächle, weil sein Kinn bereits blau anläuft, je länger wir hier stehen. Genauso wie meine Faust, die vor Schmerz pocht. Das wars absolut wert.


  „Sie hat sich die Erinnerungen an ihren Plan selbst genommen. Alles, was sie weiß ist, dass sie einen Plan hat. Hope kennt nur denjenigen, dem sie ihre Erinnerungen ausgehändigt hat.“


  „Wer ist es?“, fragt ihn Beliar.


  „Ein Rabe“, antwortet Junus.


  Beliar reißt die Augen. „Welcher Rabe?“


  Ich lächle. „Na ein Rabe. Schwarzes Gefieder, etwas größer als eine Taube. Nicht zu verwechseln mit einem Falken oder einem Steinadler “, spotte ich. Ha. Jetzt gehören deine Worte mir. „Der Rabe ist doch das Symbol für den Gott der Unterwelt. Er gilt als Verkünder von Unglück und Elend. Ich fand das sehr passend. Vielleicht nenne ich in Beliar“, ergänze ich grinsend. Beliar hat sichtlich zu kämpfen, keinen gemeinen Zauber auf mich loszulassen.


  „Wer hat dir gesagt, was deine Tätowierungen bedeuten?“, will Junus aufgebracht wissen.


  „Hallo, schon mal was von Internet gehört? Die Bedeutung des Drachens kenne ich daher auch. Er steht für Kraft, Unzähmbarkeit und Angriffslust. Es ist das Symbol für kriegerische Handlungen. Das erklärt auch das Gesicht, das du gemacht hast, als mich die Symbole erwählt haben, Bruder.“


  „Ich wollte dir keine Angst machen Hope“, redet er sich raus.


  „Siehst du mich etwa vor Angst schlottern?“, formuliere ich die Gegenfrage.


  „Wo ist der Rabe Hope?“, will Beliar wissen.


  „Das weiß ich nicht. Es ist ein Rabe. Er schwirrt sicher irgendwo herum.“


  „Wieso blieb er uns verborgen?“, fragt Beliar daraufhin.


  Mein Bruder antwortet für mich: „Sie hat ihn verzaubert, damit nur sie ihn sehen kann. Woher kannst du das eigentlich alles? Wer hat dir den Zauber gezeigt?“


  „Niemand. Ich habe herumexperimentiert, bis es geklappt hat“, gestehe ich.


  „Hope, das ist total verrückt. Du hast einem Tier deine Erinnerungen gegeben. Und dann noch einem Raben. Sie stehen in Verruf, Werkzeuge dunkler Künste zu sein. Bist du des Wahnsinns? Deine Erinnerungen könnten jemand anderem in die Finger fallen. Außerdem, woher hast du den Vogel überhaupt?“


  „Er verfolgt mich. Anfangs dachte ich, es wäre Zufall. Immer, wenn ich traurig bin, kommt er zu mir, um mich zu trösten. In der Nacht, als ich dich mit dem Schlaftrunk außer Gefecht gesetzt habe, ist er mir wieder begegnet. Sagen wir mal so, das Gesicht des Mörders auf meiner Haut zu tragen, hat mich kurz etwas aus der Bahn geworfen, obwohl es meine Idee war. Zum ersten Mal, hat er sich von mir streicheln lassen. Plötzlich hat er den Kopf an meine Stirn gelegt und ich konnte seine Erinnerungen sehen. Er hat sie mir geschenkt Junus. Es war der absolute Wahnsinn. Ich sah seine Erinnerungen so, als wären es meine eigenen. Als wäre ich selbst der Rabe. Ich habe mich in die Lüfte erhoben, konnte Städte, Wälder, Meere sehen. Und nicht nur das, ich spüre seine Gefühle.“ Ich lächle scheu. „Er mag mich, fühlt sich zu mir hingezogen. Ich glaube, es hängt mit dem Symbol des Raben auf meiner Haut zusammen, aber genau weiß ich es nicht. Auch ich kann die starke Verbindung zwischen uns spüren. Instinktiv weiß ich, dass ich ihm vertrauen kann, also gab ich ihm meine Erinnerungen an den Plan.“


  „Wieso hat er dich dann angegriffen?“, will Beliar wissen.


  „Ich weiß nicht, vielleicht war er irritiert, weil ich ihn nicht erkannt habe. Er wollte mir sicher dabei helfen, mich zu erinnern.“


  „Wieso hast du dir selbst die Erinnerungen genommen?“, fragt Beliar weiters.


  „Ich kann mich nicht erinnern, aber so wie ich mich kenne, ist der Plan … sagen wir mal so, etwas extrem. Aus irgendeinem Grund darf nur ich davon wissen. Ich wusste wohl, dass Junus ausrasten wird, wenn er erfährt, dass ich ihm nicht alles erzählt habe, was ich plane. Er würde mit allen Mitteln versuchen, mich zu schützen. Natürlich auch vor mir selbst.“ Ich lächle. „Irgendwie eigenartig, nicht zu wissen, was man selbst geplant hat.“


  „Du treibst ein sehr gefährliches Spiel. Das ist höhere Magie, die du an dir selbst ausprobierst. Und das ohne Erfahrung. Du könntest dich damit in den Wahnsinn treiben“, stößt Beliar abschätzig aus.


  „Scheinbar reichen meine Kräfte, um dich in die Irre zu führen. Du bist doch der stärkste Hexer dieser Zeit oder etwa nicht?“, stoße ich überlegen aus.


  „Hope – du bist meine Schwester und ich liebe dich von ganzem Herzen, aber manchmal machst du mir echt Angst.“ Ja, ich mir auch Bruder.


  „Was soll ich sagen, ihr zwei sagt mir doch ständig, ich sei verrückt. Vielleicht haben die Herren der Schöpfung ja recht“, spotte ich. Das war so frech, dass sich beide Männer gleichzeitig ansehen. Ihre Blicke vermag wohl niemand zu deuten.


  „Ruf den Raben, Hope“, verlangt Junus.


  „Das kann ich nicht. Er kommt immer nur, wenn ich traurig bin.“


  „Dann sei traurig“, verlangt er. Ich lächle. Junus rauft sich wieder mal die Haare.


  „Und was jetzt Hope? Was passiert jetzt? Wie geht es weiter?“ Okay, ich nerve meinen Bruder gewaltig.


  Ich lächle und erkläre. „Jetzt wirst du mich schlagen Bruder.“ Allen ist gerade die Kinnlade heruntergeklappt. Zur Erklärung ergänze ich: „Nachdem Beliar von seinem, hier herrschenden, Recht zurückzuschlagen nicht Gebrauch gemacht hat, was ich eigentlich gehofft hatte, versteht sich.“


  „Du hast mich geschlagen und gehofft, dass ich zurückschlage?“, will Beliar wissen.


  „Nicht nur. Hauptsächlich wollte ich es dir heimzahlen, dass du mir mit irgendeinem Zauber den Kopf verdreht, mit mir geschlafen und mich dann fallengelassen hast“, gestehe ich emotionslos.


  Bei meinem Bruder hat Schnappatmung eingesetzt. „Ihr habt meiner Schwester die Unschuld bereits geraubt?“ Hey, wieso ist das so eine Überraschung für ihn? Er hat doch das Blut an meinen Schenkeln gesehen. Am nächsten Tag, als wir seinem Vater das erste Mal vorgespielt haben, wir würden es in seinem Bett miteinander treiben.


  „Ja“, gesteht Beliar ebenfalls emotionslos.


  „Sie ist erst sechzehn!“, stößt Junus wild aus. Beliar bleibt vollkommen ruhig.


  Junus muss sich sichtlich zusammenreißen, damit er dem Oberhaupt des Zirkels nicht an die Gurgel geht.


  „Daher also das Blut an deinen Schenkeln“, erklärt Junus. Ja klar, was hatte er denn gedacht, woher das kommt? Oh, ach so. Da gibt es ja noch andere Möglichkeiten.


  „Schlägst du mich jetzt Junus?“, frage ich nach.


  „Hope, schön langsam gehst du zu weit. Ich würde nie die Hand gegen dich erheben, das weißt du ganz genau. Der Schlag auf deinen Kopf geschah in einer Ausnahmesituation.“


  „Ich weiß Junus, aber dein Ziehvater wird uns nie glauben, dass ich weggelaufen bin und du mich wieder eingefangen hast, wenn ich nicht einen Kratzer am Leib habe.“


  Mein Bruder schnappt empört nach Luft. „Du willst zurück in die Burg?“, stößt er völlig ungläubig aus.


  „Ja“, antworte ich selbstverständlich.


  „Gehört das zu deinem Plan, an den du dich nicht erinnern kannst?“, will Beliar wissen. Das ist eine Fangfrage.


  „Glaub schon. Ich kann mich nicht erinnern, aber, bis ich meinen Plan wiederhabe, improvisiere ich sozusagen. Das heißt, ich folge bis dahin einfach meinem Herzen. Das hat bis jetzt ganz gut geklappt.“


  „Und dein Herz sagt dir, dass ich dich schlagen und zurück zu dem Mann bringen soll, der uns gerade dabei zusehen wollte, wie wir beide miteinander schlafen“, hakt Junus nach.


  „Nein, mein Herz sagt mir, zu dem Mann zurückzukehren, der meine Zieheltern ermorden ließ und die Verbrennung meiner leiblichen Eltern angeordnet hat. Es sagt mir, alles in meiner Macht stehende zu tun, um ihn dafür zur Rechenschaft zu ziehen. Wenn das bedeutet, dass ich Dinge tun muss, die mir Schmerz bereiten, werde ich sie tun – ohne zu zögern. Aber eines sage ich dir Junus, dass er nicht weiß, wer wir beide wirklich sind, verschafft uns einen entscheidenden taktischen Vorteil. Diesen ungenutzt zu lassen, wäre eine Verschwendung.“


  „Du hast etwas vergessen“, meldet sich Beliar zu Wort. „Ich erhebe Anspruch auf dich. Du gehst nirgendwo hin, wenn ich es dir nicht erlaube.“


  Mir entweicht ein hinterhältiges Lachen. „Oh, wir werden uns bald wiedersehen Beliar. Junus wird seinem Ziehvater sagen, dass meine Kräfte in der Zeit meiner Flucht erwacht sind und die Vermutung anstellen, ich sei die Ador-Hexe. Da ich die bin, auf die du das Kopfgeld ausgesetzt hast, wird mich der Lord an dich ausliefern. Das war immer sein Plan. Lord McConnor will mich dazu nutzen, deinen Zirkel auszuspionieren. Genau das, werde ich tun. Natürlich werde ich ihn mit falschen Informationen füttern. Wieder ein taktischer Vorteil, den wir nutzen können.“


  „Hope“, wendet Junus ein. „Was, wenn er dich erpresst. So, wie er es mit den anderen Hexern macht. Was, wenn er deinen Schwachpunkt findet?“


  „Mein einziger Schwachpunkt bist du Junus. Er weiß nicht, dass wir Bruder und Schwester sind, sonst hätte er dich wohl kaum ständig ermutigt, mich zu vergewaltigen“, wende ich ein.


  „Aber er ahnt etwas. Er glaubt mir nicht mehr, dass ich dich jeden Abend vergewaltige. Vielleicht vermutet er schon, dass wir ihm alles nur vorspielen. Mein Ziehvater trägt immer ein starkes Schutzamulett bei sich. Ich kann seine Gefühle nicht spüren.“


  „Solange er nicht erfährt, dass wir Geschwister sind, sehe ich da kein Problem. Er wird mich sicher bald zu Beliar bringen lassen. Bis dahin geben wir uns einfach mehr Mühe, damit unser Schauspiel realer wirkt. Ein Grund mehr, mich vor unserer Abreise zu schlagen.“


  Junus sieht zu Beliar rüber. „Habt Ihr Einwände, Herr?“


  Beliars Blick bohrt sich förmlich in meinen Kopf. Er scheint angestrengt darüber nachzudenken. Nach ein paar Sekunden sagt er: „Dein Auftrag bleibt bestehen. Falls du versagst, mache ich dich persönlich dafür verantwortlich.“ Junus nickt.


  „Welcher Auftrag?“, will ich wissen. Sie ignorieren mich. Das ist nur fair, ich hab ihnen ja auch Dinge vorenthalten.


  „Wer schlägt mich jetzt?“, frage ich erneut. Nachdem Beliar und mein Bruder zu Salzsäulen erstarrt sind – natürlich meine ich das sprichwörtlich – frage ich in die Runde unserer Zuschauer: „Freiwillige?“


  Keiner traut sich. Die haben wohl alle Schiss vor Beliar. Gut, Strategieänderung. Ich reibe mir über die Hände, als wäre mir kalt. Daraufhin gehe ich rüber zum Lagerfeuer, an dem einige der Männer stehen.


  „Sie plant etwas. Das Gesicht kenne ich“, verrät mich mein Bruder. Hey, auf welcher Seite stehst du eigentlich?


  Okay, das muss schnell gehen. Ich fixiere einen der Männer mit meinem Blick. In Gedanken singe ich „Hurt meeeee…“ vor mich hin. Jemand packt meine Hand und hindert mich daran, den Zauber zu Ende zu bringen. Es ist Beliar.


  Ich will schon protestieren, da sagt er: „Ich werde es tun.“ Ah, er will doch noch zurückschlagen. „Später“, ergänzt er.


  


  


  Sie lassen mich beobachten. Ich spüre Tiberius‘ Blicke in meinem Nacken. Wahrscheinlich trauen mir Beliar und mein Bruder nicht mehr über den Weg. Oder sie halten Ausschau danach, ob ich traurig werde und somit den Raben anlocke.


  Ich habe gesagt, ich will mir nur kurz die Füße vertreten und bin zum Fluss runter. Außerdem will ich auch ein bisschen allein sein, bevor wir gleich zurück in die Burg von Lord McConnor aufbrechen. Im Licht des Mondscheins knie ich am Wasser und zaubere etwas.


  Ich versuche, eine Brücke aus Eis über dem Fluss zu erschaffen und singe: „Like a bridge over troubled water“ von Simon & Garfunkel vor mich hin. Es klappt ganz gut. Als das Lied zu Ende ist, prangt eine sehr schöne Eisbrücke über dem Fluss.


  „Wird sie uns auch tragen?“, ertönt eine Stimme hinter mir. Ich mache keine Anstalten, mich zu Beliar umzudrehen.


  „Natürlich. Immerhin habe ich sie erschaffen“, kontere ich überlegen. Hoffentlich ist das auch wahr. Ich habs nicht ausprobiert.


  Er nähert sich der Brücke und betritt sie. Beliar streckt die Hand nach mir aus, doch ich folge ihm nicht. Das ist ein Trick, um mich anzulocken. Obwohl, warte. Ich habe keine Angst, meine eigene Brücke zu betreten, also stehe ich auf und stolziere über das raue Eis, bis ich nahe bei ihm bin.


  „Weshalb hast du eine Brücke erschaffen?“, will er wissen.


  Ich zucke mit den Schultern. „Kann man sicher irgendwann einmal brauchen.“


  „Deine Kräfte sind also mit deiner Stimme verwoben. Ich habe davon gehört, aber die Gabe ist sehr selten. Manche, so sagt man, können mit ihrem Gesang ganze Mengen in den Bann ziehen und sie nach ihrem Belieben lenken.“ Sagt man das. Naja, bei dir hat es schon mal nicht funktioniert. Mein Zauber ist an dir spurlos vorübergegangen.


  „Hast du deshalb entschieden, zu schweigen, weil du befürchtet hast, ich würde dich trotz deiner fehlenden Kräfte erkennen?“, will er wissen.


  „Nein, ich fürchte dich nicht Beliar.“ Er lächelt. Was ist so lustig daran?


  Er schweigt ein paar Minuten lang. „Ich habe nie etwas Schöneres gehört, als deine Stimme.“ Halt dich zurück Hope. Er ist es nicht wert.


  „Das ist dein erstes nettes Wort mir gegenüber. Komischerweise stößt du es erst aus, nachdem du weißt, wer ich bin. Das ist leider zu spät. Jetzt glaube ich dir deine Schmeicheleien nämlich nicht mehr. Genau diesen Zweck hat mein Test erfüllt. Wie ich bereits sagte, nun weiß ich zumindest, wie es um dein Herz bestimmt ist. Also tu mir einen Gefallen und erspar mir deine halbherzigen Komplimente.“ Ich war so in Rage, dass ich vergessen habe, mich auf meinen Zauber zu konzentrieren. Die Brücke löst sich im nächsten Augenblick in Luft auf. Beliars Arm hat mich an sich herangezogen. Unter uns prangt nun seine Brücke. Sekundenlang sehen wir uns in die Augen. Ich erinnere mich an die Frechheiten, die er mir an den Kopf geworfen hat und stoße ihn von mir. Ohne zurückzublicken suche ich das Weite.


  Junus ist gerade dabei unser Pferd für den Ritt vorzubereiten, als ich an ihn herantrete.


  „Bist du soweit?“, will er wissen.


  „Alles erledigt, bis auf die Schläge.“ Die ist mir Beliar noch schuldig. Er kommt soeben aus dem Wald. Innerlich wappne ich mich dafür.


  Beliar stellt sich vor mich hin. Ich will den Schlag nicht kommen sehen, schließe also die Augen. Seine Hand greift nach einer Handvoll Erde, reibt sie mir an meine Schläfe, fährt zärtlich meine Wange herab. Dann spüre ich, dass er mich umrundet. Seine Finger streifen über meinen Rücken. Was tut er da? Er soll mich schlagen, nicht mit Erde einreiben. Davon bekomme ich sicher keine blauen Flecken. Ärgerlich öffne ich die Augen. Er hat mir meine Kleider gestohlen. Ich stehe nur in Unterhose da, genauso wie ich hier angekommen bin. Schnell verdecke ich meine Brüste vor seinen gierigen Blicken.


  „Es sieht täuschend echt aus“, stößt Junus aus. Was denn?


  Ich hexe mir einen kleinen Spiegel und sehe es selbst. Meine Schläfe sieht aus, als ob er mir gerade den Schlag meines Lebens verpasst hätte. Ich schätze, meinen Rücken zieren Peitschenhiebe. Echt toller Zauber. Tut gar nicht weh. Warte mal, wieso hat sein Zauber diesmal gewirkt? Vielleicht, weil er nur die Erde verhext hat und nicht mich selbst.


  „Du kannst schon Dinge materialisieren“, stößt mein Bruder ungläubig aus.


  Ich zucke mit den Schultern. „Du warst ganze zwei Wochen in Besitz deiner Kräfte, bevor ich sie dir abgenommen habe“, ergänzt er vollkommen verblüfft. „Davon haben wir eine Woche gebraucht, bis wir wussten, dass deine Stimme der Schlüssel ist.“ Ich ignoriere ihn.


  „Können wir jetzt gehen?“, will ich wissen. Um ehrlich zu sein, will ich von Beliar weg.


  „Ja, natürlich.“ Junus hilft mir beim Aufsitzen und schlägt seinen Umhang um mich.


  „Wir sehen uns bald wieder Hope“, gibt mir Beliar noch mit auf den Weg.


  „Wird sich ja kaum vermeiden lassen“, knalle ich ihm entgegen. Junus zuckt leicht hinter mir zusammen, treibt aber dann das Pferd grob an.


  „Hope, du solltest ihn lieber nicht erzürnen“, rät mir mein Bruder, als wir außer Hörreichweite sind.


  „Ich will nicht über ihn reden“, stelle ich fest.


  „War er … grob zu dir? Ich meine … als er dich … du weißt schon.“


  „Okay, dieses Gespräch ist beendet, bevor es begonnen hat Junus.“ Mein Bruder ignoriert mich.


  „Du bist doch nicht schwanger. Ich meine … hat er … es zu Ende gebracht.“ Ist das nur mir so unangenehm?


  „Natürlich bin ich nicht schwanger. Ich hab doch dieses Stäbchen im Arm. Und hiermit ist diese Unterhaltung beendet.“


  „Wieso hast du mir nichts davon erzählt?“


  „Halloooo, ich wusste nicht, dass du mein Bruder bist. Ich erzähl meinem Entführer doch nicht die Story meiner Entjungferung.“


  „Boah Hope, ich musste mich zusammenreißen, ihn nicht niederzuschlagen.“


  „Ich mich auch, aber meine Beherrschung bröckelte.“


  „Als du ihm den Kinnhaken verpasst hast, hatte ich einen Herzstillstand. Das war sehr dumm von dir. Er hätte dich töten können.“


  „Hätte er nicht. Schon vergessen – ich bin seine Bruthenne.“


  „Das haben wir ihm aber erst nach deinem Schlag gesagt.“ Ach ja. Ups. Da hab ich ja nochmal Glück gehabt.


  „Hope?“


  „Hm?“


  „Es geht dir doch gut oder? Wenn du darüber reden willst. Ich meine, er hat den Test nicht bestanden. Wie geht’s dir damit?“


  „Beschissen, aber du hattest recht.“


  „Womit?“


  „Dass ich naiv bin zu glauben, er könnte sich in jemanden wie mich verlieben.“


  „Bist du denn in ihn verliebt?“


  „Ja.“ Es zu leugnen, wäre sinnlos.


  „Das tut mir so leid, Hope. Leider ist Beliar zu stark. Ich kann seine Gefühle nicht spüren. Kann dir also nicht mal sagen, ob er dich nicht doch ein bisschen mag.“


  „Lass dein Mitleid stecken.“ Wir lachen beide.


  „Vergiss nicht, wieder stumm zu sein, wenn wir in der Burg sind.“


  „Vergess ich bestimmt nicht.“


  „Ich habe deine Stimme so vermisst. Wieso hast du bloß beschlossen, nicht mehr zu sprechen?“ Ich ignoriere die Frage.


  „Nur damit du es weißt, ich bin sauer, weil du mich ausgetrickst hast“, stößt er aus.


  „Ich weiß. Junus?“


  „Hm?“


  „Ich bin froh, dass du bei mir bist.“


  „Mir wäre es lieber, dich bei Beliar gelassen zu haben, aber er scheint es für einen guten Plan zu halten.“


  „Klar, er ist ja auch von mir“, scherze ich.


  


  


  


  


  


  Aus eins mach zwei


  


  


  Viel zu schnell haben wir die Burg erreicht. Bei einem kurzen Stopp im Wald hat mir Junus die Handgelenke zusammengebunden und mich bäuchlings auf sein Pferd gelegt.


  Die Hufe des Tiers donnern über die Zugbrücke. Auch wenn ich Angst habe, bin ich froh, von diesem Gaul runter zu sein.


  Ich versuche, zusammengeschlagen zu wirken, während mich mein Bruder in die Burg zerrt.


  „WO WARST DU?“, brüllt ihn sein Ziehvater von Weitem an.


  „Sie ist abgehauen“, informiert er Lord McConnor, während er mich vor sich auf den Boden stößt. Keinen Wimpernschlag später zieht er mich so fest an den Haaren hoch, dass ich keuche.


  Lord McConnor kommt näher. „Aha, du hast sie wohl gleich bestraft, als du sie gefunden hast.“


  „Ja, aber es wird ihren Wert mindern. Sie ist eine Hexe.“


  Sein Vater zieht die Augenbrauen hoch. „Was sagst du da Sohn?“


  „Ich habe sie erwischt, als sie bei einer alten Frau Unterschlupf gefunden hat. Sie haben das Ritual vollzogen. Ich glaube, sie ist die Ador-Hexe. Sie hat im Delirium diesen Namen gerufen.“


  „Tatsächlich.“ Lord McConnor kommt näher und mustert mich. „Wir müssen uns einmal unterhalten Mädchen.“


  Der Lord zieht mich hoch und will mit mir weggehen. Junus meldet sich zu Wort: „Ich bin noch nicht fertig mit ihr.“


  „Doch das bist du Sohn.“ Das sagt er so bestimmt, dass Junus keine Chance hat. Mein Herz pocht stark, als er mich in einen Nebenraum stößt. Ich schwöre, wenn er versucht, mich zu vergewaltigen, dann brate ich ihm eins über.


  „Setz dich“, fordert er und zeigt auf den Stuhl an seinem Schreibtisch. Ich tue, was er verlangt. Dabei schlage ich mir mit einer ruckartigen Kopfbewegung die Haare vor die Brust, damit ich nicht ganz so nackt bin.


  „Weißt du, ich habe Junus aufgetragen, dich am Sklavenmarkt zu ersteigern.“ Okay, wieso das denn? „Du willst wissen wieso, oder? Nun, ich konnte mir doch die Ador-Hexe nicht entgehen lassen.“ Was? Wieso wusste er, wer ich bin? Bleib cool. Er blufft nur. „Dein Bruder hat dich verraten Hope.“ Oh, oh. Alarm. Er weiß, dass wir Geschwister sind. „Und zwar mit seinem jämmerlichen Versuch, dich vor mir zu schützen. Ich wusste nicht, dass du die richtige Hexe bist, als wir in euer Haus eindrangen. Junus verbirgt seine Hexengabe gut, doch er hat einen Fehler begangen. Er war eine Sekunde zu spät dran, die Fotografien in eurem Haus verschwinden zu lassen, auf denen du zu sehen warst. Warum sollte er dein Gesicht wohl vor mir verbergen wollen, wenn du nicht seine Schwester bist. So hat er dich verraten.“ Verdammte Scheiße. Er weiß es. „Wäre er ein bisschen schneller gewesen, hätte er mich täuschen können. So, wie er es all die Jahre schon versucht, zu verbergen, was er wirklich ist.“ Wieso weiß er, dass Junus ein Hexer ist?


  „Das Beste ist. Ich wusste die ganze Zeit über, wer er war. Natürlich hat er mir eine Geschichte aufgetischt, dass seine Eltern an einer Krankheit gestorben seien. Ich kann es ihm nicht verdenken. Immerhin sind sie am Scheiterhaufen verbrannt. Ich habe ihn sofort erkannt. Zufälligerweise hat es mich Jahre zuvor einmal in einen entlegenen Ort verschlagen, als ich vom Weg abgekommen bin. Dazumal war ich noch Novize im Schwarzen Orden. Da habe ich Vater und Sohn zusammen gesehen. Jemand hat nach ihnen gerufen. Den Namen Dewitt beau Ador vergisst man nicht so leicht. Als ich den Jungen Jahre später abgemagert in den Straßen meiner Stadt fand, habe ich ihn sofort wiedererkannt. Ich beschloss, ihn bei mir aufzunehmen. Dass seine Eltern durch die Inquisition gerichtet wurden, habe ich im Jahresbericht nachgeschlagen. Junus hat mir einen falschen Nachnamen genannt, aber ich war mir sicher, er ist der Junge aus dem Dorf. Schon dazumal wurde bekannt, dass das Oberhaupt des Zirkels ein Kopfgeld auf die verschwundene Ador-Hexe ausgesetzt hat – seine Schwester. Von da an brauchte ich nur gemeinsam mit ihm nach der Hexe zu suchen und darauf zu warten, dass er mir verrät, welche von ihnen seine Schwester ist. Und sieh mal einer an – hier ist sie. Natürlich wusste ich gleich, dass er mir nur vorspielt, nach dir zu suchen, als wir dich im Haus nicht vorfanden. Er hatte dich längst gefunden. Und dann – welch Zufall, dass ausgerechnet die Ador-Hexe durch den Pakt über den Steinkreis geholt wird – und dann noch vom eigenen Bruder. Das war sehr schlau von Junus, dich so in unsere Welt zu schleusen. Das hätte Bruder und Schwester wieder zu Hause vereint, wäre da nicht das Detail, dass ich dein Gesicht kenne. Wie erwartet, hat Junus am Markt absichtlich gegen einen anderen Bieter verloren, damit er dich von mir fernhält. Ich bin ein wahrer Glückspilz, denn Lord Thalis hat mir einen Schatz zum Geschenk gemacht. Es hat mich unglaublich erheitert, immer wieder mitanzusehen, wie ihr euer Schauspiel vorführt. Sag mir Hope, wie war es, monatelang das Bett mit deinem eigenen Bruder zu teilen? Vorzuspielen, wie ihr miteinander schlaft.“ Das geht dich überhaupt nichts an. „Aber eines verblüfft mich. Du kannst deine Emotionen sehr gut verstellen Hope. Ich habe dir alles geglaubt. Deine Gefühle, deine Angst vor Junus, deinem vermeintlichen Vergewaltiger. Zwischendurch hatte ich sogar Zweifel, ob du tatsächlich seine Schwester bist. Du bist eine wahrlich hervorragende Schauspielerin.“ Bin ich nicht. Das war echt, weil ich keine Erinnerungen hatte. Verdammt, verdammt, verdammt. Er weiß alles.


  „Perfekt, für das, was ich mit dir vorhabe. Der Hexer, der ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt hat, ist sehr mächtig.“ Ich weiß, hab ihm gerade eine verpasst. Er weiß nicht, dass ich Beliar bereits kenne. Gut. „Kaum jemand kennt sein Gesicht. Ich gehöre zu denjenigen, die nicht wissen, wer er ist. Er führt den größten Hexenzirkel dieser Welt an. Und du wirst ihn für mich ausspionieren. Ich will alles wissen, Standorte von ihren Verstecken, Namen der Mitglieder, alles, was du herausfinden kannst. Die Informationen wirst du aufschreiben und per Brief an mich senden. Du bist eine mächtige Hexe, du kennst sicher Mittel und Wege, deine Taten zu vertuschen. Und jetzt kommen wir zur spannendsten Frage. Wieso solltest du deinesgleichen an die Inquisition verraten? Solltest du es nicht tun, werde ich deinen Bruder töten.“ Da haben wir mein persönliches Druckmittel. Lord McConnors Lachen hallt durch den Raum. „Du solltest dein Gesicht sehen. Es spiegelt sich keine Emotion darin. Wahrscheinlich tobt in dir gerade ein Sturm. Lass ihn lieber verebben, denn solltest du irgendwelche Tricks versuchen, stirbt er. Mach dir gar nicht erst die Mühe, irgendwelche Zauber an mir zu wirken, denn ich bin immun.“ Wegen dem blöden Amulett. Der Lord klatscht in die Hände und sie bringen meinen Bruder herein. Um seinen Leib sind Fesseln aus Licht geschlagen. Sie haben ihn verprügelt. Aus seiner Nase läuft Blut. Vor Angst um ihn, bin ich wie erstarrt. Wenn ich ihm das zeige, hat er noch mehr gegen mich in der Hand, also halte ich meine starre Maske weiterhin aufrecht.


  „Wenn du sie berührst, töte ich dich“, brüllt mein Bruder laut und windet sich in seinen Fesseln. Sein Ziehvater lacht so laut, dass es mir die Gänsehaut aufzieht.


  „Bringt ihn zu den anderen“, befiehlt der Lord. Meine Hände zittern. Ich kann meinen Schmerz bald nicht mehr vor ihm verbergen, aber ich muss stark sein, für Junus. Ich brauche einen klaren Kopf und endlich diese Scheiß Erinnerungen, die mir fehlen. Wie komm ich nur auf die Idee meinen Plan dem Raben zu geben? Ich spinne echt.


  „Komm Hope, ich bringe dich ins Verlies.“ Der Lord zieht mich vom Stuhl hoch und bringt mich in den unterirdischen Teil der Burg. Wir gehen an etlichen Zellen vorbei, die durch schwere Holztüren gesichert werden. Ich frage mich, ob da noch mehr „Schwachpunkte“ drinstecken, die er als Druckmittel gegen die Hexer benutzt. Aber wieso wenden die Hexer nicht ihre Magie an, um ihre Gefährtinnen da rauszuholen?


  Eine von den Zellen öffnet der Lord für mich und zieht mich an sich heran. Mein Herz bleibt für einen Moment stehen. „Wenn du versuchst, zu fliehen, stirbt dein Bruder noch heute Nacht. Solltest du meine Pläne durchkreuzen oder irgendjemandem von unserer kleinen Abmachung berichten, stirbt er ebenfalls. Und glaube nicht, du könntest mich täuschen, ich habe meine Späher überall – selbst innerhalb des Zirkels.“ Ich habs kapiert. Einige Sekunden sieht er mich nur an – während ich am ganzen Leib zittere. Ich kann es einfach nicht unterdrücken. Seine Hand fährt mir durchs Haar – ich dreh gleich durch. Glücklicherweise stößt er mich daraufhin in die Zelle.


  Keinen Augenblick später knallt er die Zellentür zu und sperrt mich ein. Der Ausbruch kommt schlagartig. Ich weine mir die Seele aus dem Leib. Ich habe solche Angst um meinen Bruder, dass es mich fast auffrisst. Junus hatte mich gewarnt. Nun hat der Lord meinen Schwachpunkt in seiner Gewalt. Wenn ich nicht tue, was er sagt, tötet er ihn. Das passiert auch, wenn er erfährt, dass ich falsche Informationen liefere. Ich weiß nicht, was ich tun soll.


  Plötzlich streift mich etwas am Arm. Durch den Mondschein erkenne ich ihn sofort. Der Rabe. Bin ich froh. Schnell lächle ich ihm zu. Sehnsüchtig strecke ich die gefesselten Hände nach ihm aus. Der Vogel kommt näher. Schnell halte ich ihm die Stirn hin. Er berührt sie sanft.


  Die Erinnerungen fluten mich und finden ihren Weg zurück zu mir. Die Erkenntnis über den wiedergewonnenen Plan, lässt mich keuchen. Mich als eine Verrückte zu bezeichnen, ist die Untertreibung des Jahrhunderts. Ich bin des Wahnsinns.


  


  


  Die schwere Zellentüre wird aufgeschlossen. Herein tritt einer der Männer des Lords, die hier leben. Ohne Umschweife zieht er mich hoch und verfrachtet mich in die große Halle.


  Dort warten bereits mehrere Männer, die ebenfalls unter dem Befehl von Lord McConnor stehen.


  „Gut geschlafen meine Schöne?“, fragt mich der Lord überheblich grinsend. Um mir noch einmal in Erinnerung zu rufen, dass ich hier die Marionette bin, lässt er meinen Bruder hereinholen. Junus sieht total fertig aus. Er kann sich kaum aufrechthalten und hängt in den Armen zweier Hexer, die dem Lord aus demselben Grund gehorchen, wie ich. Ich verurteile sie nicht, ich würde auch alles tun, um den zu retten, den ich liebe.


  „Seht nur die Dramaturgie, die sich hinter dieser Szene verbirgt. Bruder und Schwester verabschieden sich“, spottet der Lord. „Nachdem ich ihnen alles genommen habe. Ihre Eltern kamen auf tragische Weise ums Leben, nachdem sie an die Inquisition verraten wurden. Weinst du jetzt Hope – so bitterlich, wie es deine Ziehmutter getan hat, als ich sie vor den Augen deines Ziehvaters umgebracht habe?“ Bleib ruhig. Er will mich nur provozieren.


  In Junus‘ Augen sind ein stilles Flehen und Wut verwoben. Mein Blick ist konzentriert. Mit übermenschlicher Kraft versuche ich, ihm zu zeigen, dass es mir gutgeht und ich ihn hier raushole. Er braucht sich keine Sorgen zu machen. Ich habe alles im Griff. Es läuft alles genau nach Plan.


  Einer der Männer legt mir einen Umhang um und zieht mich mit sich fort. So lange wie möglich halte ich Blickkontakt mit Junus, der sich in seinen magischen Fesseln windet. Ich werde auf ein Pferd vor den Mann gezogen, der mich abtransportiert hat.


  Schier endlos reiten wir durch die Ebenen Irlands. Die vergangene Nacht fordert schon bald ihren Tribut – ich sinke immer wieder in einen leichten Schlaf. Ein Königreich für eine Tasse Kaffee.


  An einer Lichtung im Wald stoppen wir plötzlich. Niemand ist zu sehen, dennoch steigen wir von den Pferden. Der Mann befördert mich mit einem Stoß in die Mitte der Lichtung.


  Keine zwei Sekunden später treten in Umhänge eingehüllte Gestalten aus dem Wald. Sie tragen schwere Truhen, die sie auf dem Boden abstellen und öffnen.


  So viel pures Gold in Form von Münzen habe ich noch nie auf einmal gesehen – das sind volle sechs Kisten. Sieht so aus, als wäre das ein Vermögen wert. Besonders in meiner Welt. Nachdem einer der Männer des Lords in eine Münze gebissen hat – so erkennt er anscheinen, ob es echt ist – werden die Truhen wieder geschlossen.


  Einer von den Männern des Zirkels löst sich aus der Gruppe und kommt auf mich zu. Als er das Messer zückt, hatte ich einen kurzen Schreckmoment, aber er benutzt es nur, um meine Fesseln aufzuschneiden. Daraufhin prüft er mein Handgelenk, auf dem sich das Symbol des Raben befindet. Seine Pranke schiebt meinen Umhang beiseite, um meine rechte Körperhälfte zu betrachten. Der Drache prangt dort.


  „Was ist deine früheste Erinnerung?“, flüstert er. Ah, der Test. Ich schreibe das Wort FEUER in die Erde vor mir.


  „Was siehst du auf der Karte?“, haucht er und hält mir das Teil hin. Darauf prangt nun tatsächlich ein schwarzer Rabe, der sich bewegt. Schnell schreibe ich: RABE.


  Der Mann nickt seinen Begleitern zu. Einer von Lord McConnors Männern tritt vor. Er versucht, die Truhen noch einmal zu öffnen, kriegt es aber nicht hin. Wahrscheinlich will er kontrollieren, ob die Münzen noch da sind.


  „Was soll das?“, will er wissen.


  „Die Truhen werden sich öffnen, wenn bestätigt wurde, dass diese Frau die wahre Ador-Hexe ist. Dies vermag nur das Oberhaupt zu entscheiden. Wenn sie es ist, springen die Truhen auf.“


  „Was ist das für ein fauler Zauber?“, stößt ein anderer Mann des Lords aus. Die Gestalten vom Zirkel lachen laut.


  Der Hexer, der den Test durchgeführt hat, übergibt mich einem anderen Mann, der mich auf sein Pferd zieht. Abermals reiten wir davon.


  „Ist alles in Ordnung, Hope?“ Tiberius! Er sitzt hinter mir auf dem Pferd. Ich bin erleichtert, dass Beliar ihn geschickt hat.


  „Alles läuft nach Plan“, antworte ich.


  „Beliar erwartet dich bereits.“ Ja, das kann ich mir vorstellen. Erneut überkommt mich eine Müdigkeit – hervorgerufen durch die Nacht, die ich wach in der Zelle verbracht habe. Erschöpft lehne ich mich an Tiberius. Ich vertraue ihm, deshalb fällt es mir auch leichter, nicht mehr gegen den Schlaf anzukämpfen.


  


  


  „Hope.“ Ich öffne die Augen. Wir haben unser Ziel erreicht – eine prunkvolle Burg. War ja irgendwie klar, dass ich nicht bei ihm in der Werkstatt wohnen werde.


  Tiberius hilft mir beim Absteigen und bringt mich in die Burg. In der großen Halle erkenne ich eine Gestalt am Fenster stehen. Sie blickt nach draußen. Beliar dreht sich zu mir um, während wir auf ihn zugehen. Seine Kleidung ist die eines Edelmannes.


  „Willkommen in meinem Haus Hailey Olivia Prudence Enya Dewitt beau Ador.“ Ich rolle mit den Augen.


  „Ich bevorzuge Hope – ist irgendwie kürzer“, knalle ich ihm hin. Beliars Hand greift nach meiner – wahrscheinlich wieder diese Handkussanmache.


  Genervt ziehe ich sie ihm vorher weg. „Erspar mir das. Wir müssen reden. Allein“, erkläre ich. Tiberius grinst vor sich hin und flüstert: „Was habe ich dir gesagt.“


  Beliar ist nicht begeistert von meinem Ton, bittet mich aber in einen Nebenraum.


  „Er hat dich berührt“, stößt Beliar aus, als wir allein sind.


  „Wer?“


  „Der Lord.“ Mann. Hak das doch ab. Wir haben dringendere Sachen zu klären.


  „Nur um mich in eine Zelle zu stecken. Hör zu. Der Lord weiß alles. Und das nicht erst seit gestern. Schon als er Junus bei sich aufnahm, wusste er, dass er ein Hexer ist.“ Beliar ist verblüfft.


  „Wieso würde jemand vom Schwarzen Orden ein Hexenkind bei sich aufnehmen?“, will er wissen.


  „Nicht irgendein Hexenkind – einen Ador-Hexer, der das Gesicht seiner Schwester kennt. Er hat ihn wie den eigenen Sohn großgezogen und ihn bei der Suche nach mir mitgenommen. Der Lord brauchte nur darauf zu warten, bis sich sein Sohn bei einer gefundenen Hexe anders verhält. Das ist seine Strategie – er benutzt Hexen, um Hexen zu entlarven. Der Scheißkerl erpresst mich mit dem Leben meines Bruders. Wenn ich ihm keine Informationen über deinen Zirkel zukommen lasse, tötet er ihn. Er will Dinge wissen wie Standorte, Namen der Mitglieder, einfach alles.“


  „Woher weiß er, dass Junus ein Ador ist?“, fragt Beliar.


  „Durch Zufall. Er hat meinen Vater und meinen Bruder in unserem Dorf gesehen und eine Unterhaltung belauscht. Jemand hat nach unserem Vater mit seinem Familiennamen gerufen. Jahre später hat er Junus dann zufällig auf der Straße gefunden und ihn wiedererkannt.“


  „Das sind sehr viele Zufälle auf einmal“, erklärt Beliar.


  „Es ist das, was mir der Lord gesagt hat. Ich weiß nicht, ob es die Wahrheit ist.“


  „Ich werde den inneren Kreis zusammenrufen. Wir werden diskutieren, wie wir deinen Bruder befreien können.“


  „Nein“, knalle ich ihm entgegen. Dabei greife ich sogar nach seiner Hand. Er lässt seinen Blick über unserere Berührung schwenken. Sogleich löse ich mich von ihm. „Das bleibt unter uns. Niemand sonst darf davon erfahren. Nicht mal deine engsten Vertrauten. Der Lord sagte mir, er habe Späher – auch innerhalb des Zirkels. Auch, wenn das nicht wahr sein sollte, gehe ich das Risiko nicht ein, meinen Bruder zu verlieren. Du hast seine Erinnerungen gesehen. Du weißt, wie nahe wir uns stehen. Er ist alles, was ich noch habe. Die Zeit ist gekommen, meinen Plan zu Ende zu führen. Aber dafür brauche ich deine Hilfe Beliar … und dein blindes Vertrauen in mich. Habe ich beides?“


  „Du kannst dich also wieder an den Plan erinnern?“, fragt er nach.


  „Nein. Pass auf. Jetzt wird es richtig kompliziert. Ich hatte gar keinen Plan – das hab ich mich nur selbst glauben lassen. Ich sagte euch, ihr dürft von meinem Plan nichts erfahren, damit ich meinen Bruder schützen kann. Der Rabe ist heute Nacht in meine Zelle gekommen und hat mir meine Erinnerung zurückgegeben. Die Erinnerung beinhaltet das Wissen, dass Lord McConnor uns entlarvt hat. Ich wusste es, habe es mich vergessen lassen und habe es unter dem Deckmantel eines Plans getarnt.“


  „Warte, du wusstest davon, dass der Lord weiß, wer dein Bruder wirklich ist und dass du seine Schwester bist?“


  „Ja. Ich habe es in der Nacht erfahren, als ich Junus außer Gefecht und mir das Gesicht des Lords auf den Körper tätowieren hab lassen. Einen Tag bevor mir Junus meine Erinnerungen und Kräfte genommen und mich ins Flugzeug nach Irland verfrachtet hat.“


  „Wer hat es dir gesagt?“


  „Der Rabe. Es war ein Teil seiner Erinnerung, die er mir gegeben hat. Er hat Lord McConnor heimlich beobachtet und ein Gespräch zwischen ihm und einem seiner Männer belauscht. In der Erinnerung des Raben konnte ich alles hören, was sie sagten – das war der absolute Wahnsinn. Sieht so aus, als hätte ich auch einen Späher. Der Lord hat befohlen, eine Zelle für Junus zu reservieren, damit er mich – er hat mich sogar Ador-Hexe genannt – erpressen kann. Ich gab also die Erinnerung an diese Szene dem Raben, während einen Tag später mein Bruder mir alle anderen Erinnerungen an meine magische Zeit genommen hat. Also befand sich ein Teil meiner Erinnerung bei Junus, einen anderen hatte der Rabe. Ganz schön verwirrend.“


  „Hope – schön langsam verliere ich den Überblick über das, was du weißt oder dich vergessen lassen hast. Über Pläne und wiederum doch keine Pläne. Mich wundert, was in einem einzelnen Kopf alles vorgehen kann. Du bist die komplizierteste Frau, die mir jemals begegnet ist.“


  „Ich bin nicht kompliziert, ich bin eine Herausforderung. Hilfst du mir jetzt oder nicht?“


  „Natürlich helfe ich dir, aber ich verstehe immer noch nicht, wobei genau.“


  „Wobei wir wieder beim blinden Vertrauen wären. Ich brauche einen Zwilling, der hier bleibt und Lord McConnor in Briefform mit Informationen versorgt, damit er glaubt, ich tue brav, was er von mir verlangt und meinem Bruder nichts passiert. In der Zwischenzeit muss ich durch den Steinkreis zurück in meine Welt. Allein. Ach und niemand sonst darf etwas davon erfahren.“


  „Wieso sollte ich zustimmen, dass du dich selbst in Gefahr bringst? Du weißt, welchen Wert du für mich hast.“


  „Du sprichst von den sechs Kisten Gold.“


  „Nein, ich spreche von der Zukunft, die uns vorherbestimmt ist.“


  „Ich will das jetzt nicht mit dir diskutieren Beliar. Dafür haben wir keine Zeit. Alles, was jetzt für mich wichtig ist, ist das Leben meines Bruders. Aber ich verspreche dir, mir wird nichts geschehen. Ich passe auf mich auf. Vertrau mir einfach. Weißt du, wie du sicher schon bemerkt hast, sind die Frauen aus dem 21. Jahrhundert anders. Wir haben unseren eigenen Kopf.“


  „Das ist mir nicht entgangen. Dennoch lasse ich nicht zu, dass dir etwas geschieht.“ Die Bruthenne muss unversehrt bleiben – schon klar.


  „Okay Kompromiss. Dann gib mir einen deiner Männer mit auf den Weg, wenn du dann beruhigter bist.“


  „Wieso bleibst du nicht einfach hier und lässt uns Männer die Pläne schmieden.“ Jetzt kommt er mir mit der „Frauen-gehören-an-den-Herd“-Scheiße.


  „Weil meine Pläne schwerer zu durchschauen sind. Selbst ich habe damit so meine Schwierigkeiten. Eins meiner Täuschungsmanöver konntest du ja am eigenen Leib erfahren. Euch Männern fehlt es einfach an der nötigen Phantasie.“


  „Du meinst am nötigen Verrücktheitsgrad.“


  „Ja das auch. Außerdem weiß ich, wie wir Lord McConnor ein für alle Mal das Handwerk legen können.“


  Beliar lacht. „Glaubst du, das hätten wir nicht längst versucht. Er hat die gesamte Inquisition inklusive der mächtigsten Hexer, die ihm hörig sind, hinter sich. Außerdem trägt er eines der stärksten Schutzamulette, die es gibt. Keine Magie kann ihm etwas anhaben. Nicht mal die meine.“


  „Und?“, stelle ich schulterzuckend fest. „Ich brauche keine Magie, um ihn zu stoppen.“


  Beliar lacht laut. „Und du willst ihm ganz alleine die Stirn bieten?“


  „Nicht nur ihm“, stelle ich fest.


  „Wem noch?“


  „Dir“, stoße ich selbstverständlich aus. Das verblüfft ihn ganz schön.


  „Tatsächlich. Wie willst du das anstellen?“


  „Stell dich hinten an. Zuerst kümmere ich mich um Lord McConnor, dann bist du an der Reihe. Also, wo ist der nächste Steinkreis?“ Beliar grinst verschmitzt und schüttelt den Kopf.


  „Du hast drei Stunden. Tarek wird dich begleiten.“


  „Sechs Stunden und Tiberius wird mich begleiten. Dafür bringe ich dir auch ein Geschenk mit.“ Ich lächle frech.


  Beliar schüttelt erneut den Kopf. „Einverstanden.“ Er klatscht in die Hände. Keinen Wimpernschlag später steht Tiberius vor mir. Wow, das ging ja schnell.


  „Begleite sie durch den Steinkreis. Schütze sie mit deinem Leben und lasse sie nicht aus den Augen.“ Viel Glück.


  „Ja Herr.“ Beliar kommt auf mich zu und zeichnet vor meiner Nase Runen in die Luft. Schlagartig beginnt die Umgebung zu flimmern. Ich schließe die Augen, weil sie schon zu tränen beginnen. Als ich sie öffne, steht mein Zwilling neben mir. Krass. Seh ich echt so aus? Ich könnte schwören, meine Hüften wären schmaler. Hope Nummer 2 sieht mich starr an. Ich winke vor ihren Augen – sie blinzelt nicht mal.


  „Es ist eine Hülle, die Grundfunktionen beherrscht“, erklärt Beliar.


  „Ganz so, wie du mich haben willst“, rutscht mir heraus. Tiberius hat die Augen aufgerissen.


  Beliar mustert mich starr.


  „Du solltest jetzt gehen Hope, bevor ich es mir anders überlege.“ Er ist sauer. Ich nicke zustimmend. Aber eine kleine Frechheit kann ich mir nicht verkneifen.


  Ich trete an Hope Nummer 2 heran und rücke ihr Haar zurecht. „Pass gut auf ihn auf. Immerhin ist er mein Zuchtbulle“, zwinkere ich ihr zu. Tiberius hat scharf die Luft eingezogen und drückt mich schnell aus dem Raum.


  „Mädchen, du bist lebensmüde“, stößt Tiberius aus. Ich lächle die ganze Zeit über, während wir durch den Wald reiten. Der Steinkreis ist schnell erreicht. Tiberius bringt uns sauber durch.


  


  


  Wir landen genau in dem Waldstück, durch das mich Junus damals, nach unserer durchtanzten Nacht, getragen hat. Schnell hexe ich uns passende Kleidung. Tiberius sieht sich seine Jeans und das Hemd mit dem Jackett länger an als nötig. Ich bin einfach nur froh, eine Hose und ein gutes, altes T-Shirt anzuhaben. Es ist kalt, daher ziehe ich meine Jacke zu.


  Ein Taxi, das wir an der Hauptstraße aufgabeln, bringt uns in die Stadt. Tiberius ist etwas angespannt. Ich glaube, er war noch nicht so oft hier.


  Aufmunternd greife ich nach seiner Hand und drücke sie. „Entspann dich. Ich beschütze dich mit meinem Leben.“ Das war nicht sarkastisch gemeint. Naja ein bisschen vielleicht. Er lächelt kopfschüttelnd.


  Das Taxi hat unser Ziel erreicht. Vor dem großen Betongebäude steigen wir aus. Tiberius kommt aus dem Staunen nicht mehr heraus. Okay, er war noch nie zuvor hier.


  „Warte hier auf mich. Dort muss ich alleine hineingehen.“


  „Warte Hope, Beliar sagte, ich darf dich nicht aus den Augen lassen.“


  „Davon muss er nichts erfahren. Vertrau mir. In dem Gebäude bin ich sicherer als hier draußen. Sieh niemanden an. Sprich nicht. Setz dich einfach nur auf die Parkbank und lies das.“ Ich drücke ihm eine Zeitung in die Hand. Er dreht sich irritiert im Kreis, weil er ein Flugzeug am Himmel entdeckt hat.


  Ich stoppe ihn. „Tiberius, sieh mich an. Dir kann überhaupt nichts passieren. Ich bin in ein paar Stunden wieder zurück. Vertrau mir. Beliar wird nichts erfahren, das schwöre ich.“ Er nickt, setzt sich und liest. Ich lächle – irgendwie süß, wenn diese starken „Keltischen Schränke“ doch mal Angst haben.


  


  


  Als ich zurück bin, sitzt ein Obdachloser neben Tiberius und labert ihn voll. Der Kelte starrt vor sich hin und sagt kein einziges Wort.


  Lächelnd trete ich an beide heran, lasse ein paar Münzen, von dem Geld, das mir Beliar gegeben hat, in den Becher des Penners fallen und ziehe Tiberius hoch. „Alles okay?“, will ich wissen.


  „Ich habe kein Wort gesagt“, beschwichtigt er. Ich lächle. „Komm, wir gehen.“


  


  


  Als wir zurück am Mittelalterlichen Steinkreis sind, ist die Zeit gekommen, meinen Begleiter abzuschütteln. Ich zögere, seinen Arm zu ergreifen, mit dem er mir aufs Pferd helfen will.


  „Was hast du?“, will Tiberius wissen.


  „Ich muss mal für kleine Mädchen“, lüge ich.


  „Kann das nicht warten, bis wir zurück sind?“


  „Fürchte nicht.“


  „Also gut, aber mach schnell“, raunt er. Grinsend gehe ich tiefer in den Wald hinein. „Geh bloß nicht zu weit weg Mädchen oder ich komme dich holen“, ruft er mir hinterher. Er blufft nur.


  Schnell verstecke ich mich hinter einem Baum und summe Frank Sinatras „Me and my shadow“. Dabei zeichne ich die Rune nach, die Beliar gemacht hat und im Nu habe ich meinen Zwilling erschaffen.


  Hope Nummer 3 steht vor mir. Schnell ziehe ich ihr das T-Shirt an, das ich Beliar als Geschenk mitgebracht habe und verstecke es unter ihrem Umhang. Sie glotzt mich dabei die ganze Zeit an. Irgendwie gruslig.


  Ich sage ihr, sie soll gleich einschlafen, wenn sie auf dem Pferd sitzt und nicht wieder aufwachen. Ich hoffe, das verschafft mir genügend Zeit. Meine Schwester nickt, also glaube ich, sie hats kapiert. Schnell platziere ich noch die Nachricht für Beliar an ihrem Shirt. Sein Gesicht würde ich zu gerne sehen.


  Hoffentlich klappt das auch. Ich gebe ihr einen leichten Schups in die Richtung, aus der Tiberius ungeduldig meinen Namen ruft. Dann spitze ich die Ohren.


  „Wieso hat das so lange gedauert … Schon gut, kein Grund beleidigt zu sein.“ Ich höre die Laute eines Pferdes. Das lief ja wie am Schnürchen – jetzt nichts wie weg hier.


  Das Pferd ist schnell gehext. Ich hab das mit der Magie schon ganz gut drauf. In Windeseile trägt es mich unter meinem ständigen Trällern von Whitney Houstons: „I wonna run to you“ und dem Gedanken an meinen Bruder vorwärts. Ich hab keine Ahnung, wo wir sind, aber ich vertraue auf mein Herz und darauf, dass mich meine Magie zu meinem Bruder führt.


  Ich bin zu langsam, das dauert ewig. Schnell verpasse ich dem Tier noch ein paar Pferdestärken.


  Stundenlang reite ich so durch Wälder und Ebenen, bis ich endlich vertraute Umgebung erkenne. Die Burg von Lord McConnor tut sich bei Einbruch der Dunkelheit vor mir auf. Schnell steige ich ab und lasse das Pferd verschwinden. Den Rest des Weges laufe ich. Der Waldrand ragt nahe an eine Seite des Burggrabens heran. Von hier aus ist es leichter, unentdeckt einzudringen.


  Ich verweile kurz im Schutz des Waldes. Ich weiß, wann die Wachablöse stattfindet. Das geschieht immer bei Einbruch der Dunkelheit. Ich erkenne, dass sich die Männer, die an der Burgmauer bis jetzt Wache hielten, zurückziehen. Das ist mein Moment.


  Schnell sprinte ich zum Burggraben. Die Eisbrücke ist schnell erschaffen – habe ja Übung darin. Auf der anderen Seite, presse ich mich an die Steinmauer und hole erst mal Luft. Nun beginnt der Aufstieg. Die Steine sind glücklicherweise so zerfurcht, dass ich mühelos Halt finde. Meter für Meter kämpfe ich mich hoch. Es gibt ein kleines Fenster, das zu einer Abstellkammer führt, durch das ich in die Burg gelangen will. Blitzschnell schlüpfe ich hindurch und lasse mich in einer Rolle zu Boden fallen. Die Kammer kenne ich nur zu gut. Hier habe ich mich oft vor Lord McConnor versteckt, wenn Junus nicht in der Burg war. Jetzt muss ich nur noch unentdeckt ins Verlies gelangen.


  Schnell husche ich durch die Gänge. Ich kenne mich hier glücklicherweise ganz gut aus und weiß, wo sich eigentlich nie jemand herumtreibt.


  Als mich Lord McConnor in meine Zelle geführt hat, standen zwei Hexer als Wache dort unten. Vor dem Abgang zum Verlies höre ich Männer miteinander sprechen. Schnell singe ich „Sleep in heavenly peace“ in Gedanken. Lautes Poltern sagt mir, dass sie eingeschlafen sind. Zaubern zu können, ist echt praktisch. Plötzlich höre ich die Stimme von Lord McConnor, die aus dem Verlies dringt. Scheiße, Rückzug. „Wake me up when it`s all over“. Die Männer rühren sich im nächsten Moment wieder.


  Die Türe zum Verlies schlägt auf. „AUF DIE BEINE IHR FAULEN NICHTSNUTZE“, brüllt der Lord. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, als er an meinem Versteck, einem kleinen Seitengang, der im Dunkeln verborgen liegt, vorbeigeht.


  Als die Luft rein ist, lasse ich sie erneut einschlafen. „I`am bound to you“, fesselt und knebelt sie daraufhin.


  Ich spüre meinen Bruder schon, da bin ich noch nicht einmal durch die Tür hindurch. So schnell ich kann, laufe ich den Gang entlang und stoppe vor einer Zelle. „With arms wide open“, schwingt die Türe auf.


  Mein Bruder hebt schwach den Kopf. Sie haben ihn ganz schön zugerichtet. Zuerst reagiert er nicht, aber als ich ihn schüttle, reißt er die Augen auf. „Hope! Bist du es wirklich? Ist das ein Trick?“, will er wissen. Dabei fällt sein Kopf immer wieder haltlos zurück.


  „Nein, ich bin eine Halluzination, die gekommen ist, um dir eine Pediküre zu verpassen. Natürlich bin ich es wirklich“, flüstere ich aufgebracht.


  „Okay, überzeugt. Bist du ganz alleine hier? Wo ist Beliar?“


  „Schhhh“, ermahne ich ihn, während ich „Free me“ singe. Seine magischen Fesseln fallen ab und werden zu normalen Seilen. Sehnsuchtsvoll umarmen wir uns. „Komm, befreien wir die anderen“, flüstere ich.


  „Nein, warte. Ich mache das. Ich weiß jetzt, dass er Waffen aus dem 21. Jahrhundert einsetzt, um ihre Zellen zu sichern. Es gibt Sprengfallen.“ Wow, was für ein kranker Typ. Deshalb konnten die Hexer ihre Gefährtinnen nicht befreien. So etwas kennen sie nicht. Er hat ihnen wahrscheinlich gesagt, die Dinger gehen los, wenn sie Magie anwenden oder so.


  „Kannst du sie entschärfen?“, will ich wissen.


  „Ja.“ Wir treten aus der Zelle. Ich muss ihn anfangs noch stützen, da er ziemlich schwach ist, aber er ist stark und kämpft sich vorwärts. Nach ein paar Schritten schafft er es aber, auch ohne fremde Hilfe zu laufen.


  Junus macht vor jeder Zellentür dasselbe Zeichen. Sie springen nacheinander auf. Mir stockt der Atem. Überall begegnet uns dasselbe Bild. Frauen, die teilweise so verängstigt sind, dass sie nicht rauskommen wollen. Es ist gut, dass ich dabei bin, denn zu einer Frau haben sie mehr vertrauen. Nach ein paar Überredungskünsten kommen alle freiwillig aus ihren Zellen heraus. Sie sehen vollkommen fertig aus. Überall haben sie Narben und teilweise frische Verletzungen. Man sieht ihnen an, dass sie immer wieder vergewaltigt wurden. Blanker Hass steigt in mir auf. Damit ist jetzt ein für alle Mal Schluss.


  Schon sechs Frauen haben wir rausgeholt, da kommen Männer hereingestürmt. Es sind die Hexer, die schon die Hand gegen mich und meinen Bruder erheben, um Zauber wirken zu lassen, aber manche Frauen flüstern die Namen ihrer Gefährten. Schlagartig wird ihnen klar, dass wir hier gerade ihre „Schwachpunkte“ befreien. Schätze nun kämpfen wir alle auf derselben Seite.


  „Raus hier“, ruft Junus und zieht mich mit sich.


  „Warte Junus, da ist noch jemand“, hauche ich atemlos.


  Neben uns fällt eine Frau zu Boden, die ihren Gefährten noch nicht gefunden hat. Junus hilft ihr auf. Seine kurze Ablenkung nutze ich, um zurückzulaufen.


  Zauberlist mit Gaukelei


  


  


  „Hope, komm endlich.“ Glücklicherweise hat sich meine Schwester nicht sehr weit zurück zu den Zellen gewagt. Ich habe sie schnell wiedergefunden und ziehe sie an der Hand weiter.


  „Hier ist niemand mehr. Das fühle ich“, erkläre ich ihr.


  Die Hexer laufen alle zum Stall – hoffentlich gibt es genügend Pferde. Jeder scheint seine Gefährtin gefunden zu haben. Für mich ist nur wichtig, dass ich Hope an der Hand halte.


  Ich bin aber dennoch froh, dass mein Ziehvater kein Druckmittel mehr gegen die Hexer in der Hand hat. Jetzt sind sie frei und der Lord geschwächt. Bedauerlicherweise steht immer noch die gesamte Inquisition hinter ihm. Und er trägt noch sein Schutzamulett.


  Ein Pferd ist schnell gefunden. Ohne zu zögern sitze ich auf und ziehe Hope an mich. Ich gebe dem Tier so stark die Sporen, dass es sich aufbäumt.


  Hinter uns vernehme ich das Brüllen meines Ziehvaters und drücke Hope noch fester an mich heran. Sie legt den Kopf an meine Schulter und schließt erschöpft die Augen. Meine Schwester ist wohl am Ende ihrer Kräfte angelangt.


  Ich weiß immer noch nicht, wie sie es geschafft hat, unbemerkt in die Burg zu gelangen, aber mittlerweile wundert mich nichts mehr. Meine Schwester eben. Ich frage mich, wie man gleichzeitig so verrückt und dennoch bei so klarem Verstand sein kann, wie sie es ist. Ein ganzheitliches Mysterium.


  


  


  Beliars Burg taucht vor uns auf. Hope ist immer noch nicht aufgewacht. Sie hat sicher wieder zu viel Magie benutzt, um unentdeckt in die Burg des Lords zu gelangen.


  Behutsam hebe ich sie in meine Arme, bevor ich mich sanft vom Pferd gleiten lasse. Ich muss sofort zu Beliar. Er wird nicht erfreut sein, dass sie schon wieder abgehauen ist. Das vermute ich zumindest, denn er würde sie nie alleine losschicken, um mich zu befreien.


  „Junus. Bist du es wirklich?“ Tiberius kommt uns entgegen.


  „Ja alter Freund. Meine Schwester hat mich befreit.“ Tiberius‘ Blick verändert sich schlagartig. Er sieht aus, als würde er gleich einen Herzinfarkt bekommen.


  „Was zum … Henker“, stößt Tiberius irritiert aus.


  „Sie ist wieder abgehauen oder?“, mutmaße ich. Tiberius ist immer noch sprachlos.


  Ich lasse ihn stehen und gehe in die große Halle. Beliar steht am Fenster.


  „Junus?“ Auch er ist ebenso überrascht, mich zu sehen, wie Tiberius es war.


  „Ich weiß, bitte seid nicht zu streng mit ihr Herr. Sie hat mich und die Gefangenen aus Lord McConnors Verlies befreit“, erkläre ich, mit der noch immer schlafenden Hope im Arm.


  Beliar kommt schnellen Schrittes auf uns zu. Als er Hope ansieht, stößt er ein Brüllen aus. Davor habe ich mich sogar erschrocken.


  „Diese Frau treibt mich in den Wahnsinn“, raunt er wild. Er klatscht in die Hände und schlagartig ist Hope aus meinen Armen verschwunden. Was soll das?


  „Es ist ihr Zauber“, erklärt Beliar und läuft aus der Halle. Tiberius und ich sprinten ihm nach. Warte, nein, unmöglich. Das ist höhere Magie. Hope hat fast keine Zaubererfahrung – jemand muss ihr geholfen haben.


  Das Oberhaupt stürmt die Treppen hoch und stößt eine Tür auf. Wir scheinen in seinem Gemach angelangt zu sein. Dort liegt jemand im Bett. Beliar sprintet auf den Körper zu und schlägt die Decke zurück. Mein Herz macht einen Satz. Das ist Hope. Sie schläft. Okay, das ist echt merkwürdig.


  Ihr Umhang ist durch Beliars Bewegung zur Seite gerutscht. Sie trägt ein T-Shirt mit dem Aufdruck: Ich bin Schmied, willst du meinen Hammer mal anfassen? Okay, klingt nach Hopes Humor. Es gibt noch eine Nachricht, die der schlafende Körper meiner Schwester am T-Shirt kleben hat:


  Sie trägt dein versprochenes Geschenk. Ich habe es gesehen und musste sofort an dich denken. P.S. Wehe du machst Tiberius dafür verantwortlich. Ich vertraue ihm. HOPE.


  Auch diese Schwester verschwindet unter dem Klatschen meines Herrn. Beliar knurrt laut und stößt ein paar Möbel um. Ich habe ihn noch nie so wütend erlebt. Also, ich habe keine Ahnung, was hier los ist. Meine Schwester hat sich anscheinend Doppelgänger gehext, um uns zu täuschen.


  „Wo ist meine Schwester?“, stoße ich alarmiert aus.


  „Das fragst du uns? Du wurdest doch gerade von ihr befreit. Denk nach. Wann hat sie nicht mehr gesprochen oder sich komisch benommen“, raunt Tiberius.


  Beliar rauft sich die Haare und hat sichtlich Mühe, runterzukommen.


  „Ich weiß es nicht, sie…sie hat mich zusammen mit den Frauen, mit denen der Lord die Hexer erpresst hat, aus dem Verlies befreit. Dann sind wir zusammen geflohen“, erkläre ich.


  Beliar fragt mich: „War sie kurz allein?“ Ich denke angestrengt nach.


  „Sie wollte nochmal zurück – hat jemanden gehört. Hope war vielleicht eine halbe Minute allein, als ich einer Frau geholfen habe, die gestürzt ist.“


  Beliar schnaubt. „In der Zeit hat sie die Doppelgängerin erschaffen und sie dir untergejubelt.“ Ich bekomme Panik. Sag nicht, sie hat mich schon wieder ausgetrickst.


  „Glaubt ihr, sie ist noch in der Burg von McConnor?“, fragt Tiberius in die Runde. Wehe sie stellt sich allein gegen meinen Ziehvater. Sie weiß doch, dass ihm keine Magie etwas anhaben kann.


  „Egal wo sie ist, wenn ich sie in die Finger kriege, kann sie was erleben“, raune ich fuchsteufelswild.


  Beliar wendet einen Suchzauber an, der sie aufspüren soll. Als er die Augen öffnet, erkenne ich an seinem zornigen Blick, dass er wohl nicht erfolgreich war. Meine Hand schnellt automatisch zu meinem Amulett. Es ist weg. Hope, was machst du nur?


  „Sie hat das Amulett“, gestehe ich dem Oberhaupt des Zirkels. Toll, was machen wir jetzt?


  Aufgebrachte Stimmen ertönen vor dem Zimmer. Jemand stolpert förmlich herein. Beliars Späher.


  „Sprich“, fordert Beliar ungehalten, als der Mann erstmals zu Atem kommt.


  „Feuer über der Burg des Lords McConnor. Sie sagen, die Flammen haben die Form eines Teufels, der das Gesicht des Lords trägt. Die Grundmauern sind blutgetränkt. Überall prangt die Zahl 666. Die Dorfbewohner stürmen bereits mit Fackeln darauf zu.“


  „HOPE“, stoßen Beliar, Tiberius und ich gleichzeitig aus.


  „Ich bringe sie um“, raune ich wild, während wir die Beine in die Hände nehmen und zu den Pferden stürmen. Manchmal macht sie mir echt Angst.


  Beliar legt einen starken Zauber um uns, damit wir über die Wälder gleiten, als wären die Pferde auf Luftkissen gebettet. Mir geht das immer noch viel zu langsam.


  Wenn sie Hope in die Finger bekommen, werden sie sie niedertrampeln. Mein Herz zieht sich krampfhaft zusammen. Die Bilder von dem Tag, als die Dorfbewohner unser Haus dem Erdboden gleichgemacht haben, tauchen in meinem Kopf auf. Ich treibe das Pferd noch mehr an, schlage es förmlich, um so schnell wie möglich bei ihr zu sein. Meine Hope. Meine kleine Hope. Ich bin bald bei dir – halte durch.


  


  


  Als wir die Burg erreichen, ist sie wie ausgestorben. Rauchschwaden zeugen von dem Feuer, das hier noch zuvor loderte. Die Burgmauern sind tatsächlich blutrot und an ihnen prangt die Teufelszahl. Ohne zu verweilen, reiten wir weiter ins Dorf.


  Dort haben sich die Menschen bereits um den Marktplatz versammelt. Mein Herz bleibt stehen. Jemand ist dort an einem Scheiterhaufen festgebunden.


  „BELIAR“, rufe ich aufgebracht. „Kannst du sehen, wer es ist?“


  „Es ist Hope.“ Nein. Nein. Bitte. Wir sind noch viel zu weit weg. Die Leute schwenken schon die Fackeln.


  Beliar lässt Wind aufkommen, doch sie entflammen die Fackeln immer wieder von neuem. Die Menge brüllt laut. Sie scheinen Angst vor dem plötzlichen Wetterumschwung zu haben und feuern alle Fackeln zugleich auf meine Schwester ab.


  Beliar brüllt laut, doch sie brennt bereits Lichterloh.


  Wir kommen zu spät. „Neeeeeeeeeeeeeeeiiiiiiiiiiiiiiiiiinnnnnnnnnnn.“


  Verzaubert


  


  


  Die Stimme meines Bruders lässt mich hochschrecken und reißt meinen Blick von der brennenden Hope Nr. 5 los. Verdammt, die waren aber schnell hier. Uhhh, jetzt nichts wie zu ihnen, bevor ich noch mehr Ärger bekomme.


  Schnell laufe ich den Hügel hinauf. Alle drei Männer knien auf dem Boden. Ihre Pferde sind schon in Richtung Waldrand abgehauen. Mein Bruder brüllt unentwegt. Beliar hat die Finger in die Haare gekrallt und Tiberius ist wie erstarrt.


  Ich bin gleich bei ihnen und überlege, was ich sagen soll, damit sie keinen Herzinfarkt bekommen. Immerhin glauben sie ja, ich brenne dort unten am Scheiterhaufen. Hm.


  „ÜBERRASCHUNG!“ Alle drei drehen sich so blitzschnell zu mir um, dass ich mich sogar selbst kurz erschrocken habe. Ja gut, zugegebenermaßen, war meine Wortwahl doch nicht ganz so passend.


  Junus hat sogar einen Schrei losgelassen. Beliar steht der Mund offen und Tiberius ist nach hinten gefallen vor Schreck.


  Was glotzt ihr so? Das war der Plan. „Ich bin jederzeit bereit, euren Applaus zu empfangen“, spotte ich. Beliar schüttelt den Kopf und blinzelt ein paar Mal.


  Junus springt auf. „Hope!“ Er schießt förmlich auf mich zu und begrapscht mich überall. So will er wohl testen, ob ich die richtige Hope bin. „Bist du es wirklich?“, fragt er zur Sicherheit.


  „Ähm, mal nachdenken. Denke schon, aber – wer weiß das so genau. Ich meine, da kann man schon mal selbst den Überblick verlieren, bei so vielen Hopes, die in letzter Zeit hier rumschwirren. Echt gruslig.“


  „Sie ist es“, stößt mein Bruder erleichtert aus und presst mich so fest an sich, dass ich keuche. Keine drei Sekunden später, drückt er mich von sich weg. Er ist fuchsteufelswild. „Du hast mir den Schock meines Lebens beschert. Willst du deinen Bruder umbringen? Na warte, wenn wir zu Hause sind Fräulein. Du kannst was erleben.“


  „Kann das warten? Ich brauche nämlich noch eure Hilfe, um Lord McConnor aus der Zelle zu holen, bevor er als Nächster dran ist. Leider kann ich das nicht mehr selbst machen, da ich ja ... ähm tot bin.“ Ich grinse verschmitzt. Ihre Kinnladen sind synchron aufgeklappt.


  „Du willst ihn befreien?“, stößt mein Bruder mehr als ungehalten aus.


  „Natürlich. Ich will nicht, dass sie ihn an einem Scheiterhaufen verbrennen. Ich meine, wie barbarisch ist das denn?“


  „Was willst du dann?“, will Beliar wissen. Er ist wohl zu sich gekommen.


  „Ich will selbst über ihn richten“, erkläre ich.


  „Du willst ihn mit eigenen Händen richten Mädchen? Kannst du überhaupt ein Schwert halten?“, will Tiberius wissen, der scheinbar von den Scheintoten auferstanden ist.


  „Kann ich“, entgegne ich.


  „So sei es“, stößt Beliar aus. Tiberius stapft bereits den Hügel hinunter. Wahnsinn, ich hätte mit mehr Gegenwehr von Beliar gerechnet. Ach, er hat es wohl auch schon aufgegeben, mit mir zu diskutieren. Wohin das führt, wissen wir ja. Ich setze mich durch und er hat das Nachsehen.


  


  


  Tiberius hat Lord McConnor aus der Zelle geholt und ihn auf Beliars Burg gebracht. Dort schmort er erst mal im Kerker vor sich hin, während Beliar, Junus, Tiberius und ich im Arbeitszimmer miteinander sprechen.


  „Sag schon, wie hast du mich im Verlies in Lord McConnors Burg ausgetrickst Hope?“, will mein Bruder wissen.


  „Weißt du, ich bin etwas müde. Wenn du willst, zeige ich es dir“, schlage ich vor.


  „Ich will es ebenfalls sehen“, erklärt Beliar.


  Ich nicke und gebe zuerst Junus, dann Beliar die Erinnerung, in dem ich meine an ihre Stirn presse. Sogleich spule ich die gewünschte Erinnerung ab.


  „Warte Junus, da ist noch jemand“, hauche ich atemlos. Neben uns fällt eine Frau zu Boden, die ihren Gefährten noch nicht gefunden hat. Junus hilft ihr auf. Seine kurze Ablenkung nutze ich, um zurückzulaufen.


  Ich verstecke mich in einer der Zellen, um mir einen weiteren Zwilling zu hexen. Ich sage Hope Nummer 4, dass sie gleich einschlafen soll, wenn sie auf dem Pferd sitzt. Daraufhin stoße ich sie aus der Zelle.


  „Hope, komm endlich“, ruft mein Bruder aufgebracht. Ich höre das Getrappel ihrer schnellen Schritte. In seiner Panik und Erschöpfung hat er wohl gar nicht bemerkt, dass er die falsche Hope an der Hand hat. Zu seiner Verteidigung, er rechnet auch nicht damit, da er diesen Trick von mir noch nicht kennt.


  Schnell hexe ich mir Hope Nummer 5. „Verzeihung“, entschuldige ich mich, bevor ich ihr die Kleider runterreiße, bis sie nackt ist. Ihr scheint es egal zu sein. Ich fahre über ihre Tätowierungen und entferne alle, bis auf den Teufel. Schnell drücke ich ihr noch einen Brief in die Hand, den ich in meiner Welt geschrieben habe, als Tiberius und ich kurz einen Kaffee trinken waren und küsse sie auf die Stirn. Dann lasse ich sie einfach stehen.


  Ich nehme denselben Weg zurück durch die Abstellkammer und steige aus der Luke. Jetzt aber nichts wie weg von hier.


  Aufgebrachte Stimmen hallen aus dem Innenhof der Burg, da laufe ich schon übers Feld. Hier ist wohl gerade der Teufel los. Ich grinse verschmitzt vor mich hin, als ich die ersten Bäume des Waldes erreicht habe. Von dort aus hat man einen wundervollen Ausblick auf die Burg, den ich gerade genieße.


  So jetzt hast du einen Feind du Arschloch. „The devil inside me“ aus Christina Aguileras Lied „Mercy on me“ singe ich und stelle mir vor, wie ein riesiger Feuerteufel mit dem Gesicht von Lord McConnor über der Burg schwebt. Dabei brülle ich vor Zorn. Feuerschwaden erheben sich in den Himmel. Wow, das ist echt spektakulär. Die Flammen sehen so aus, wie meine Tätowierung, bloß lebendig. Ich lasse ihn mit den Flügeln flattern und sich selbst die Brust zerfleischen. Dabei schreie ich so laut, dass es in meinen Ohren schmerzt. Der Feuerteufel ragt so hoch in den Nachthimmel hinauf, dass man ihn sicher bis zum Dorf sehen kann. Vorsichtshalber lasse ich es ein paar Mal laut knallen. Hey, das macht Spaß.


  Weil ich gerade so in Fahrt bin, färbe ich die Burgmauern noch schnell rot ein und kleckse überall die Teufelszahl 666 drauf. Die ersten Männer laufen aus der Burg. Wohl die Hosen voll? Naja, die Erkenntnis, beim Teufel höchstpersönlich zu wohnen, kann einen schon mal aus der Bahn werfen. Tja, so ein Pech aber auch.


  Zehn Minuten später erkenne ich einen Fackelzug, der sich einen Weg über den Hügel vor der Burg bahnt. Ah, das ging ja schnell. Die netten Nachbarn kommen wohl zur Party.


  Ich drücke das Amulett, das sich Junus von Goldlöckchen geholt und ich meinem Bruder vorhin geklaut habe, fest an meine Brust. Genaugenommen gehört es ja mir, da er meine Sachen – unter anderem mein Höschen – dafür hergegeben hat. Es verbirgt meine Taten hoffentlich exzellent vor Beliar, der mir die Hölle heißmachen würde, wenn er wüsste, was ich vorhabe. Grinsend wende ich den Blick von den Dorfbewohnern ab, die die Burg gerade stürmen.


  


  


  Wir lösen uns voneinander. Junus rauft sich die Haare. Beliar mustert mich mit intensivem Blick.


  „Was stand in dem Brief, den du deiner Doppelgängerin gegeben und sie in der Burg zurückgelassen hast?“, will Beliar wissen. Ah, er meint die, die sie am Scheiterhaufen verbrannt haben.


  „Der Brief war ein Geständnis“, erkläre ich.


  „Welcher Art?“, will Beliar wissen.


  Ich drücke etwas herum. „Hope, raus damit“, fordert mein Bruder.


  „In dem Brief habe ich gestanden, vom Teufel besessen zu sein.“ Ihnen ist die Verblüffung über meine Worte ins Gesicht geschrieben.


  „Du hast was?“, fragt mein Bruder fuchsteufelswild.


  „Naja, warum glaubst du, haben sie mich am Scheiterhaufen verbrannt – also Hope Nummer 5, meine ich.“


  „Wir dachten, sie hielten sie für eine Hexe“, klärt mich Beliar auf.


  Ich schnaube. „Ich bin doch keine Hexe. Also, zumindest glauben das die Dorfbewohner. Immerhin habe ich unter ihnen gelebt. Sie kennen mich. Gut, ich hatte jetzt keine Freunde, aber in ihren Augen war ich immer nur das stumme Sklavenmädchen ohne magische Kräfte. Nichts weiter. Genaugenommen hatte ich ja zu der Zeit auch gar keine Kräfte.“ Ich mache einen genervten Gesichtsausdruck. „Ihr habt den Plan immer noch nicht verstanden. Ich musste doch den Zirkel beschützen. Die Teufelsgeschichte ist doch das optimale Ablenkungsmanöver, damit der Verdacht nicht auf die Hexen fällt. Darum habe ich ihr doch alle Tätowierungen bis auf den Teufel weggezaubert. Was fürchten die Leute wohl mehr als Magie? Na den Teufel und die, die von ihm besessen sind.“ Die Kelten, die mich im Haus meines Onkels beschützen sollten, wollten mich ja auch der Inquisition ausliefern. Sie haben nie angenommen, ich sei eine Hexe, daher weiß ich, dass sie hier Hexen nicht automatisch mit Teufelsanbetern gleichsetzen. „Was glaubt ihr denn, warum ich mir freiwillig einen Teufel tätowieren lasse, wenn nicht dazu, meine Besessenheit zu untermauern? Das ist doch vollkommen logisch“, ergänze ich haareraufend.


  „Und warum trägt er das Gesicht von Lord McConnor?“, will Junus wissen.


  „Na weil er der Teufel ist, von dem ich besessen bin. Stand übrigens auch in meinem Brief“, stoße ich selbstverständlich aus. „Habt ihr denn die Zeichen nicht gesehen? Der Feuerteufel, der sein Gesicht trägt, die roten Burgmauern, die Teufelszahl. Die Tätowierung an seiner Sklavin.“ Ich lächle. „Zumindest glauben das jetzt alle. Also mir würde das zu denken geben, wenn der Schwarze Orden vom Teufel höchstpersönlich geleitet wird. Das ist ein ziemlich übler Imageschaden, mit dem sie sicher noch länger zu kämpfen haben.“ Tiberius stößt ein verblüfftes Lachen aus.


  „Warte Hope, nicht so schnell. Warum hast du dir das Schweigen auferlegt?“, will Junus wissen.


  „Erstens, weil es unter meiner Tätowierung stand. Zweitens: Na weil ich nicht wusste, ob mein Zwilling, den ich damals, als ich mir den Teufel in die Haut stechen hab lassen, geplant habe, mir zu hexen, fähig ist, zu sprechen. Das war eine Information, die mir fehlte. Ich bin lieber auf Nummer sicher gegangen. Als mir Beliar den Zauber gezeigt hat, war ich froh, denn Grundfunktionen sind nicht sehr viel. Das hatte auch den Vorteil, dass sie mich – also Hope Nummer 5 – nicht verhört haben. Ihnen hat der Brief und das Teufelstattoo gereicht.“


  „Warte mal. Da stand noch mehr als das Wort „Mörder“ in Form eines Codes auf deiner Haut?“, will Junus wissen.


  „Ja, da stand: Moerder Schweig.“


  „Wieso hast du uns das verschwiegen?“, fragt Junus.


  „Na, man sollte doch tun, was auf seiner Haut steht.“


  „Wieso hast du den Plan vor uns verborgen?“, will Beliar wissen.


  „Naja, ich denke, wenn ich euch gesagt hätte, ich will gestehen, vom Teufel besessen zu sein und mich am Scheiterhaufen verbrennen lassen, hättet ihr mich wohl in ein Irrenhaus einweisen lassen. Ich meine, wie verrückt ist das denn? Zu meiner Verteidigung: Mit diesem Plan, habe ich euch Lord McConnor auf dem Silbertablett serviert. Er wird hier keine Hilfe mehr bekommen, weder von den Menschen noch von den Hexen. Außerdem werden sie sich sicher auch beim Schwarzen Orden von ihm distanzieren. Und das alles, ohne den Zirkel auffliegen zu lassen. Wenn ihr davon gewusst hättet, hättet ihr mir nur ins Handwerk gepfuscht. Nichts für ungut, aber die Erfahrung zeigt, dass ihr etwas ungehalten reagiert, wenn ich euch von meinen Plänen erzähle. Wie ich bereits sagte, wir brauchten einen Plan, den man nicht so leicht durchschauen kann. Dazu braucht es wiederum jemanden mit Phantasie. Also mich.“


  Beliar sieht nicht mehr ganz so grimmig aus. Junus schon, der schüttelt unaufhaltsam den Kopf.


  „Ist das Verhör jetzt zu Ende?“, will ich wissen.


  „Vorerst“, erklärt Beliar.


  „Und jetzt willst du McConnor die Rübe abschlagen. Das Mädchen gefällt mir immer besser“, schwärmt Tiberius.


  Ich wende mich an Beliar. „Könntest du bitte alles vorbereiten lassen. Ich will im Steinkreis stehen, wenn ich über ihn richte.“ Beliar nickt und verlässt den Raum.


  Junus kommt auf mich zu und streicht mir über die Locken. „Ich fass es immer noch nicht, dass meine Schwester solche Pläne schmiedet.“ Ich fasse es nicht, dass meine Pläne andauernd aufgehen. Ist irgendwie gespenstisch.


  


  


  Beliar, Tiberius, Junus und meine Wenigkeit haben sich um den Steinkreis versammelt. Lord McConnor kniet zusammengeschnürt in der Mitte und schlottert vor Angst. Beliar hat versucht, ihm das Schutzamulett abzunehmen, aber ist gescheitert. Es ist anscheinend sehr starke Magie, die er da an sich trägt. Das hilft ihm aber jetzt auch nichts mehr. Schließlich werde ich keine Magie anwenden, um über ihn zu richten.


  Der Anblick tut ziemlich gut. Beliar reicht mir im nächsten Moment sein Schwert. Ich lasse es in meiner Hand schwenken und betrete den Steinkreis.


  Ohne Umschweife hebe ich das Schwert in die Höhe und lasse es auf ihn herabschnellen. Er presst vor Angst die Augen zusammen. Bevor es auf seinen Hals trifft, ziehe ich es hoch und lasse es über meinen Kopf schwenken. Die Erkenntnis, dass er seine Rübe noch hat, lässt ihn aufatmen.


  „Hope, was hast du?“, will Beliar wissen. Ich drehe mich zu ihm um.


  „Ich sagte, ich werde über ihn richten Beliar und das werde ich auch tun. Der Tod wäre eine zu geringe Strafe für ihn. Ich will, dass er damit leben muss, alles verloren zu haben“, erkläre ich.


  „Hope, er muss sterben. Die Gefahr ist zu groß, dass ihn das Inquisitionsgericht freispricht. Wer weiß, wie mächtig er im Orden noch ist“, argumentiert Beliar.


  „Das weiß ich Beliar. Darum haben wir jetzt die nächste Phase meines Planes erreicht.“


  Die Männer ziehen synchron die Augenbrauen hoch. „Ich dachte, dein Plan wäre mit der Hexenverbrennung zu Ende gewesen“, meint Junus.


  „Nein. Da ist noch mehr“, gestehe ich. Die Männer schnauben laut.


  „Hope – meine Geduld ist am Ende. Gib mir das Schwert.“ Beliar macht einen Schritt auf mich zu, da halte ich ihn zurück. „Bitte, Beliar. Einen Moment noch. Den gestehst du mir doch zu.“


  „Also gut“, erklärt er und tritt zurück.


  „Ich habe noch meine Schulden an den zu begleichen, der mir den Teufel in die Haut gestochen hat“, fahre ich fort. Galahad erscheint soeben neben mir im Steinkreis.


  Ich lächle. „Hallo Galahad. Du kommst gerade zur rechten Zeit.“


  „Wie hast du ihn gerufen?“, will Beliar wissen.


  „Mein Rabe war es. Ich habe ihn vorher durch den Steinkreis geschickt. Er hat Galahad eine Botschaft übermittelt. Ihr konntet ihn nur nicht sehen, weil er immer noch unsichtbar ist – dank meinem Zauber.“


  „Ich bezahle deine Schulden bei ihm“, erklärt Beliar. Ich lächle.


  „Das kannst du nicht, außerdem bezahle ich meine Schulden selbst“, stelle ich klar.


  „Was bist du ihm schuldig?“, will Junus mit ausgeprägter Zornesfalte wissen.


  „Nur ein paar Haare. Kein Grund zur Panik.“ Junus atmet erleichtert auf.


  Ohne Umschweife hebe ich das Schwert, das sich immer noch in meiner Hand befindet, und trenne meine Mähne am Haaransatz vollständig ab. Ein lautes Stöhnen geht durch die Reihen, als ich Galahad den Zopf zuwerfe. Sogleich verschwindet er wieder durch den Steinkreis. Wow, mein Kopf ist auf einmal so leicht. So fühlen sich also kurze Haare an.


  „Hope, was zum Teufel soll das?“ Junus ist gleich am Durchdrehen. Ich lächle, weil er so geschockt reagiert. „Es war ein fairer Handel, der nicht nur die Tätowierung beinhaltet.“


  „Was noch?“, will Beliar wissen.


  „Als ich mit Tiberius in meiner Welt war, habe ich den Mord meiner Eltern bei der Polizei angezeigt.“


  „Du hast was?“, schnaubt mein Bruder empört. Ich ignoriere ihn.


  „Ich habe eine komplette Aussage gemacht und ihnen das Bild des Mörders gegeben. Wie du bereits sagtest Beliar, hier würde er vielleicht freigesprochen werden. In meiner Welt nicht. Er bekommt einen fairen Prozess und kann sich vor einem Gericht verteidigen. In meiner Welt ist er nur ein Mann, der einen Mord begangen hat, kein Lord, kein Mitglied des Schwarzen Ordens, kein Inquisitionsschlächter. Auch das Amulett nutzt ihm nichts. Ich werde gegen ihn aussagen und er wird eine lebenslange Gefängnisstrafe absitzen. Wie ich bereits sagte Beliar, ich brauche keine Magie, um ihn zu stoppen.“


  „Er wird sterben, heute und hier. Wenn nicht durch deine, dann durch meine Hand“, erklärt Beliar wild und kommt auf mich zu. Damit hatte ich bereits gerechnet. Gegen die unsichtbare Wand, die ich um den Steinkreis errichtet habe, ist er gerade geprallt. Da ich Beliar nicht direkt verhexen kann, habe ich dasselbe gemacht, wie er mit der Erde, die meine Verletzungen vortäuschen sollte. Ich habe einfach die Steine verhext.


  „HOPE“, stößt er brüllend aus.


  Ich mustere Beliar intensiv und lächle. „Ich bin verliebt“, gestehe ich. Sogleich bahnen sich Tränen den Weg über meine Wangen. „In einen Schmiedgesellen, der mich vor einer Meute Schlägertypen gerettet hat. Aber der Mann liebt mich nicht. Weißt du, ich hatte einen Plan. Ich wollte einen Mann verzaubern, ganz ohne Kräfte oder Erinnerungen daran, dass ich ihn überhaupt verzaubern will. Einen Mann, der nicht weiß, wer ich bin. Der mich nicht nur will, weil ich den kompatiblen Körper mitbringe. Meine Pläne funktionieren meistens – auch wenn sie verrückt sind. Aber hier ist irgendetwas schiefgelaufen … Ich kann das nicht Beliar. Verzeih mir.“


  Sogleich zeichne ich die Runen in der Luft nach und fliehe mit dem Lord durch den Steinkreis. Beliars Brüllen hallt mir noch hinterher, da sind wir längst im 21. Jahrhundert angekommen. Ich gehe sogleich in die Knie. Beliar hat die ganze Zeit versucht, meinen Zauber zu brechen. Ich hätte die Barriere keine Sekunde länger aufrechterhalten können.


  Galahad wartet bereits auf mich.


  „Hope, alles in Ordnung?“ Ich nicke. Er hilft mir beim Aufstehen.


  Galahad und seine Männer liefern den Lord, dessen Bild in diesen Tagen in allen Medien gezeigt wird, bei der Polizei aus. Das war Teil unseres Handels, der hiermit erfüllt ist. Als Zeichen dafür, greifen wir uns an die Unterarme. Zu meiner Verblüffung zieht er mich an sich und drückt mich an seine Brust. „Pass auf dich auf Mädchen.“ Ich lächle und nicke zustimmend.


  


  


  Einen Monat später


  


  


  „Ich mach auf“, stößt Junus aus und öffnet die Türe. Es ist sicher unsere Nachbarin, die ein Auge auf ihn geworfen hat. Bedauerlicherweise ist sie über 80, aber trotzdem total nett.


  Ich sitze am Fensterbrett und sehe den Regentropfen dabei zu, wie sie die Scheibe entlanglaufen. Junus und ich sind wieder zurück nach Irland gegangen – in unsere Heimat.


  „Hope?“ Ich blicke zu meinem Bruder rüber. Er ist nicht allein. Neben ihm steht Beliar.


  Mein Herz schlägt sofort schneller. Ich wusste, dass er mich irgendwann holen kommt. Ehrlich gesagt, hätte ich sogar schon früher mit ihm gerechnet. Natürlich habe ich immer noch nicht vor, mit ihm zu gehen, aber er kann ja versuchen, mich gewaltsam hier raus zu zerren, wenn er es schafft.


  „Ich gehe spazieren“, erklärt mein Bruder, verlässt unsere Wohnung und lässt mich mit ihm allein.


  Beliar streift sich die Jacke ab. Daraufhin lässt er sich mir gegenüber auf dem Fensterbrett nieder.


  Die Buchstaben: Ich bin Schmied, willst du meinen Hammer mal anfassen?, prangen an seinem T-Shirt. Ich fasse es nicht, dass er es tatsächlich angezogen hat. Es ist so eng, dass ich Angst habe, es könnte jederzeit reißen. Ich versuche es, aber kann mein Grinsen nicht verbergen.


  „Schönes T-Shirt“, presse ich, darauf bedacht, nicht in schallendes Gelächter auszubrechen, heraus.


  „Es war ein Geschenk“, erklärt er. Ich versinke bereits wieder in seinen Augen.


  „Ziemlich frech“, kommentiere ich den Spruch.


  Er lächelt und erklärt: „Ich konnte dir mein Geschenk gar nicht geben.“ Mein Lächeln erstirbt. Ich will keine Geschenke. Wenn er glaubt, er kann mich mit Klunker anlocken, hat er die Falsche erwischt.


  Umso verblüffter bin ich, als er mich mit dem Finger anlockt und an seine Stirn greift. Ich verstehe sofort. Er will mir Erinnerungen schenken. Das Angebot ist verlockend. Zu gerne will ich in seinen Kopf hineinschauen. Ohne zu zögern komme ich näher. Beliar greift in meinen Nacken und presst meine Stirn an seine. Dabei steigt meine Herzfrequenz stark an.


  Bilder fluten sofort meinen Kopf.


  Er zeigt mir unsere erste Begegnung. Ich sehe mich, mein Haar im Wind vor der Werkstatt des Schmieds bändigen.


  Dann erkenne ich meinen Körper im Gras liegen, nachdem mich die Gruppe Kelten zusammengeschlagen hat. Ich blinzle ein paar Mal, bis meine Augen offenbleiben. Daraufhin zeigt er mir die Szene, als ich ihm meinen Namen an den verrußten Unterarm geschrieben habe. Dabei suchen meine Augen ständigen Blickkontakt mit ihm.


  Sogleich fluten Bilder des Moments, als ich in der Wohnung des Hexers gefangen war, der mich mit der Waffe bedroht hat, meinen Geist. Ich berühre das Symbol an Beliars Brust. Mein irritiertes Blinzeln, als ich nicht verstand, warum sich das Symbol des Raben dreht, ist echt süß – so aus meiner subjektiven Sicht.


  Die Umgebung verändert sich. Er zeigt mir ein Gespräch zwischen Beliar und Tiberius.


  „Was glaubst du, was sie ist?“ Beliar betrachtet einen Körper, der vor dem Lagerfeuer liegt und sich im Schlaf windet – das bin ich, als mich Beliar und Junus aus meiner Zeit zurückgeholt haben. In der Nacht habe ich ihnen die Teufelstätowierung gezeigt.


  „Sie ist eine Hexe“, stößt Beliar absolut sicher aus. Er wusste zu der Zeit schon, dass ich eine Hexe bin?


  „Wieso besteht sie dann die Tests nicht?“, wendet Tiberius ein.


  „Ich brauche keine Tests, um das festzustellen. Ich spüre es.“


  „Wie meinst du das Beliar?“


  „Ich fühle mich zu ihr hingezogen. Als würde diese Frau irgendetwas an sich haben, das mich anlockt.“


  „Spürst du das bei allen Hexen?“


  „Nein, nur bei ihr.“


  Tiberius lacht laut auf. „Das ist keine Magie Beliar. Du bist verliebt.“ Verdammt, ich kann nicht erkennen, wie Beliar darauf reagiert.


  „Du weißt, wem meine einzige Liebe gilt“, stößt Beliar emotionslos aus.


  „Das ist keine Liebe Beliar. Die Ador-Hexe ist eine taktisch günstige Wahl.“


  „Das spielt keine Rolle.“


  „Was, wenn du die Ador-Hexe nie findest. Hast du dich das schon mal gefragt Junge? Vielleicht solltest du dich mit dem Gedanken anfreunden. Und wer wäre eine ebenbürtigere Gefährtin als Hope. Sieh sie dir doch an. Das ist die wildeste Schönheit, die ich jemals gesehen habe. Sie ist stark. Auch, wenn ihre Kräfte schlummern, verzaubert sie uns dennoch bereits. Dich hat sie auch schon in ihren Bann gezogen. Und das ganz ohne Kräfte. Wenn ich mich recht erinnere, hat das noch keine vor ihr geschafft.“


  „Ich brauche einen starken Nachkommen, um das Gleichgewicht zu bewahren.“ Welches Gleichgewicht?


  „Ja, aber was ist mit dir Beliar? Was ist mit deinen Gefühlen. Selbst wenn du die Ador-Hexe findest, kann es sein, dass du sie nicht ausstehen kannst.“


  „Das ist nicht wichtig.“


  „Deine Augen sagen etwas anderes.“


  „Was ist damit?“, raunt Beliar.


  „Na die Art und Weise, wie du Hope ansiehst. Du sehnst dich nach der Liebe, nicht nach irgendeinem passenden Körper, der dir deine Kinder gebärt.“


  „Ich habe keine Wahl Tiberius und das weißt du auch.“


  „Blödsinn. Außerdem gefällt es mir, wie sie dir die Stirn bietet.“


  „Das tut sie nur, weil sie keine Ahnung hat, wer ich bin. Wenn sie wüsste, dass das Oberhaupt des Zirkels vor ihr steht, würde sie wie alle anderen auch Angst vor mir haben.“


  „Nein mein Freund. Ich glaube, Hope würde dir die Hölle heißmachen, egal wer du bist.“ Das kannst du laut sagen Mann. „Und es gefällt dir, dass sie nicht so ist, wie die anderen Frauen, die sich dir unterwürfig nähern, weil du der Stärkste unserer Art bist.“


  „Das hat keine Zukunft“, haucht Beliar.


  „Ich sage dir. Dich hat es voll erwischt. Du verlierst dich in ihren Zügen, bist fasziniert von der jungen Frau. Streite es ja nicht ab. Vergiss nicht, ich kenne dich beinahe dein ganzes Leben lang.“


  „Ich streite es nicht ab“, erklärt Beliar. Was? Er ist in mich verliebt? Da hat er aber eine komische Art, es zu zeigen.


  Tiberius lächelt schief. „Dann zeige es ihr.“ „NEIN“, stößt Beliar energisch aus. „Das wäre nicht fair ihr gegenüber. Wenn ich die Ador-Hexe finde, würde ich ihr damit das Herz brechen. Zu solch einer Grausamkeit wäre ich nicht fähig. Es ist eine Schwärmerei, die nicht von Dauer sein wird.“ Na vielen Dank aber auch.


  „Vergiss die Ador-Hexe. Ich sage dir, Hope ist ebenso stark.“ Danke Mann.


  „Es gibt neben meiner eigenen, keine stärkere Blutlinie, als die der Adors. Ich werde sie finden. Früher oder später. Das ist mein letztes Wort in dieser Sache.“ Wow, das heißt, ich – also die Ador-Hexe – war der Grund, warum er mich so links liegengelassen hat. Ich war mir selbst die stärkste Konkurrentin. Das ist echt abartig.


  Die Erinnerung verschwimmt und ich sehe mich am Fluss tanzen. Meine Fresse, die Wellen erheben sich tatsächlich und ahmen meine Bewegungen nach. Tiberius hatte recht. Das ist mir gar nicht aufgefallen.


  Nun zeigt er mir das Gespräch, das er und Tiberius nach meinem Tanz geführt haben, als meine Kratzer gerade verarztet werden.


  „Hast du sie am Fluss beobachtet?“, will Tiberius von Beliar wissen.


  „Eine Weile.“


  „So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen. Wieso glaubst du, können wir sie nicht heilen?“


  „Ich weiß es nicht, aber meine Magie zeigt bei ihr keinerlei Wirkung.“ Aha, das heißt, er hat mich gar nicht manipuliert, damit ich mit ihm schlafe, weil er mich gar nicht verhexen konnte. Wow.


  „Du hast deine Kräfte schon vor dem Versuch, sie zu heilen an ihr ausprobiert?“


  „Ja, als sie schlief, habe ich nach einem Schutzzauber gesucht, der ihre Identität als Hexe verbirgt.“


  „Und?“


  „Nichts.“ Gut, mein mich selbst verhexen hat also gewirkt.


  „Also ist sie keine Hexe?“


  „Alles spricht dagegen, aber ich spüre es dennoch.“


  „Was, wenn einmal eine Hexe in ihrer Ahnenreihe war. Vielleicht spürst du das?“


  „Nein, dafür ist das Gefühl zu stark.“


  „Und der Drache, glaubst du, das Zeichen schützt sie vor deiner Magie.“


  „Ich weiß es nicht Tiberius.“


  „Was hast du jetzt vor?“


  „Ich bringe sie zu Bratak. Vielleicht weiß er, welches Blut in ihr fließt.“


  „Und was, wenn du erfährst, dass es das Blut einer gewöhnlichen Hexe ist, nicht mal besonders stark? Oder was, wenn er sagt, dass sie gar keine Hexe ist? Wieso willst du das überhaupt wissen, wenn dein Interesse doch einzig und allein der Ador-Hexe gilt?“


  Beliar braucht deutlich länger, um auf diese Frage zu antworten. „Das hilft uns vielleicht, die Frage zu klären, warum sie McConnors Gesicht auf der Haut trägt.“


  „Blödsinn, du willst wissen, ob sie stark ist, damit ihr zusammen sein könnt“, stößt Tiberius aus.


  „Ich weiß nicht mehr, was ich will. Sie vernebelt mir die Sinne. Sieh sie dir an. Gerade jetzt in diesem Moment habe ich den unermesslichen Drang da rüber zu gehen und sie an meinen Körper zu ziehen.“


  Tiberius lächelt. „Dann tu es.“


  „Nein.“


  „Soll ich herausfinden, ob sie ebenso für dich empfindet?“


  „Nein.“


  „Sag nicht, du bist nicht neugierig.“


  


  


  Erneut verschwimmt die Erinnerung. Beliar ist am Fluss und wäscht sich das Gesicht. Seine Fäuste ballen sich in den Kies des Flussbettes. Er stößt ein Brüllen aus, dessen Intensität mich erschreckt.


  „Beliar, was ist mit dir?“ Tiberius ist an seiner Seite.


  „Ich kann sie nicht gehenlassen“, flüstert er atemlos.


  „Junus würde riskieren, dass sein Vater Verdacht schöpft. Er muss sie zurückbringen.“


  „Tiberius – ich habe einen Fehler begangen“, gesteht Beliar.


  „Welcher Art?“


  „Ich habe ihr die Unschuld geraubt.“ Ah, das ist wohl der Morgen danach.


  „Gegen ihren Willen?“ Tiberius ist mehr als aufgebracht.


  „Nein. Was hältst du von mir?“, stößt Beliar gereizt aus.


  „Sie ist nicht deine erste Jungfrau und wird nicht deine letzte sein. Wieso hast du bei ihr Gewissensbisse?“, will Tiberius wissen.


  Beliar fährt sich über seine Augen und lässt diese Frage unbeantwortet. Tiberius klopft ihm väterlich auf die Schulter. „Junge, sag bloß, sie hat dich sprachlos gemacht.“


  „Ich habe die Kontrolle verloren“, erklärt Beliar.


  „Inwiefern?“


  „Es war … unbeschreiblich.“ Beliar ist total geflashed. Ich wachse um gefühlte zwanzig Zentimeter.


  „Beliar“, Tiberius setzt sich neben ihn. „Du liebst sie. Früher oder später musst du dich entscheiden. Für Hope oder für die Ador-Hexe. Du kannst nicht beide Frauen haben.“


  „Glaubst du, das weiß ich nicht.“


  „Und wenn sie die Ador-Hexe ist, hast du daran schon mal gedacht Beliar“, mutmaßt Tiberius.


  „Sie ist es nicht. Du weißt, was der Seher gesagt hat. Die Ador-Hexe trägt einen Lebensbaum auf ihrem Handgelenk und hat dunkle Augen, wie alle Adors. Außerdem hat er mir im Vertrauen gesagt, dass ich sie an einer Narbe zwischen ihren Schenkeln erkenne, die die Form einer Sichel hat. Dies hat auch der Arzt bestätigt, der sie in ihren ersten Lebensjahren behandelt hat.“


  „Hat Hope die Narbe?“


  „Nein.“


  „Und wenn er sich geirrt hat?“


  „Der Seher irrt sich niemals. Den Arzt habe ich selbst verhört. Er sagte mir auch, dass das Mädchen leicht abstehende Ohren gehabt hätte. Ebenfalls ein Merkmal, das auf Hope nicht zutrifft. Außerdem, wäre sie eine echte Ador-Hexe, wäre sie niemals stumm. So einen Defekt hätte es in dieser starken Blutlinie nie gegeben. Alle, die ich befragt habe, sagten, sie wäre ein aufgewecktes Kind gewesen, das stets gesungen hat.“ Er hat mich tatsächlich für stumm gehalten. Naja, war irgendwie klar, wenn ihm Junus doch nicht sagen durfte, dass er mein Bruder ist, dem ich zuvor schon begegnet bin.


  „Dann ist sie definitiv nicht die, die du suchst“, fasst Tiberius Beliars Worte zusammen.


  „Sie ist nicht die Ador-Hexe. Da bin ich mir sicher.“


  „Was jetzt?“, fragt Tiberius.


  „Ich weiß es nicht.“


  „Wo ist sie?“


  „Sie schläft. Tiberius?“


  „Ja?“


  „Da ist noch etwas.“


  „Was denn Junge?“


  „Ich glaube, ein Symbol an meinem Körper ruft nach ihr. Schon, als ich sie aus ihrer Welt zurückgeholt habe, hat es ihre Aufmerksamkeit erregt. Und heute Nacht, da … ich bin mir sicher, dass es sich in ihren Augen bewegt hat. Anscheinend wurde der Ritus noch nicht vollzogen. Die Magie erwacht langsam in ihr.“


  „Welches Symbol ist es?“


  „Der Rabe.“ Tiberius reißt die Augen auf.


  „Bist du sicher?“


  „Ja.“


  „Ist es das, was ich befürchte?“ Was befürchtet Tiberius denn?


  „Ich weiß es nicht – ich kann nicht klar denken.“


  Tiberius schlägt ihm freundschaftlich an die Schulter. „Das muss ja eine Wahsinns-Nacht gewesen sein, wenn sie dir den Verstand geraubt hat.“


  „Du hast ja keine Ahnung.“ Es hat ihm also mehr als gefallen. Gut zu wissen.


  „Junus kommt. Du weißt, dass du sie gehenlassen musst, wenn sie nicht die ist, die du suchst. Wir können unseren wichtigsten Späher nicht verlieren.“


  „Ich weiß, aber allein der Gedanke, dass sie ein anderer Mann berührt, lässt mich vor Wut fast vergehen“, erklärt Beliar


  „Wir müssen aufbrechen. Wo ist sie Herr?“, will Junus wissen.


  „Du hast den Auftrag, sie mit deinem Leben zu beschützen. Kein Mann darf sie berühren. Hast du mich verstanden?“, befiehlt ihm Beliar. Aha, das ist also der Auftrag, von dem sie gesprochen haben.


  „Herr? Sie ist die Sklavin meines Vaters. Ich beschütze sie, so gut ich kann, aber ich kann nicht versprechen, dass er sie nicht berühren wird. Oder meint ihr mit „berühren“, dass ihr niemand die Unschuld raubt?“ Beliar sieht zu Tiberius rüber. Da kommst du ein paar Stunden zu spät Bruder.


  „Ich meine jede Form der Berührung. Ganz besonders die, die sich um ihre Unschuld rankt.“


  „Wie gesagt, ich werde tun, was ich kann.“


  „DAS REICHT NICHT“, brüllt Beliar. Junus reißt die Augen auf.


  „Beliar“, beschwichtigt Tiberius. „Junus kann sie vor einer Vergewaltigung schützen, aber nicht vor einer bloßen Berührung.“


  „Erhebe Anspruch auf sie Junus. Ich weiß, was man sich über Lord McConnor erzählt. Wenn er Hand an sie legt, wirst du dafür bezahlen. Dasselbe gilt auch für dich Junus.“ Mein Bruder nickt etwas unbehaglich.


  „Ja Herr.“


  


  


  Beliar lässt mich los. Ich muss das erst mal verarbeiten. Im nächsten Augenblick boxe ich ihm mit aller Kraft an die Schulter.


  Er sieht mich verblüfft an, da erkläre ich: „Das war dafür, dass du deine Gefühle vor mir verborgen hast. Und das ist dafür, dass du sie mir gerade offenbart hast.“ Meine Lippen streifen sanft über seine Wange.


  Dies scheint ihn ebenfalls überrascht zu haben – nach seinem Gesicht zu urteilen, als ich mich schon von ihm gelöst habe. Beliar mustert mich intensiv. Was ist? Einen richtigen Kuss hast du dir noch nicht verdient.


  „Beliar. Was hat es mit den Merkmalen der Ador-Hexe auf sich, die dir der Seher und der Arzt beschrieben haben? Das will ja so gar nicht zu mir passen.“


  Seine Hand fährt mir über die Wange. „Ich nehme an, man hat mich damit getäuscht.“


  „Ganz sicher sogar. Immerhin weiß ich doch am besten, wer ich bin.“ Beliar lächelt.


  „Ich weiß, dass du die bist, nach der ich gesucht habe. Auch ohne Zeichen. Ich spüre deine Kräfte. Sie sind sehr stark. Nur die Ador-Blutlinie kann solch starke Hexen hervorbringen. Es ist mir egal, was mir gesagt wurde Hope. Das spielt für mich keine Rolle.“


  „Von welchem Gleichgewicht hast du gesprochen und was habt ihr gegen meine Tätowierungen?“, will ich wissen.


  Er lächelt. „Mach dir darüber keine Gedanken. Was wir gemutmaßt haben, ist unmöglich.“


  „Was ist in der Tasche? Knebel, damit du mich fest verschnürt mit dir nehmen kannst?“ Er ist vorhin damit reingekommen. Ich frage mich die ganze Zeit, was es damit auf sich hat.


  Er lächelt verschmitzt. „Das gehört zu meinem Plan.“


  „Du hast einen Plan?“, frage ich verblüfft lächelnd.


  „Ja.“


  „Wie sieht der aus?“, will ich wissen.


  „Den verrate ich nicht.“ Touché.


  „Ist er phantasievoll?“, will ich wissen.


  Beliar lächelt und streicht mir übers Haar. „Lass es uns gemeinsam herausfinden.“ Das sagt er mit solch einem sexy Blick, dass Hitze meinen Körper emporsteigt. Seine Hand zieht mich langsam an sich. Ich stoppe ihn mit meiner Faust an seiner Brust, bevor er mich küssen kann.


  „Ich kann mich nicht erinnern, dir erlaubt zu haben, mich zu küssen“, erkläre ich überlegen. Er zieht die Augenbrauen hoch.


  „Zuerst will ich einen Beweis“, fordere ich.


  „Wofür?“, will Beliar wissen.


  „Dafür, dass du mich tatsächlich gewählt hättest, auch wenn ich nicht die Ador-Hexe gewesen wäre. Wenn es uns nicht vorherbestimmt wäre, zusammen zu sein.“


  Ein paar Sekunden mustert er mich wie gebannt. Dann hält er mir seinen Arm vor die Nase. Ich werd verrückt. Da prangen immer noch die Buchstaben HOPE in einem Kreis, den ich ihm auf den verrußten Unterarm gemalt habe. Er hat es behalten. Ich kneife die Augen prüfend zusammen.


  „Das könnte auch ein Trick sein, um mein Herz zu stehlen“, stoße ich aus.


  „Ich habe nicht vor, es zu stehlen“, verkündet er.


  „Was hast du dann vor?“, hauche ich.


  „Ich will es erobern.“


  Atemlos hauche ich: „Du hattest deine Chance bereits, wieso sollte ich dir noch eine zweite gewähren? “


  Er zieht mich an sich heran und flüstert mir ins Ohr: „Wenn du es nicht tust, packe ich meinen Hammer aus.“ Verblüfft reiße ich die Augen auf.


  Beliar sieht zu seiner Tasche rüber. „Ich habe ihn dabei.“
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